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andererfeil6 aber drang ſich die Ueberzeugung auf, 
daß man den Unterridt auf diefen Schulen nur für 
die zum gelehrten Stande vorzubereitenden Knaben 
angemeflen eingerichtet, nur Diele berüdfihtiat, alle 
übrigen Schüler aber genöthigt habe, Dinge zu ler⸗ 
nen, ja oberflädhlich zu treiben, welche fie in ihrem 
folgenden Leben nicht brauchen könnten. Es war Har, 
dag für diefe nicht ſtudirenden Schüler mande Real» 
kenntniſſe weit wünfchenswerther feien, ale bloße ziel- 
lofe Anfänge im Latein. Darauf weift [don das mit- 
getheilte Votum der Berliner Akademie über Sem⸗ 
ler hin. Hiermit übereinſtimmend fchrieb Hector 
Gesner in Rotenburg um das Yahr 1720: „Die 
eine Klaſſe, welche nicht ſtudirt, fondern entweder ein 
Handwerk, oder die Kaufmannſchaft oder den Solba⸗ 
tenſtand erwehlet, muß man im Schönfchreiben, Rech⸗ 
nen, Mathefis, Briefſchreiben, Geographie, Weltbe⸗ 
ſchreibung und Hiſtorie unterrichten. Die andere 
Klaſſe machen die Studirenden aus.“ Schöttgen, 
Rector in Dresden, ſchrieb 1742 einen „Unvorgreiflie 
hen Vorſchlag, wegen einer befonderen Klaffe in dfr 
fentlihen Stadtſchulen“. In diefen Schulen, fagt er, 
fei Alles auf Erlernung des Latein gerichtet, Kinder, 
„weiche unlateinifcy bleiben wollen”, laffe man ganz 
aus der Adıt. Sie müßten den Donat und die Bram» 
matik mitlernen, welche für fie unnüg; Sachen dage⸗ 
gen, die Handwerkern, Künftlern, Kaufleuten dien» 
li, würden nicht getrieben. Was es diefelben hülfe, 
wenn fie gelernt: anthrax, colax ete. Stadt und 
Land brauchten nicht bloß fateinifche Leute, auch an⸗ 
dere. Darum räth er ebenfalls, für diefe eine beſon⸗ 
dere Klaſſe zu fliften. — „Mein Vorſchlag, ſchließt er 
tefignirend, ift fhon verworfen, ehe ich ihn an's Ta» 
geslicht gebracht. Aber mas liegt daran. ... if er 
jegund noch nicht reif, fo wollen mir warten, bie (ver 
Zelt lommt.”’ -. 
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Trennung deflen, was feiner Natur nach innig ver⸗ 
bunden, ſei ein mefentlihes Uebel. Daher lerne die 
Jugend fo viele Namen ohne irgend einen Begriff 
der benannten Dinge zu erhalten. Man folle fid 
deshalb beim Elementarunterricht ſolcher Bücher be» 
dienen, aus Denen man auch Nealkenntnifle ſchöpfen 
könne. So der Schriften des Comenius, welde 
ibm deshalb fehr lieb feien, befonders der Orbis 
pictus. Als Präfident der deutſchen Geſellſchaft in 
Göttingen — ein Amt, das man ſchwerlich einem an⸗ 
dern Maffifchen Pbilologen feiner Zeit übertragen 
hätte — preift er die Schulen glüdlich, deren Vorſte⸗ 
ber durch Theilnahme an jener ©efellfchaft „Liebe zu 
ter vielfältig fo verabfäumten Mutterſprache und Ge» 
ſchicklichkeit fihb wohl in verfelben auszudrüden, er- 
langen.” Diefe Geſchicklichkeit erwerbe man aber 
nicht durch Regeln, fondern indem „man fi) bemühe, 
die Meifterftücke ver Alten durch Ueberſetzung gleich» 
fam abauformen.” 

Unter den Realien bob Gesner die Nalurwiſſen⸗ 
ſchaften hervor, für melde in neuerer Zeit fo viel ge⸗ 
ſchehe. Hört er doc felbft, da er ſchon Nector der 
Zhomasfchule war, Haufen 's Vorlefungen über Ex⸗ 
verimentalpbufif. Zeichnen, fagte er, ſollten Vie Kna⸗ 
ben ja fernen; wie hoch er die mathematifhen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, beſonders die Aſtronomie hielt, fehen wir 
in feinen Worten: „Gott hat uns fo mit dem Him⸗ 
mel verbunden, daß mir nur durch defien Betrachtung 
erfahren, wo und zu welcher Zeit wir leben.” Die 
Beographie empfiehlt er ale „Vorhalle, Brund und 
Licht der Geſchichte,“ vor Allem die Baterländifche. 

So zeigt ih Gesner ale ein Mann, der mit der 

-sgründliäften Kenntniß und kLiebe des: Alterthums, 
rg Wurvigung der Realien: vorbcnd umo⸗auf 
lagen Ra btteelien Dach fe, nern” WLan lern 
Grup gone Aberzeugt waraia Ded W 
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Charakteriftifch iſt die Einleitung des merfiwfrbigen 
Buches, welche fo lautet: 

„Ich unternehme etwas Beifpiellofes, deſſen Aus⸗ 
führung feinen Nahahmer haben wird. Ich will 
meinem Geſchlechte einen Menſchen in der ganzen 
Wahrheit ver Natur zeigen, und dieſer Menſch bin 
ich ſelbſt.“ 

„Ich allein. Ich fühle mein Herz und fenne die 
Menfhen. Ich bin nicht gefhaffen wie irgend einer 
von denen, welche ich geſehen; ich wage es zu glau⸗ 
ben, anders befchaffen zu fein, als irgend einer auf 
der Erde. Bin ich nicht beffer als Alle, fo bin ih 
wenigſtens andere. Ob die Natur gut oder bös daran 
gethan, die Form zu zerbrechen, in welder fie mid 
gebildet, Darüber fann man nur urtheilen, nachdem 
man mich gelefen hat.” — 

„Möge die Poſaune des jüngſten Berichts erfchgls 
len, wann es auch fei; ich werde fommen und mid 
vor den höchſten Richter, mein Bud in der Hand, 
fielen. Laut werte ich ſagen: fiehe, dag habe ich ge» 
than, das habe ich gedacht, das war id. Mit derfels 
ben Sreimüthigkeit habe ich Gutes wie Böſes von mir 
ausgefagt. Ich habe nichts Böſes verſchwiegen, nichts 
Gutes zugeſetzt, und wenn ich etwa irgend eine unbe⸗ 
deutende Ausſchmückung anbrachte, ſo geſchah es nur, 
um eine Gedächtnißlücke auszufüllen; ich konnte wohl 
einmal irrig etwas als wahr annehmen, wenn ich 
wußte, daß es wirklich wahr ſein konnte, nie etwas, 
wovon ich wußte, es ſei falſch. Ich habe mich ganz 
ſo gezeigt, wie ich war, verächtlich und niederträchtig, 
wenn ich es war; gut, großmüthig, erhaben, wenn ich 
es war; ich habe mein Inneres enthüllt, ſo wie du es 

fol bia geſehen haſt, ewiges Weſen; verfammleanstämich 
Die zahlloſe Menge: meiner: Mitmenſchent ñie magen 
rang] Bekenmniſſe hoöuen, : fiel.mögdei cu RVMduee 
ui mtina Mumärdigfrit,ifiereüggn arcäigen GVuevxvueoe 
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wird er vielleicht ſchon im zehnten Jahre ſchreiben und 
leſen können.“ — 

Die ängftliche, thörichte Beſorgniß der Eltern, daß 
ihre Kinder nicht früh genug lefen lernen mödten, 
fcheint in unjerer Zeit mit jedem Jahr zu wachen, 
und zugleih die Menge ſchwächlicher, Kindlichkeit af⸗ 
feetirender Kinderſchriften, eben für jene Kinder be⸗ 
ſtimmt, welche zu früh leſen lernten. 

„Befolgt ihr Regeln, welche den herkömmlichen ge⸗ 
radezu widerſprechen, bemüht ihr euch, euren Zögling 
immer in ſich geſammelt und aufmerkſam auf das zu 
erhalten, was ihn unmittelbar berührt, ſtatt ihn un⸗ 
aufhörlich in andere Klimaten, andere Zeiten, bis an 
die Enden der Erde, ja bis zu den Himmeln herum⸗ 
irren zu laſſen, dann werdet ihr ihn ſpäterhin zum 
Begreifen, zum Feſthalten im Gedächtniß, ja ſelbſt 
zum Raiſonniren fähig finden; ſo iſt die Ordnung 
der Natur.” Iſt es hier auf ein Leben in der Ge⸗ 
genwart nad Art der alten Griechen oder nad Art 
der Karaiben abgefehen ? 

„Zugleih übt den Leib des Zöglings auf alle 
Weiſe; es ift ein erbärmlicher Irrthum, wenn man 
wähnt, das thue der Beiftesbildung Abbrud. Laßt 
den Zögling nur aufmachen, ohne auf Schritt und 
Tritt gegängelt und gebofmeiftert zu werden, fo daß 
er fi felbft helfen und vathen muß, Dann wird er 
immer Leib und Seele zugleich üben. So üben freie 
Wilde, aber nicht dienftbare Bauern den Leib. Möge 
: der Zögling einft den Verftand eines Weifen mit der 
Stärke des Athleten in fi vereinen!“ Freie Wilde, 
Arhleten — bedenkliche Worte. 

„Es ift eine ſchwere Kunft, den Zögling ohne fletes 
Befehlen zu leiten, und Alles zu thun, indem man 
nichts thut. 

Das Rind Tier gewöhnlich viel befier in ter Srelr 


Der. ten. Euc. Th. CCXXIX. 8 
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ren, benndt möglihft jeden Sinn, prüft Die Cindräde 
des einen Sinne durch die der anderen. Mest, zählt/ 
wägt, vergleicht. 

Die Blinden haben das feinſte Gefühl, ſehende 
Kinder könnten es eben fo ausbilden durch Uebungen 
und Spiele. im Finſtern, wodurch aud die tn der 
Dunkelheit. durch Thätigkeit der Phantafle bereirkte 
Furcht vertrieben würde. 

Die Singerfpigen follen feinhäutig und reizbar fein; 
duch’ 6 Befühlen erfährt man vieles Flarer und ges 
wifler, ale durch die Augen. Dagegen follten vie 
Fußſohlen zum Barfußgehen abgehärtet werden. — 
Rouſſeau dringt mit großem Recht auf Ausbildung 
der Sinne. Doch geſchiebt es mehr, ale wolle er 
ein Karaibenfind für die sciences exactes der Fran- 
zofen befähigen, oder ein franzöſiſches Kind für die 
Lebensweife eines Wilden. Won Ausbildung des 
Auges für das Schöne iſt nicht die Rede, wie über- 
haupt nicht von ſchönen, nur von nüglichen Rünften. 

„Das Geſicht irrt oft durch fein weites Feld und 
die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, welche ed um⸗ 
faßt; es verleitet zu vorſchnellem Uriheil. — Die Täu⸗ 
ſchungen der Perſpeetive find ung zur Schätzung Des 
Raumes unentbehrlid, ohne vie Abfiufungen der 
+ Größe und des Lichts könnten wir feine Entfernung 
ſchätzen, oder es gäbe vielmehr für ung feine. Wenn 
amd von! zisei gleich großen Bäumen der eine auf 100 
Schritt entfernte eben jo groß und Mar erfchiene, ale 
der nur 10 Schritt entfernte, fo würden mir meinen, 
beide flünden neben einander. Erfchienen ung alle 
Gegenſtände in ihrer wahren Größe, fo würden wir 
feinen Raum bemerfen. — 

Die Bröße des Augenwinkels, unter welchem wir 
Gegenflände wahrnehmen, wird zugleich durch Die 
Größe und die Entfernung derfelben beftimmt. Wir 
follen wir aber unterſcheiden, wenn uns cin Seen 
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Seiltänzerkünſte machen. Giebt's einen Zeitvertreib 
der Kinder, welchen der Hofmeiſter nicht lehrreich für 
fie machen könnte?“ — Was Rouſſeau hier über das 
Lehren der Geometrie fagt, Dürjte vorzüglich Berüd- 
fiptigung verdienen. Aus wahren, reinlichen geo⸗ 
metrifhen Zeichnungen entwideln fi wahre, reinliche 
geometrische Begriffe. 

„Das Kind vergleiche Gefi chts⸗ und Gehöreindrücke, 
die zuſammen gehören, es bemerke z. B., daß der Blitz 
früher geſehen wird, als man deſſen Donner hört. 

Die Stimme entfpricdht ale thätigee Drgan dem 
leidenden des Höreng, beide bilden einander wechſel⸗ 


eitig 

| Der Zögling fpreche ſchlicht. Laßt ihn ja nicht 
declamiren; er wird zu viel gefunten Sinn habın, 
um Dinge, die er nicht verfteht, mit Betonung, Oe⸗ 
: fühle, die er nicht hat, mit Ausdruck vorzutragen. 
Lehrt ihn ohne Anſtoß deutlich, ohne Affertation und 
fo laut fprechen, Daß er verftannen werde; lehrt ihn 
vichtig und wohlklingend fingen, nur feine Opern⸗ 
mufit; bilder fein Ohr für Tact und Harmonie.” — 
Der mufitalifhe Sinn Roufjeau’s läßt ihn hier ein» 
mal fein Huronenideal vergefien, auch fragt er nicht: 
wozu die Muſik nüße ſei. 

Im Urflande waren den einfachen Menſchen die 
Nahrungsmittel, welche ihnen am beften fhmedten, 
auch am geſündeſten. Den Kindern ift der primitive 
Geſchmack möglich zu erhalten, ihre Nahrung fei ges 


wödhnlich und einfach, nicht pikant; Fleiſchſpeiſen find 


nicht für ſie. — Bei ſolcher Nahrung laßt ſie eſſen, 
fo viel fie mögen. — Eſſen iſt die Leidenſchaft der 
Kinder. Daper laſſen fie fid durch gute Biſſen (par 
leur bouche) führen; jedenfalls if dies natürliche, 
finnlihe Motiv dem der Eitelkeit weit vorzuziehen. 
Beiräpigkeit tritt zurück, Eitelteit nimmt zu mit den 


de Jahren. 
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wenn du mir das zu Gefallen thuſt, ſo werde ich dir 
gelegentlich wieder etwas zu Gefallen thun, fo wird 
er augenblidlicy ſich beeifern, euren Wunſch zu erfül- 
len, denn nichts ift ihm lieber, ald Erweiterung feiner 
Herrihaft und Rechtsanſprüche an euch zu erlangen, 
welche ex für unverleglich hält. 

Hat er ſelbſt Hülfe nöthig, fo nimmt er den erften, 
der ihm begegnet, in Anfpruch, gleichviel ob es ein 
König oder ein Bedienter if; alle Menfchen find noch 
in feinen Augen einander gleih. Ihr feht es dem 
Bittenden an, daß er fühlt, niemand fei verpflichtet, 
ihm die Bitte zu gewähren. Er ift einfad und lako⸗ 
niſch in feinen Ausprüden, weder kriechend, noch her» 
riſch. Gewährt ihr ihm feine Bitte, fo wird er euch 
nicht danken, aber fühlen, daß er euer Schuldner ge- 
» worden if; gewährt ihr fie nicht, fo wird er ſich nicht 
beklagen, nicht in euch dringen, fondern fi darein 
ſchicken. 

Lebhaft, thätig, unternimmt er nichts, was ſeine 
Kräfte überſteigt, die er erprobt und kennt. Er hat 
ein aufmerkſames, verſtändiges Auge: er thut keine 
unnütze Fragen über Alles, was er ſieht, ſondern un- 
texfucht es ſelbſt. Da feine Imagination noch unthä- 
thig iſt und man nichts gethan hat, fie aufzuregen, fo 
fiebt er nur, was wirklich da ift, überfchägt die Gefah⸗ 


“sen nicht und bleibt ſtets bei faltem Blute. 


Mag er fi befchäftigen oder fpielen, beides ıf für 
ihn gleich, feine Spiele find feine Beihäftigungen; er 
findet awifchen beiden feinen Unterichied. Unter den 
Stadilindern ift feines gefchicter, alle find ſchwächer 
ale er; ven Bauerlindern an Stärke gleidy, übertrifft 
er fie in Gewandtheit. Im Laufen, Springen, Schägen 
der Entfernungen iſt er Meiſter. Ex it gemacht, feine 
Altersgenoſſen zu leiten, durch Zalent und Erfahrung, 

ohne andere Autorifation. Ohne befehlen zw wollen, 
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ihre Autorität gewaltfam geltend, fo foll plöglich feine 
Autorität mehr gelten. Aus einem pädagogiſchen 
Siecle de Louis XIV. werden wir in eine pädago⸗ 
giſche Revolutiongzeit verlegt. 

Wehe den Knaben, denen feine Autorität mehr hei⸗ 
fig if, welche aller Ehrfurcht und Liebe gegen Eltern 
und Lehrer baar find. 

„Ein fchöner Sonnenaufgang. Der Lehrer it im 
Entzüden, der dreigehnjährige Knabe aber noch nicht 
reif, um an einem herrlichen Frühlingsmorgen Freude 
haben zu können. Es wäre thöricht, wenn der Leh⸗ 
rer fi abmühte, dem Zögling fein Entzüden ein. 
zureden. 

Für den Knaben gehören keine Beſchreibungen, 
keine Beredtſamkeit noch Poeſie, von Gefühl und Ge⸗ 
ſchmack iſt bei ihm keine Rede. Bleibt gegen ihn klar, 
einfach und kalt. Macht den Knaben nur auf die 
Aufgangs⸗ und Untergangspunkte Der Sonne auf⸗ 
merkſam und laßt ihn darüber grübeln, wie die Sonne 
aus Weſten nach Oſten zurückkehre. Die Beobach⸗ 
tung, wie ſie von Oſten nach Weſten über den Him⸗ 
mel zieht, deutet auf die Antwort. Weiter macht auf⸗ 
merkſam auf den Wechſel der Auf⸗ und Untergangs⸗ 
punkte nach den Jahreszeiten. Alles dies, ohne eine 
Armillarſphäre zu Hülfe zu nehmen, deren Kreiſe den 
Knaben verwirren.“ 

Als müßte man beim ſchönen Sonnenaufgang ent⸗ 
weder auf Rouffeau’s Weiſe pſeudopoetiſch fieden, 
oder — was er dem zwölfjährigen Knaben auferlegt 
— bei aftronomifcher Beobachtung frieren. ®iebt ee 
fein Drittes? 

„Der geographifche Unterricht gebe vom Wohn⸗ 
baufe und Wohnorte aus. Der Zögling entwerfe 


* Karten von der Umgebung, um zu lernen, wie Kar 


ten entfieben und was fie voritellen. 
Es gilt weniger vem Knaben Wiflenihaften ya irh- 
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Beim Aufſuchen der Naturgefege beginnt immer 
mit Den gemeinften und augenfälligften Erſcheinungen.“ 
Meiſt vortrefflihe Bemerkungen über naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Elementarunterricht. Den geographiſchen 
Unterricht wollte ſchon früher Comenius, ſpäter 
Peſtalozzi mit den nächſten Umgebungen beginnen. 
Friſche Knaben orientirten ſich aber, wofern man ih⸗ 
nen nur Freiheit läßt, ohne mit dem Lehrer langwei⸗ 
lige topographiſche Spaziergänge zu machen. Man 
lehre doch nichts, was der Knabe frei, ohne alle An- 
weijung erlebt. NRouffeau’s Hofmeilter, welcher 
bei jedem Ausflug, ja bei jedem Spiele, den Kindern 
etwas beibringen will, müßte diefen unleidlich fein. 
„Das Kind thue nichts aufs Wort; ihm iſt nur 
das gut, was es ſelbſt als qut erfennt. Ihr raubt 
ihm dur eure Weile den Mutterwig, ihr gemöhnt 
es, ſich immer leiten zu laflen, nur eine Mafchine in 
Anderer Händen zu fein. Vom Kinde Gelehrigkeit 
verlangen, beißt verlangen, Daß es erwaden leicht⸗ 
gläubig werte und fih am Narrenfeile führen laſſe. 
Es hilft nichts, dem Knaben zu fagen, man befehle 
ihm etwas zu feinem eigenen Beften, fpäter werde er 
das einfehen. Das heißt jenem Schwärner, Char⸗ 
latan und Betrüger in die Hände arbeiten, welder 
den Knaben in fpäteren Jahren in fein Netz loden will.’ 
„Das Kind lerne, was ed für fein Alter, nicht vor⸗ 
greifend das, was es in fpäteren Jahren zu miflen 
nöthig hat. Aber, jagt ihr, fann man denn dag Nö⸗ 
- thige erlernen im Moment, da man ed anwenden foll? 
Ich weiß nicht; aber dag weiß id, man fann es nicht 
früher lernen, denn unfere wahren Lehrmeiſter find 
Erfahrung und Gefühl, und nur Durch beflimmte La⸗ 
gen, in welche der Menfch im Leben geräth, lernt er, 
was das Rechte ſei. Wenn wir dem Zöglinge den 
Begriff des Nützlichen brigebracht, fo haben wir hiex⸗ 
durch ein neues Mittel, ihn zu leiten, ex ehr ein, VOR 
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fon Erufer. Robinfon, tfolirt auf einer Inſel, genö- 
thigt, Alles, was ihm nöthig, durchaus felbft zu ſchaf⸗ 
fen , werde des Knaben Ideal, der fortan nur nad 
dem fragen wird, was ihm auf einer Robinfoninfel 
nöthig fei. Ä 

Der Lehrer beſuche mit dem Zögling Werfflätten, 
lafle ihn ſelbſt Hand anlegen, wodurch er Alles befler 
verfieben lernt, als durch vieles Erklären. Cr lerne 
zugleich die wahrhaft nüglichen Handwerker höher 
achten, als die in der Welt mehr geſchätzten fogenanne 
ten Künftler. - Ein Schlofler foll ihm höher ftehen 
als ein Ooldſchmied. Steinfchneider, Vergolder find 
in feinen Augen Tagediebe, welche fi) mit unnügen 
Spielereien beſchäftigen; jelbft Uhrmacher gelten ihm 
wenig. Er würdigt alle menfchlichen Arbeiten, und 
eben fo alle Naturerzeugnifle, je nachdem fie zu fei- 
nem Nutzen, feiner Sicherheit und zu feinem Wohl⸗ 
befinden beitragen ; Eifen hält er viel höher ale Gold, 
Glas höher ale den Diamant. 

Es iſt nicht gemeint, der Zögling folle alle und 
jede Gewerbe kennen lernen, nur die ihm nöthigften 
kenne er genau und in ihrem Zuſammenhange.“ 

Hier ergiebt ſich's Marer, was Rouffeau mit der 
Frage: wozu nüße? meint. Auf rohe Weife Ichägt 
er nur das, was durchaus dem Menſchen zu feiner 
Bubfiftenz nöthig it, zu einem möglichſt vollflomme- 
nen thierifchen Dafein. Sogar Uhrmacher aelten ihm 
wenig — die höhere, ſchöne Kunft erwähnt er nicht 
einmal,.fo unnüß muß fie ihm erfcheinen. 

„Sure Erziehung des Menſchen richte ſich nach dem, 
was er an fich ſelbſt, nicht nach etwas Aeußerem. In⸗ 
dem ihr ihn ausschließlich für einen beſtimmten Stand 
bildet, macht ihr ihn für jeden andern Stand unnüß 
uud nur unglücklich, wenn feine Lage ſich etwa ändert. 
Wie lächerlich iſt ein großer Herr, der zum Bettler 
geworden und Die Borurtheile der Beburt in \einem 
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ſeiner Seele ſteht, ehe auch nur der Grundſtein gelegt 
iſt, ſo ſteht dem großen Meiſter des Zerſtörens das 
Bild des Greuels der Verwüſtung vor der Seele, ehe 
die von ihm gelehrten Geſellen Hand an's Werk 
gelegt. 

„Nachdem wir Leib und Sinne des Zöglings zuerſt 
geübt, übten wir auch ſeinen Verſtand und ſeine Ur⸗ 
theilskraft. Zuletzt lehrten wir ihm ſeine Glieder im 
Dienſte ſeiner Fähigkeiten zu gebrauchen. Wir ha⸗ 
ben ein handelndes und denkendes Weſen aus ihm ge- 
bildet; um den Denfchen zu vollenden, müflen wir 
aus ihm nur noch ein liebendes und fühlendes Weſen 
machen, dag heißt, feine Vernunft durch dag Gefühl 
vervollflommnen. 

Hatte der Zögling zuerſt nur finnlide Empfindun 
gen (sensations), fo hat er nun Ideen und uirtheilt. 
Denn durch Dergleichung mehrerer auf einanter fol. 
gender oder gleichzeitiger finnlider Einprüde und 
durch ein Urtheil über diefelben entflebt eine Art zu- 
fammengejegter Empfindung, weldye id Idee nenne. 
Beim (einfaden) finnlihen Eindruck verhält ji die 
Urtheilskraft rein leidend, fie beftätigt nur, Taf man 
wirklich fühle, was man fühlt; bei dem Begriff (per- 
ception) oder der Idee ift die Urtheilskraft tätig; 
fie ftellt zufammen , vergleicht und beflimmt Verhält⸗ 
niffe, welche der Sinn nicht beftimmt. 

Urtheilen verführt zu Irrthümern, beſonders Ge⸗ 
lehrte, weil die Eitelkeit, duch Urtheile zu glänzen, 
ihres Einficht vorausläuft. Unwiſſenheit, die da ſpricht: 
was gehr’s mic an? bewahrt allein vor Irrthum. So 
fprechen Wilde und Weife. Unfer Zögling darf nicht 
fo fprechen, er ift ein Wilder, aber beſtimmt in Städten 
zu wohnen. 

Am beften lernt man urtheilen, wenn man auf Ber, 
einfacdhung der Erfahrungen hinarbeitet und gewigiot 
mehr au) Vermeiden des Irrens ausgeyt, ale au 
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zuſtellen ſterben. Mehr verlangt die Natur nicht von 
uns in dieſem von Allen verabſcheuten Moment. Frei 
leben, ſein Herz wenig an menſchliche Dinge hängen, 
das iſt das ſicherſte Mittel, ſterben zu lernen. 
Geſellſchaftliche Tugenden fehlen dem Emil. Er 
betrachtet ſich ohne Rückſicht auf Andere; es iſt ihm 
recht, daß Andere nicht an ihn denken. Er macht an 
Niemanden Anſprüche und glaubt Niemandem etwas 
ſchuldig zu ſein. Allein in der Geſellſchaft ſtehend, 
rechnet er nur auf ſich ſelbſt, und kann es mehr, ale 
Andere feines Alters. Er hat Feine Irrthümer und 
Laſter, die unvermeidlichen ausgenommen. Sein Leib 
iſt gefund, feine Glieder find geſchlckt, fein Geiſt vich- 
tig und ohne Vorurtheile, fein Herz frei und ohne Lei⸗ 
denfchaften. Die Gigenliebe, die erfle und natürlichfle 
von allen Leidenſchaften, ift in ihm kaum bervorgetre- 
ten. Ohne Jemandes Ruhe zu Nören, hat er fo zu- 
frieden, glücklich und frei gelebt, ale die Natur nur im⸗ 
mer erlaubt. Findet ihr, daß ein alfo in fein fünf- 
zehntes Lebensjahr eingetretenes Kind feine früheren 
Jahre verloren habe?” — So fragt Rouffeau, ale 
wäre er feiner Sade ganz ſicher. Was id vom 
zmwöffjährigen Emil gefagt, gilt vom fünfzebnjährigen 
in noch größerem Maaße. Man friert bei der Cha⸗ 
rakteriſtik des Falten Knaben, weldyer durch Die große 
Kunft des Hofmeiſters zu einer Selbfiftändigfeit ge- 
diehen IR, dag er nicht nach Bott und Menfchen fragt, 
fein Bedürfniß nad Liebe fühlt, feinen Sinn für 
Doefie hat. Ein flaches Verſtehen der Sinnenwelt 
und die leiblichen Fertigkeiten eines Wilden find dag 
Höchſte, was erfitebt wird; von einem Achten, ethifchen 
Ideale kann da nicht Die Rede fein, wo das Herz al» 
ler Tugenden, die Liebe, fehlt... Nur das irdifche Da- 
fein ift in's Auge gefaßt; der Tod macht ſolchem pä- 
dagogiſchen Meifterfiüd ein Ende; Emil würde ihn 
mit thieriſcher Refiguation erdulden. —  : 


. Or. techn. Euc. Tb. CCXXX, & 


u Beiöitnit. 
» duslegen wollten, :verborgene Nadeln anzubringen.‘ 
+. Das alles in’ einem. Philantropinum!) 
s. „Die Religion follte in der Jugend nor in: der 
höchſten Einfalt, und ohne alle Rückſicht auf Seiten 
und Parteien gelehrt werden. In dem Hauptbegriff 
: ‚&rfenntniß des Allvaters und feiner Verahrnuug durch 
Rechtihun, begegnen ſich die Religiöſen aller Zeiten 
und Vijller Der Kirchenglaube gehört für ſpätere 
Fdedhre. Bis jetzt wiederholt mancher gute Knabe, in 
täglich verwünſchten Schulſtunden, die mit Striemen 
eingebläueten Worte eines Befandten. Cokted; um fie 
- nie. zu verſtehen, wenigſtens nie zu verebren, wenn 
: er den Meiftern entwädhf. “ 
„Man muß die Tugend und Religion Ber Jugend 
1J angenehm und leicht maden, damit fie fie lieb. ge- 
gewinnen. Man muß den natürliden Hang. zur 
. Freiheit nicht, unterdrücken, fondern nur leiten. Die 
Kinder find von Natur gut. Der Zwang macht fie 
:  meift ſchlechter. Sie find von Natur menfchrafreunn- 
dh. Man mat es oft: danach, daß fie Die Menſchen 
haſſen lernen. Philantropie muß die Tendenz gller 
- "Erziehung fein.” 
» . „Achtet in den Rindern die Natur weit mebr als 
‚ Die Kunſt. Feine Sitten und Gebränche ver Welt 
ce: find. zum Theil Unnatur. Jene findet id in den reis 
“ feren Jahren. Behandelt. Kinder als Kinder, Damit 
-. ie:dofto länger unverdorben bleihen.“ 
nr „Der Muterricht trägt noch überall: das Orpräge 
- der Zeit, in welcher man die Schulen eirigerichtet dat, 
. den Eharalter des Mönchthums. Das. meifte iſt Oe⸗ 
dächtnißwenk und Wörterkram. Die Sprachen wer- 
den als Zweck betratheet, die doch nur Mittel fein ſoll⸗ 
».ten, und man. lehrt junge Leute eine Menge Dinge, 
: wovon fie: in: ihrem Beben feinen Sebracch wochen 
werden.“ 


Das ſinalide: Kin, der Kunliche Lacbe, ver; für 
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alle Grundſätze einverſtandenen Beförderern der phi⸗ 
lantropiſchen Unternehmungen, gehört der Domherr 
von Rochow. Sein reger Eifer für Menſchenver⸗ 
edlung feßt ſich aber ein beflimmtes Ziel, und fein 
Bemühen für die Bildung des Landvolks, giebt Dos 
Signal zu einer faſt über ganz Deutſchland verbreis 
teten Revifion und Reformation der Volksſchulen. 

Ueberhaupt intereffirten fih in den erſten Jahren 
ver Bafedom fen Wirkfamkeit eine Menge ange» 
fehener Männer und Scriftfleller für die neue Re⸗ 
form, und die gelefenften Journale nahmen fie in 
Shut. Aeltere Schullehrer waren freilih unzu- 
frieden; aber wenn fie, wie Krebs mit feiner kriti⸗ 
ſchen Futterſchwinge Alles wie Spreu behandeln, was 
Bafedom gefagt hat, fo fehadeten fie dadurch der un- 
befangenen Prüfung, und ſelbſt Schlöger würde 
bei einem ruhigeren Ton, als den er in der Vorrede 
zum „Chatolais“ wählte, manden blinden Anftauner 
noch früher in den rechten Geſichtspunkt geftellt haben. 

Baſedow's Wanlelmuth in feinen Freundſchaf⸗ 
ten, Das zu große Geſchrei, daß nur auf kurze Zeit 
wirkt, die ungerechte Herabmwürbigung des Alten, Die 
Menge von Spielereien und Tändeleien, mehr noch 
die Kraftgenies, welche fih an das Philanthropin 
anfchloflen, Die wenige Brauchbarkeit einiger der erften 
Produkte der neuen Methode, die Trennungen vor⸗ 
züglicher Köpfe von dem Inſtitut, das alles mußte 
von ſelbſt den erfien Enthuſiasmus mäßigen, und 
eine Reviſion deflen, was fo raſch unternommen war, 
nothwendig machen. Sogar von denen, melde aus 
dieſer Schule ausgegangen waren, wurde zuerft jene 
Revifion für nothwendig erklärt. 

Aber das Verdienſt geſtehen auch die Unbefangen- 
ften, wohl felbft die Partheiiihen, dem Stifter der 
Schule zu, „daß er einen von Vielen vergeflenen Ge⸗ 
genſtand, an welchen der Menſchheit viel, am weriigen 
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nichts Abſtracies und Unverſtändliches — am menig- 
fien für den gewöhnlichen Katechismus — Sinn hat, 
follte vor allen Dingen mit der Sinnenmwelt befannt 
werden. Diefe zeige man ihm in der Natur, ober 
wenn Das nicht möglich ift, in treuen Abbildungen. 
Dabei fann er halb fpielend lernen, wie man bie 
‚Dinge zu nennen habe. Comenius allein hat hierin 
den rechten Weg gezeigt. Aber man hat ihn leider 
bald verlaſſen.“ 

„Mit nichts wird die Jugend mehr gequält, ale 
wit dem Latein. Fünf und mehrere Jahre werden 
in den Schulen bloß darauf verwendet. Und den» 
nod bringt es fein Viertel der fo unterrichteten Schü⸗ 
lee auch nur fo weit, ohne Mühe lateinische Bücher 
zu lefen, und ohne grammatifche Fehler zu ſchreiben. 
Man laffe Latein lernen, wie man deutſch oder fran» 
zöfifch lernen läßt, und man wird in Kurzem erſtau⸗ 
nen, wie fohnell und leicht Kinder Latein fprechen, La- 
tein lefen, vielleiht auch Yatein ſchreiben.“ (In kei⸗ 
nem Stüd iſt Die Erwartung weniger erfüllt, als ge» 
- zade bier, wo im Zon von Ratichius im 17ten 
Jahrhundert Wunderdinge verſprochen wurden. In 
der Cultur der alten Literatur ſind die philanthropi⸗ 
ſchen Inſtitute bei weitem am meiſten hinter anderen 
zurückgeblieben.) 

„Wenn es den Erziehern ein Ernſt iſt, die Jugend 
zur Sittlichkeit zu erziehen, ſo dürfen ſo wenig die 
vollſtändigen Ausgaben der Klaſſiker, als die ganze 
„Bibel in ihren Händen fein. Sie lernen daraus La⸗ 
ſter kennen und leichtſinnigüber Laſter denken. Ihre 
Phantafie wird mit Bildern befleckt, vor denen man 
wo möglih jeden Menſchen bewahren follte, Der 
Lehrer, der objeöne Stellen erklären fol, wird entwe⸗ 
- ber. verlegen oder leichtſinnig . Das dringendfle Be⸗ 
- bürfniß find alfo gereinigte Ebrefiomatpien und Aug» 
züge aus der Bibel.” 
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„Die Kunſt aller Künſte iſt die Tugend und Zu⸗ 
friedenheit. Es ſind aber noch wenig Uebungen der 
Tugenden, fo wie fie in der Erziehung angeſtellt wer» 
den müßten, erfunden. Hört, ihr Weifen, ihre Men⸗ 
fbenfreunde unter den Schriftflellern! Ein Plan für 
die Eltern und Schulen, Zugendübungen ordentlich 
anzuftellen, iſt eines der wenigen mwidtigen Bücher 
zum Beflen der ganzen Menſchheit. Wären wir 
reich, wir fegten 10,000 Thaler auf das befte Bud 
Diefer Art, das innerhalb zweier Jahre erſchiene.“ 

„Für die väterliche Neligion eines jeden Zöglings, 
bemerft dann Bafedom, forgt die Geiſtlichkeit hie⸗ 
figen Orts. Die natürliche Religion aber und Sit⸗ 
tenlehre ift der vorzüglichfte Theil der Philofophie, 
wofür wir felbit forgen. Im Philantropin iſt Ans 
fange erſt Erbauung zum Glauben an Gott den 
Schöpfer, Erhalter und Herrn der Well. Wenn 
wir aber erft eine, von geltenden Perſonen in allen 
Kirchen gebilligte allgemeine chriſtliche Privaterbauung 
zu balten, welde, wegen Verſchweigung Der Unter» 
ſcheidungspunkte, weder einen Katholifen, noch Pro⸗ 
teflanten oder Oriechen ärgern, fondern vielmehr je- 
dem Chriften, wenn fie auch nod fo weit verfchieden 
find ale Zinzendorf und Foſter, nothwendig ge⸗ 
fallen muß.“ 

Bei der allgemeinen Privaterbauung, heißt es wei- 
terhin, wird „mit feinem Worte und feiner That et- 
was gefchehen, was nicht von jedem Gottesverehrer 
(er fei Chriſt, Jude, Mohamedaner oder Deiſt) ge- 
billigt werden muß. Und eben fo allgemein gefällig 
werden mir allen Freunden chriſtlicher Syſteme wer⸗ 
den, von Zinzendorf bis an Foſter, in den ge⸗ 
mein chriſtlichen Erbauungen.“ Zuletzt könnten Geiſt⸗ 
liche die Kinder verſchiedener Confeſſionen „von der 
väterlichen Religion belehren, überreden, überzeugen.” 
Ale philantropinifchen Lehrbücher \olten Kari \che 
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Cultur der gefunden Vernunft durch Uebung ber 
wahrhaftig philofophifchen Denkart.“ 

„Ole Wirkungen, die ſchon gefchaut werben kön⸗ 
nen, zeigen, e6 fei wahr, was wir verfpreden. Im 
Erzählen, und wenn man die Mittel nicht fieht, find 
fie unglaublid. Alles iſt bei ung fo vergnügt, daß 
Niemand fi nad Haufe zurückwünſcht. An fünf- 
zehn ift innerhalb eines Jahres nur felten Nothwen⸗ 
digkeit einiger Strafe vorgefallen. Die Jugend lernt, 
ohne viel zu figen, mehr außer ale in den Lehrſtun⸗ 
den. Von der Methode können wir (Bott weiß es, 
mit Aufrichtigkeit und mit Ueberlegung) Folgendes fa- 
gen. Wenn wir erfi alle Hülfsmittel und Einrich⸗ 
tungen haben. werden, fo wird ein zwölfjähriger 
Knabe, der an Sitten nicht zu ſehr verdorben gefendet 
wird, und von mittelmäßiger Fähigkeit it, wenn er 
nur Die Lefefunft und Schreibfunft in der Mutter⸗ 
ſprache, fonft nichts, mitbringt, bei ung ohne Zwang 
und Unfuft in 4 Jahren, in aller Betrachtung einer 
der tüdtigften Bürger auf einer Univerfität, um in 
den höhern Facultäten zu ſtudiren. Denn was in 
der philoſophiſchen Facultät für alle und jede Studi- 
rende gemeinnügig ift, hätte er bei ung ſchon fo ge» 
lernt, daß er Feines Lehrers ale ſich ſelbſt und ver 
Bücher bedürfte, um höhere Grade zu erreihen. Aus 
diefem Maße der Wirkung unferes Verfahrens fann 
man alles Uebrige ſchließen.“ 

„Ihr weifen Eosmopoliten, fo reden feine thörich⸗ 
ten Projectmacher, feine citlen Prahler, fondern 
Männer, die eure Freundſchaft und eure Beifleuer 
verdienen.” 

„Eine Sprade bei ung koſtet, wenn fie durch gram⸗ 
matikaliſche Uebungen nicht zur genaueften Nichtigkeit 
gebracht werden fol, 6 Monate, um in ihr, wie in 
einer Mutterfprache etwas Gehörtes und Geleſenes 
verſtehn, und fie ohne Regel nad) und nad) and \e\Üd 
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„Es feblt in den gefitteten Ländern von Europa 
nicht an Erziehungsanftalten und an wohlgemeintem 
Fleiße der Lehrer, Jedermann in diefem Stüde zu 
Dienften zu fein; und gleichwohl iſt es jetzt einleuch⸗ 
tend bewiefen, daß fie insgefammt im erſten Jufchnitt 
verdborben find,. daß, weil Alles darin der Natur ent- 
gegen arbeitet, Dadurch bei weitem nicht das Bute aus 
dem Menſchen gebradt werde, mozu die Natur Die 
Anlage gegeben, und daß, weil wir thierifche Ge⸗ 
ſchöpfe nur durch Ausbildung zu Menſchen gemacht 
werden, mir in Kurzem ganz andere Menfchen um 
ung fehen würden, wenn biejenige Erzie hungsmethode 
allgemein in Schwang fäme, die weislich aus ber 
Natur felbft erzogen, und nicht von der alten Ge⸗ 
wohnbeit roher und unerfahrener Zeitalter ſtlaviſch 
nachgeahmt worden. Es ift aber vergeblich, dieſes 
Heil des menſchlichen Geſchlechts von riner allmäli- 
gen Schulverbeflerung zu erwarten. Sie müflen um⸗ 
gefchaffen werden, wenn etwas Gutes aus ihnen ent⸗ 
ben foll; meil fie in ihrer urfprünglichen Einrichtung 
fehlerhaft find, und felbit die Lehrer derfelben eine 
neue Bildung annehmen müflen. Nicht eine lange 
fame Reform, fondern eine ſchnelle Revolution kann 
diefee bewirken. Und Dazu gehört nichts weiter, als 
nur eine Schule, die nad der ächten Methode vom 
Brunde aus neu angeordnet, von aufgellärten Män⸗ 
nern, nicht mit lobnſüchtigem, jondern edelmüthigen 
Eifer bearbeitet, und während ihrem Kortjchritte zur 
Bolllommenbeit, von tem aufmerffamen Auge ber 
Kenner in allen Ländern beurtheilt, aber auch durch 
den vereinigten Beitrag aller Menſchenfreunde bie 
zur Erreichung ihrer Vollſtändigkeit unterftügt und 
fortgeholfen würde. Eine ſolche Schule it nicht bloß 
für Die, welche fie erzieht, fondern, welches unendlid) 
wichtiger ift, auch für diejenigen, denen fie Belegen: 
heit giebt, ſich vach und nach in groher Aoohl de 
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anhängende Fehler natürlicher. Meife von ſelbſt ab- 
werfen muß.” J 

Raumer ſagt vom Philanthropin: „Was zu⸗ 
nächſt die Lehrer am Philanthropin betrifft, jo mögen 
wir von ihnen noch fo verſchieden denken, ihren red» 
liden, uneigennützigen Willen müflen wir mit Ach⸗ 
tung anerlennen. Auch Baſedow's, troß dee un⸗ 
verihämten Geilens, mas aus feinem, unauibörlich 
Pläne ausbrütenden Gehirne Fam, das ihn, nad 
Göthe's Erzählung, Tag und Nacht mit ruhen 
ließ. Starb er doch arm und verlangte noch flerbent, 
zum Beften feiner Mitmenichen jecirt zu werden! 
Selbft feine Prahlereien, da er, zum großen fpäteren 
Schaden des Philanthropins, das Unmöglich zu lei— 
ſten verſprach, ja es ſogar als geleiſtet beſchrieb, ſelbſt 
dieſe dürften wohl zum Theil einer rohen Begeiſte⸗ 
rung für feine Pläne zugujchreiben jein. — Und Die 
meiften philantbropiichen Lehrer waren nicht mit hal» 
bem, fondern mit ganzem Herzen bei ver Sache voll 
aufopfernder Liebe. Mit weldyer unermüdeten, im- 
mer lebendigen Thätigkeit wirkte Wolke! Olivier 
lebte bis an fein Ende mit jugendlichem Enthuſias⸗ 
mus feinem Lebensberufe; Salzmann’s und 
Campe's redliche, gewiſſenhafte und ausdauernde 
pädagogiſche Thätigkeit iſt bekannt. 

Iſt denn nun alle Arbeit dieſer Männer vergeblich, 
ja mehr als vergeblich geweſen? Gewiß nicht. Wol- 
len wir uns davon überzeugen, ſo müſſen wir, wie bei 
der Würdigung Rouſſeau's, den Charakter der 
Pädagogik zu ihrer Zeit betrachten; nicht wie er in 
einzelnen eminenten Schulmännern ſich zeigte, ſon⸗ 
dern wie er durchſchnittlich bei weitem auf den meiften 
Schulen herrſchte. 

Die Zugendzeit war damals für die meiſten eine 
ſehr geplagte Zeit, der Unterricht hart und berzlos 
ſtreng. Die. Srammatif ward dem Beraktnig tin. 

Der. techn. Enc. Th. CCXXIX. D 





Volkeſchule. 61 


shärtet wurde. Die Knaben lernten ſchreinern und 
drechſeln, tummelten fih viel im Freien, machten Fuß⸗ 
reifen u. f. w. Da der Unterricht möglichſt von finn- 
licher Anfhauung ausging und man viel zeichnen ließ, 
fo konnte es nicht fehlen, daß auch die Blüthe alles 
Zuraens, die Ausbilvung der Sinne, insbefondere die 
des Auges nicht vernadyläffigt wurde. 

Hierher gehört auch, daß das Philanthropin und 
die fih ihm anjchließenden Pädagogen vorzugsweife 
auf Heilung der entiegliden heimlichen Sünpen 
fannen. 

Was den Unterricht betrifft, fo haben die Lehrer des 
Philanthropins ſich manche große Vervienfte um den⸗ 
ſelben erworben. 

Es lag ihnen ſehr am Herzen, daß die Kinder mit 
Liebe lernen ſollten, nicht mit Widerwillen. Hierin 
hatten ſie gewiß recht, wenn ſie ſich auch vielfach in 
den Mitteln, Lernluſt einzuflößen, vergriffen. Die 
liebloſe Gleichgültigkeit ſo vieler Lehrer gegen die 
Kinder, gegen Freude und Freudloſigkeit derſelben 
beim Lernen, fie ſtraft ſich ſhwer. Der Lehrer wird 
am meiften leiten, deſſen Werk zugleich von treiben» 
den natürlihen Gaben und von wader Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit feiner Schüler gefördert wird. Cinzig nad 
dem Zriebe der Kinder fragen, führt zum ſervilen 
Verziehen derfelben, einzig ihre Gemiffenhaftigfeit in 
Anſpruch nehmen, zum Verkennen und Vernachläſſi⸗ 
gen der individuellen Gaben, dozu, Daß man tyran- 
nifch Alles von Allen fordert. Im eriten Falle ver- 
nachläſſigt man ven Willen der Kinder und behandelt 
fie nur als perfonificirte vegetirend ſich entwidelnvde 
Fähigfeiten, denen der Lehrer überall nachgehen und 
fich ihnen ganz unterordnen muß. Im zweiten alle 
Dagegen betrachtet man die Kinder als perfoniftcirte 
Willen , muthet ihnen Alles zu, auch das Unmöglice 
zu wollen und zu leiften, fo daß man wohl vom Bin. 


D% 
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matik eine Sprache zu erlernen, als ohne ı. 
ohne Gebrauch, allein aus der Grammatik. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, verfpare ı 
nähere Betrachtung diefer pädagogiſchen Streitfray 
ich werde fie befonvers bei Darlegung der Hamilton« 
ſchen Methode wieder aufnehmen. Nur dies bemerfe 
ih, daß meines Wiſſens fein bedeutender Philolog 
aus dem Philantropin hervorgegangen ift. Hierüber 
kann man fich um fo weniger wundern, als dem Ba⸗ 
ſedow ſelbſt aller Sinn für vie Größe und Schönheit 
der alten Klaffifer gänzlich gefehlt haben muß, und 
er, nad) eigenem Geſtändniß, die alten Sprachen nur 
deswegen eifrig trieb und treiben ließ, weil das Phi⸗ 
lanthropin demohne nicht exiſtiren konnte. 

Der Unterricht im Rechnen mag fehr gut gemefen 
fein, wenigftens haben Buſſe's, des mathematifchen 
Profeſſors, Lehrbücher viel Anerfennung gefunden. 
In der Geometrie fcheint man fih nah Rouſſeau's 
Anſichten gerichtet zu haben, der, wie wir fahen, auf 
fauberes, möglichft genaues Zeichnen der geometri⸗ 
fhen Figuren drang. Mit vollem Recht. Nirgends 
paßt der vornehm thuende Spiritualismug weniger 
bin, als in den Jugendunterricht. Dieſer Spiritua- 
lismus verfchmäht das Bild und verlangt unvermit- 
telt den Begriff; die Jugend bedarf aber des fchönften, 
wahrften Bildes als ein Symbol des EHarften und 
wahrften Begrifis. 

Ich befige eine Sammlung geometrifcher Zeichnun⸗ 
‚gen auf Pappe, deren man ſich im ‘Philantropin beim 
Unterricht bedient hat. Da ift nichts verabfäumt, mag 
das Bild faßlicher, den Beweis handgreiflicher macht. 
Selbſt entſprechende Illumination entjprechender 
Theile der Figur iſt nicht verſchmäht; einzelne Drei⸗ 
ecke aus Pappe laſſen ſich herausnehmen, um zu zei⸗ 
gem, wie fie andere Dreiecke der Figur decken u. (. w. 
Hãtte doch der große Euklides ſelbſt gewoig das Kot 
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micht entfernt eine Ahnung davon, was dem Rnaben 
in dieſen Regionen zugänglid ſei, was ihn reize, was 
er begreife, mas ihm zu Herzen gehe. — Auf nicht 
meniger als 61 Seiten behandelt er im Elementar- 
wert „Srunpbegriffe von Staatsſachen“, erzählt von 
einem Demokratus im Lande Univerfalia, vom ange» 
fehenen Grafen Arifiofratus, von Eagbaren Beleidie 
gungen u. f. w. 

Die Religion ift das Fundament der Erziehung; 
von der Bolidität Diefes Fundaments hängt die Güte 
des ganzen Gebäudes ab. Baſedow's Haus war 
auf Sand gebaut; hei löbliher Ausführung einzeluer 
Theile des Hauſes war es Daher unheimlich und un» 
fiber. -- Was wir im Clementarwerfe und anderen 
vom Philantropin ausgegangenen Schriften über Re- 
ligion finden, das überbietet alles bisher Mitgerheilte. 
Man ift nur auf rationaliftifh Langweiliges gefaßt. 
zur Berwunderung erhält man mehr. Hier einige 
Beifpiele. 

Mit Beifall wird von Wolke der Auffag eines 
Dritten mitgetheilt, welcher fo anfängt: Heute ent» 
bedte ich Frigen das Dafein Gottes. Lange hatte 
id ihn auf dieſen widtigen Zeitpunft vorbereitet; 
nämlich dadurch, daß id ihn auf Alles in der Natur 
forgfältig aufmerffam made, ihn, wo er Wirkung 
fand, auch eine Urſache vermuthen ließ.” Der Mann 
ging nun 4 Tage mit dem Knaben nicht aus dem 
Dorfe, damit diefer am Sten deſto empfänglicer fein, 
deſto mehr aufgeregt werden möchte, da er ibm Oott 
als Schöpfer der Sonne zum erfien Dale nennen 
würde. Wolle macht hierzu die Anmerkung: „Wer 
. Die Eindrüde zu diefer Zeit noch tiefer prägen, Das 
Entzüden über Das Schöne der Natur und über dej- 
» fen Urheber noch mehr erhöhen will, der muß noch 
mehr Tage zu Haufe bleiben, und mit feinem Zög⸗ 
lUnge die lepten Tage in.sinem Zimmer ſih aniunl- 
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Kinde wird die Ruthe im Kamin verbrannt. Nun 
beiet das Kind knieend zum erſtenmale nach einer Vor⸗ 
ſchrift. Der Vater betet wieder, die fegnende Hand 
auf das Haupt feines Kindes. Kine: abgejungene 
Strophe beichließt den ernfihafteren Theil der Feier⸗ 
lichkeit. — Alles im Haufe und einige Säfte mit ih⸗ 
ren Kindern wünfden Glück zu dieſer Veränderung. 
Hernach wird bis 8 Uhr Abends cine Rindergefell- 
ſchaft nach ihrer Art herrlich bewirthet und belufligt, 
doch nicht mit gar zu polternden, fondern angenehmen 
Spielen; weil fi jene zu der Ernſthaftigkeit dieſes 
Zages nicht fihiden würden. Des Abends betet die 
Mutter mit der fegnenden Hand über Les Kindes 
Haupt; am folgenden Zage betet der Hofmeilter für 
das Kind und Über ibm, und giebt ihm m Namen der 
Eltern eine fchöne Schreibtafel, deren Band röthlich 
iR, und deren Titelfupfer eine ganze Geſellſchaft be⸗ 
tender Kinder vorftellt, denen ein Xehrer vorbetet. Am 
Zage der Feierlichkeit, bei jedem Artikel der Verord⸗ 
‚nung der Eltern, ift ihm die Urfache gefagt von jeder 
Veränderung. 3. E. die röthliche Farbe ift ein 
Dentmittel der ſchamhaften Chrbarkeit, wozu in die⸗ 
fen und jenen Umftänden Kinder von einem folchen 
Alter [bon gewöhnt werden müflen u. f. w. Aljo ift 
das Kindchen ein großes Rind geworden.” 

Welcher Art Sottespienft Bafedom als deal 
vorfchwebte, erfehen wir z. B. aus Folgendem: „Zu 
einer wöchentlichen und zu wenigen außerordentlidyen 
Feierlichkeiten des Haufes ift, wenn die Umſtände es 
nicht hindern, eine Betfammer geheiligt, das iſt, zu 
diefem einzigen Gebraude abgefondert. Daſelbſt ift 
jeder Gegenſtand lehrreich und bedeutend, 3. B. die 
Dede beveutet den Himmel oder die erhöhte Glück⸗ 
feligkeit der Zugenphaften nach dem Tode, und iſt, 
diefes vorzuftellen, eingerichtet. Die Hauptfarbe der 
Wänden if} mit ſchwarzen Streifen verwmiät, un dos 
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fraft redet, verliert man die allerenergiſchſte Sprache. 
Der Eindrud des Worte ift immer ſchwach, und man 
fpricht beffer zum Herzen durch die Augen als durch 
die Ohren.” 

Vom Deflauer Philantropin aus ging nun eine 
große pädagogiſche Anregung und Aufregung durch 
Deutfehland und die Schweiz, ja durch einen großen 
Theil von Europa. Dies ergab ſich ſchon aus dem 
Berzeichniß der Beförderer des Baſedow'ſchen Ele- 
mentarmerfs , wie aus ber Thatfacdhe, daß man von 
Riga bis Liſſabon Knaben in das Deſſauer Inſtitut 
fandte. 

Bald entfianden audy aller Orten Erziehungsan⸗ 
ftalten nad) dem Muſter des Philantropins. Zuerſt 
fliftete Ulyffes von Salis eine folde 1775 zu 
Marſchlins in der Schweiz. Zum Director wählte 
er den berüchtigten Doctor Bahrdt, welcher ale 
Profefior der Theologie in Gießen angeftellt war, 
aber wegen feiner Heterodorie von da entfernt wer⸗ 
den follte. Allein ſchon nach Verlauf eines Jahres 
entzweiten fib Salig und Bahrdt, worauf diefer 
einen Ruf des Grafen von Leiningen als Superin- 
tendent in Dürkheim annahm. *Zugleidh ward ihm 
vom Srafen das Schloß Heidenheim zur Errichtung 
eines philanthropifhen Erziehungs» Inflituts einge» 
räumt. Aber auch diefes elende Inſtitut hörte fchon 
had drei Fahren (1779) auf, da Bahrdt wegen 
ſeiner theologifchen Irrlehren durch den Reichshofrath 
abgeſetzt wurde, jedoch durch die Vermittelung Tel⸗ 
‘ Ter’s, unter dem Schutz Des Miniſters Zedlitz, in 

Halle Aufnahme fand. 
| Ein drittes Inſtitut ſtiftete Campe in Hamburg, 
nad) feinem Abgange von Deffau. Er übergab daf- 
felbe im Jahre 1783 an Trapp, der es aber wahr- 
ſcheinlich ganz eingehen ließ, da er 1786 nah Rıl- 
fenbüttel ging. Bon der längſten Dauer war ud N 
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weisheit.“ Wenn ein giftiger Wind von der Wüſte 
her weht, ſo verſchmachten und ergrauen plötzlich alle 
zarten, grünen, ſaftigen Pflanzen; doch blieben viele 
Kinder bewahrt in jener Zeit, da der pädagogiſche 
— von Frankreich her über Deuiſchland hin 
weyte. — 

Unter den Büchern, welche Campe für Pädago- 
gen ſchrieb, dürfte fein Revifionswerk des gefammten 
Schul⸗ und Erziehungsweſens den erfien Platz ein- 
nehmen. Gr gab es in Gemeinſchaft mit andern, ihm 
glei) gefinnten Erziehern und Schulmännern, mit 
Refewip, Elers, Trapp ıc. heraus. In diefem 
Werke findet man auch Ueberfegungen von Locke's 
„Gedanken über Erziehung“ und von Rouffeau’s 
„Emil”; es behandelt die wichtigſten pädagogiſchen 
Aufgaben, befonters ſolche, in denen der Gegenſatz 
der neuen zur alten Schule hervortritt. 

Nächſt Campe dürfte Salzmann durch feine 
pädagogifhen Schriften am meiften gewirkt haben. 

Durch raftlofe Thätigfeit gewannen nun die Phi⸗ 
lantropen einen großen @influß auf das Erziehungs. 
weſen Deutfhlande. Sie ariffen auf alle Weiſe vie 
alten Schulen an, melde fid hinter dem Herfommen 
verſchanzten, von wo fie oft glüdlihe Ausfälle gegen 
die ſtürmenden Neuerer machten, die fo viele Blößen 
boten. 

Trotz diefer feinpfeligen Stellung beider Parteien 
fonnten fi dennoch die alten Schulen nicht ganz dem 
GEinflufie des Philantropismus entziehen. Traten 
doch ſelbſt einige Symnaflalrectoren in Die Reihen 
. der Philantropen über; ſo Gedike, der Rector am - 
Berliner grauen Klofter. 

Weit über ihm ftand um diefelbe Zeit Meieretto, 
der treffliche Rector des Joachimsthalſchen Yymnas 
fiums in Berlin. Seine Zeitgenofien faaten von 
ihm: er fel Friedrich der Zroeite unter den Mecionn. 
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kes anzugeben, erwähnt auch Die chriſtlichen Gegen⸗ 
ftände, welche es behandeln folle. 

Im Verſolg des Tagebuchs kommt er auf die ihm 
vorſchwebenden pädagogiſchen Ideale, er will „den 
menihlih milden Emil des Rouffeeu zum Natio⸗ 
nallinde Lieflande machen“ „OD, ihr Lode und 
Rouffeau, ruft er aus, und Clarke und Kranke 
and Heders und Ehlers und Büſchings! eu 
eirere ich nach: ich will euch lefen, durchdenken und 
nationaliſiren.“ 

Hierauf giebt Herder den vollſtändigen Plan 
einer Schule, aus welchem der ſtarke Einfluß hervor⸗ 
leuchtet, welchen Rouffeau auf ihn übte. Go be⸗ 
kämpfte er hier die Tyrannei des Latein, und hebt da⸗ 
gegen auf's ſtärkſte Die Realien heraus. „Deine Me. 
thode, ſagt er, bildet ſachenreiche Köpfe, indem ſie 
Worte lehrt, oder vielmehr umgekehrt, lehrt Worte, 
indem ſie Sachen lehrt.“ — „Keine Schule iſt gut, 
wo man nichts als Lotein lernt; ich habe ihm zu ent⸗ 
weichen geſucht, da ich drei völlig unabhängige Real⸗ 
klaſſen errichtet, wo man für die Menſchheit und für's 
gamge Leben lernt." „Es wird immer, weiſſagt er, 
einen ewigen Streit geben zwiſchen Tateinifchen und 
Realſchulen: diefe werden für einen Ernefti zu we⸗ 
nig Latein, jene für die ganze Melt zu wenig Sachen 
fernen.” 

Die Grammatik fol, nad diefem Plan, nit am 
gatein, fondern an der Mutteriprache erlernt werden. 

„Stammatif, fagt er, lerne man aus der Sprache, 
nicht Sprache aus der Grammatik, Styl aus dem 
Sprechen, nicht Sprechen aus dem künſtlichen Styl.“ 

„Rab der Mutterfprache, heißt ed an einer ande- 
sen Stelle des Schulplang, folgt die franzöfifche; 
Senn fie ift die ellgemeinfte und unentbehrlichſte in 
Europa: fie iſt nad unferer Denkart Die gebünetfe: 
Der ſchöne Ausprud Des Geſchmads ift am wmreilten in 
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ſuchte ex das „Befle und Anwendbare“ von der Pe⸗ 
ſtaloz zi'ſchen Lehrmethode einzuführen. Den Geiſt⸗ 
lichen gab er die Befugniß einer firengen Aufſicht über 
die Landſchulen.“ 

Herder wollte jenen feinen Schulplan durchaus 
nicht denden laſſen, „weil, fagt er, alle dergleichen 
laute Anfänge meiftens elend ausgeben. Denn, fährt 
ex fort, bier kommt Alles auf Ausübung, auf leben⸗ 
dige Methode und Verſuch an. Ein blendender Ty⸗ 

pus ift in einer halben Stunde zu entwerfen; er wird 
aber nachher eine Feſſel, in der ein Bierteljahrhunpert 
nachher lahm ſchleichet.“ 

Seine Abficht war: daß die unteren Klaſſen Real⸗ 
ſchule für nügliche Bürger, die oberen ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Symnafium für Studirende werden follten. 

Er bat fib aus, bei diefer Einrichtung freie Hand 
zu haben. „Seit meinem 19ten Jahre, fagte er, habe 
ich auf den erfien Klaſſen eines akademiſchen Kollegii 
docirt, und bin ſeitdem nie außer der Arbeit oder der 
Ephorie von Schulanftalten gerwefen. Fremde, ſelbſt 
Eatholifche Länder, haben mic bei ihren Sinrichtungen 
um Rath gefragt, und mit der größten Beſcheidenheit, 
mit der ich über mich felbft denke und rede, glaube ich 
binzufegen zu dürfen, Daß ich dag verflehe, wovon bie 
Rede if.” 

Auf alle Weile bewährt Herder Einſicht in das 
Schulweſen, und Geſchick, e8 zu behandeln. Beſon⸗ 
ders verband er im männliden Alter die größte Pie» 
tät gegen das gute Alter mit der aufmerkfamften An» 
erfennung des guten Neuen. Immer firebte er, je⸗ 
nes feflzubalten und gegen nafeweile, unreife Neuerer 
-zu verteidigen; aber feine confervative Geſinnung 
machte ihn nicht blind gegen Aechtes und Anerkennens⸗ 
wertbes, das hier und da auftauchte. 

Diefe nüchterne gefunde Betrachtung der Schulſa⸗ 
hen iſt bei Herder's poetiſch zattem Welen vote 


Orr. ten. Cuc. 3b. CCXXX, & 
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ſich Alles ohne Lehrer bilden und oft mur durch feine 
Unförmlichkeit ausgezeichnet fein will.“ Eine Schule 
guter Art, bemerkt er in derfelben Rede, ift eine Ge⸗ 
ſellſchaft Bienen, die audfliegen und Honig fammeln, 
eine Schule Täffiger Art wäre eine Geſellſchaft ver 
laſtbaren Thiere, die hingegen, wohin fie getrieben 
werden, und auch von dem, was man ihnen auflegt, 
jeitlebeng nidyts erbeuten.“ 
In der Rede „Bon Schulen ale Gymnaſien“ ſpricht 
er wieder über die Ausbildung angeborener Anlagen 
durch Uebung. Dahin zählt er: Uebungen im finn- 
lichen Auffaffen und Einprägen. Alle ſolche Uebun- 
gen, fagt er, müffen fortgebend und abwechſelnd fein; 
edle Nacheiferung, Heſiods „gute Eris“ müffe dabei 
walten. — Hinfihtlid folder Mebungen ſtünden die 
Schulen weit über den, alle Uebung hintanfegenden 
Univerfitäten. 

Zwei Reden handeln von ver Nofle, melde bie 
ſchönen Wiſſenſchaften auf Schulen fpielten. Wehe 
einer Zeit, fagt Herder, welche „ſchön heißt, was 
ung leicht ift, wo angenehm iſt, mas ung in den Mund 
fliegt.” Die Alten kannten den Ausnruck „ſchöne 
Wiſſenſchaften“ im Oegenfag der gründlichen und 
mũßtzlichen gar nicht. 

: Deich Kterae humaniores, studia humanitatis 
drückten die Römer glüdlich den richtigen Begriff der 
Schönen Wiffenfchaften aus. Den Alten war das 
Schöne „weientliher Theil eines klaren, richtigen, ver» 
fländigen, bildenden Vortrags, nicht Flitterſtaat“. 
„Allen Wifſenſchaften, ſagt er, fehlt das Beſte, wenn 
man ihnen das Schöne, d. i. das zur Menſchlichkeit 
Silvende, raubet, daß es aber jede auf ihre Art haben 
könne und haben ſolle, daß keine Wiſſenſchaft barba⸗ 
riſch und inhuman fein dürfe, daß ſelbſt die abſtracte⸗ 
fie Rerumiffe ihren Reiz, ihre Schönhek baten! , 
dies INBRN nachiweifen. 

&? 
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die Zeit mit gutem Recht Ausbildung der Schüler im 
Verſtehen, Reden und Schreiben der Mutierſprache, 
in Naturkunde, Mathematif und Geographie forderr. 
Boll großer Liebe ift feine Rede „von der Annehm⸗ 
lichleit, Nützlichkeit und Nothwendigkeit der Geogra⸗ 
phie“. „Mit dem äußerſten Vergnügen, fagt er, habe 
er dieſelbe in den beſten Jahren ſeines Lebens gelernt 
und mit eben ſo vielem Vergnügen andere gelehrt.“ 
Er preiſt die Geographie, daß ſie in Verbindung mit 
der Naturgeſchichte, die Baſis der Völkergeſchichte ſei. 
— Der friſche Enthuſiasmus, welcher dieſe Rede 
durchdring, iſt dieſelbe, der in den Ideen zur Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit lebt, deren erſter Theil in dem⸗ 
felben Jahre 1784 erſchien, da dieſe Rede gehalten 
wurde. — 

In einer zweiten Nete: „Vom wahren Fortfchritt 
in der Schule”, ſpricht er flarf gegen „alte, leere, 
träge Gewohnheit“. „Jeder Lehrer, fagt er, muß 
feine eigene Methode haben, er muß fie fib mit :Ber» 
flande exrfchaffen haben, fonft frommı er nicht.‘ Dies 
im Rärkfien Widerſpruch gegen veraltetes Herkom⸗ 
men, da man nur in die Faßtapfen Der Vordermäns 
ner freien mag. 

Höchſt geiftreich iſt die Rde: „Vom Genius einer 
Schule“; fie iſt ſehr charakteriftifch für Herder. Der 
@enius if ihm: „Perfonification der ganzen reinen 
und edlen Natur des Menſchen“; die Perfoniftcation 
des Humanität. Sehr intereffant ift es, Diefe Rede 
mit einer zweiten zu vergleichen, welche überfchrieben 
it: „Bon Schulen als Werkſtätten des Beiftes Got⸗ 
te6 oder des heiligen Geiſtes.“ Wie verhält fid der 
„Benius einer Schule” zum heiligen Geifte und zu 
defien Wirken?“ — 

Einer der bedeutenpflen Schulmänner Des vorigen 
Jahrhunderis war Zriedrih Auguf Wolf. Für 
das eigentliche Volksſchulweſen iR er ferlih) weniger 
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Pur eine außerordentliche Liebe zu dem Geſchäft, 
zu der Jugend felbfi, und eine von ächter innerer Re⸗ 
ligiofttät ausgehende Neigung, für die nächſten Gene- 
rationen zu arbeiten, kann die unfäglide Mühe, die 
mit dem Lehreriiande verbunden ift, erträglich machen. 
Auf Belohnung darf der Lehrer nicht rechnen, kaum 
auf Anerkennung. 

Aus einer allgemeinen Jnflruction für den gelehr- 
ten Schulmann in Deutſchland: „Habe rinige Liebe 
zu allen ven Studien, die Du treibt, und zu den Jüng⸗ 
lingen, die deiner Bildung anvertraut find; doch mo 
Colliſionen entfliehen, die größere Liebe zu den letzte⸗ 
ven. — Sei immer gefund, und verfiehe es, wo und 
mann es nöthig, leidenschaftlich zu ungern. — Mache 
auf feine Adtung der Denfchen und auf feine Dank⸗ 
barkeit Anfpruch, und verachte dafür hinwieder den 
Beifall aller derer, die did verfennen. 

Es iſt beffer, diefelben Einmal gut gewählten Aus- 
drüde öfter zu wiederholen und dem Gedächtniß ganz 
einzudrüden, ald andere auf Gerathewohl ergreifen, 
wodurch oft der rechte Geſichtspunkt verrüdt wird, 
Flur die Fragen, wodurch man das ſchon Crlernte 
wiederholt, müflen vielfady umgeändert werben. 

Jeden Fähigen hat die Natur für eine Hauptwiſ⸗ 
ſenſchaft beflimmt, in welche er unvermerkt Die ande» 
ren Wiffenfchaften mit hineinzieht; da aber ein @ra- 
men nad) der Schnur auf jedes Fach zu fehen hat, fo 
quäft ſich mancher Lernende, bloß um des Examens 
willen mit Dingen, die bei ihm doch nicht haften, und 
verdirbt Dadurch viel ‚Zeit, die er auf feine Weiſe bef- 
fee anwenden könnte. Es wird in die Mechanik hin⸗ 
eingezwängt.. ... Man will doch in feiner Sache ge⸗ 
sadezu ſchlecht beſtehen, und giebt fi) nun gerade mit 
dem Unpdankbarften die meifte Mühe.‘ 
Wiederholt fpricht Wolf gegen das Unmefen, wel« 

des beim Graminiren wie beim Ausfellen von &ras 
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zehung, fo wie die Öffentliche Erziehung aller Welt 
und aller Stände, erſchien mir unbedingt ale eine 
serfräppelte Geftalt, die in Rouſſeau's hoben 
Ideen ein allgemeines Heilmittel gegen die Erbärm⸗ 
lihleit Ihres wirklichen Zuflandes finden könne und 
zu fuchen habe. Auch das durch Rouſſeau neube- 
lebte, idealiſch begründete Freiheitsſyſtem erhöhte das 
träumeriſche Streben nach einem größern, ſegensrei⸗ 
chen Wirkungskreiſe für das Volk in mir. Knaben⸗ 
iveen, was in dieſer Rückſicht in meiner Vaterſtadt 
zu thun nothwendig und möglich ſei, brachten mich 
dahin, den Stand eines Geiſtlichen, zu dem ich früher 
hinlenkte und beſtimmt war, zu verlaſſen, und den 
Gedanken in mir entfeimen zu machen, es fünnte mög» 
lid fein, durch Das Studium der Rechte eine Laufbahn 
zu finden, die geeignet wäre, mir früher oder fpäter 
®elegenheit und Mittel zu verfhaffen, auf ven bür- 
gerlihen Zufland meiner Vaterſtadt und fogar mei- 
ues Vaterlandes einigen thätigen Einfluß zu erhalten.“ 
Praktiſch thätig ward er für das Erzlehungsweſen 
erſt im Zahre 1775 zu Neuhof. Dort wurde eine 
Armenanftalt gegründet, die bald gegen 50 Zöglinge 
batte. Im Sommer follten die Kinder vornehmlich 
mit Keldarbeit, im Winter mit Spinnen und andern 
Handarbeiten befhäjftigt werden. Bei den Handar⸗ 
beiten unterrichtete fie Peſtalozzi gleichzeitig; Rede⸗ 
übungen waren vorwaltend. 

: Aber nicht lange währte es, fo Fam die Anftalt her⸗ 
unter, wozu Vieles beitrug. Die Kinder, welche durch 
Arbeit ihren Unterhalt verdienen follten, waren, ob» 

‚gleich Bettellinder, verzärtelt und voller Auſprüche. 
Ihre Eltern, melde fonntäglih Neuhof beftürmten, 
- beärkten fie hierin, entführten fie auch, fobald fie 
neue Kleider erhalten hatten. Seine Behörde ſchützte 
Peſtalozzi gegen folden lUinfug, durch welden die 
ELandwirtbchaft jehr lit. „Doc viele Schywoterintei- 
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gen in ſeine Hand nahm, war ſogleich im Stande, 
‚ven halben Werth deſſeiben darin für mich verſchwin⸗ 
den zu machen. Auch ſteckte ich, ehe ich mich verſah, 
in unerſchwinglichen Schulden, und der größere Theil 
des Bermögens und der Erbhoffnungen meiner lieben 
Frau war gleihfam in einem Augenblide in Rauch 
aufgegangen. Unfer Unglüd war entſchieden. Ich 
war jegt arm. Die Größe und Schnelligkeit meines 
Unglüds war nebenbei auch dadurch herbeigeführt, 
daß ich in dieſem Unternehmen, wie in dem erflen, 
leicht, ſehr leicht ein ungeprüftes Bertrauen erhielt. 
Mein Plan fand bald einen Grad von Zutrauen, 
das er bei ernſter Aufmerkfamleit auf mein früheres 
diesfälliges Benehmen bei der gegenwärtigen Unter⸗ 
‚aehmung gar nicht verdient hatte. Man ahnte, bei 
allen ſchon gemachten Erfahrungen meiner diesfälli⸗ 
- gen Fehler, dennoch den Grad meiner Rraftlofigkeit 
‚in allem praftifhen Thun noch nicht fo groß, als er 
mirflih war. Ich genoß eine Weile aud jeßt noch 
‚ea dem Anfchein nad weitführendes Vertrauen. 
‚Aber da mein Verſuch, wie er mußte, fchnell ſchei⸗ 
texte, verwandelte fi das, in meinen Umgebungen, 
in einen ebenfo wenig genugfam überlegten Grad des 
Gegentheils, in eine völlig blinde Wegwerfung aud 
des legten Schattens der Achtung meiner Befirebun- 
gen und des Blaubens an meine Tüchtigkeit zur Er- 
jielung irgend eines Theile derſelben. Es ift der 
Weltlauf, und es ging mir, wie es jedem, der alfo 
durch feine Fehler arm wird, ergeht. in folcher 
Menſch verliert auch mit feinem Gelde gemeiniglich 
ven Blauben und dag Zutrauen zu dem, was er wirk⸗ 
lich I und wirklid kann. Der Slaube an die Kräfte, 
die ich für meine Zwecke wirklid hatte, ging jegt mit 
den Blauben an diejenigen verloren, die ip mir, in 
meinem Selbfibeirug irrend, anmaßte, aber ‚wirklich 
uicht hatte." 
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Die Geiſteskraft der Kinder darf nicht in ferne 
Weiten gedrängt werden, ehe fie durch nahe Uebung 
Stärke erlangt hat. 

Der Kreis des Wiſſens fängt nahe um einen Men⸗ 

(den her an und dehnt ſich von da concentril ans. 
.. Den Wortlebren, der Rederei müflen Realkennt⸗ 
miſſe vorangehen. Alle Menſchenweisheit beruht auf 
der Kraft eines guten, der Wahrheit folgfamen Her⸗ 
send. Willen und Ehrbegierde müffen den inneren 
Frieden und flillen Genuß untergeordnet werden. 

Da die Bildung für die nächſten Verhältnifie der 
Bildung für entferntere vorausgeht, fo muß die Bil- 
dung zur Bürgertugend vorausgehen. Aber näher 
als Bater und Mutter iſt Gott, er „ift Die näheſte Be- 
ziehung dev Menſchheit.“ 

Glaube an Oott iſt „vertrauender Kinderſinn der 
Menſchheit gegen den Vaterſinn der Gottheit.“ Die⸗ 
ſer Glaube iſt nicht Folge und Reſultat gebildeter 
Weisheit, ſondern reiner Sinn der Einfalt; Kinder⸗ 
ſfinn and Sehorfem iſt nicht Folge einer vollendeten 
Erziehung, fondern frühe und erfle Grundlage ber 
Menſchenbildung. Aus dem Glauben an Gott er- 
wächſt die Hoffnung‘ des ewigen Lebens. „Kinder 
©ottes find unſterblich.“ 

Der Glaube an Gott heilige und befeftigt das 
Band zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen Unter- 
ihanen und Kürften; Unglaube löft alle Bande, ver- 
nichtet allen Segen. 

Sünde ift Duelle und Folge des Unglaubeng, fie 
if ein Handeln gegen das innere Zeugniß von Recht 
und Unrecht, Verluſt des Rinderfinng gegen Gott. 

Freiheit ruhet auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auf 
Liebe, alfo auch Freiheit auf Liebe. 

Familiengerechtigkeit, die veinfte, ſegensreichſte, hat 
Liebe zu ihrer Duelle. 

Reiner Akmderfinn if die wahre Dura dar iii» 
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Plan eines genialen Baumeiſters behält aber ſeinen 
Verth, ſollte dem Meiſter ſelbſt auch das Geſchick 
mangeln, den Bau nach dem Plane auszuführen. 

Rouſſeau's „Emil“ erſchien 18 Jahre vor Peſta⸗ 
lo 43iꝰs „Abendſtunde“; wie verhält ſich Rouſſeau 
zu Peſtalozzi? Im Einzelnen flimmen fie öfters 
mit einander, Wie Peſtalozzi wil Rouffeau 
reale Kenntniß und ausgebildete Tüchtigkeit im Leben, 
nicht leeren Wortkram ohne fadyliche Einficht und fer⸗ 
füge Thatkraſt. Wie Peftalozzi fpottet auh Rouf- 
feau über das weitläuftige Wiflen um Fernes, bei 
Unfenntnig der nächſten Umgebung; er will, mie 
Peſtalozzi, daß die Jugend zuerſt in diefer Umge⸗ 
bung zu Haufe fei. 

So ließe ſich noch manches nachweiſen, worin beide 
Männer übereinſtimmen, was vorzüglich aus ihrem 
gemeinſamen Wegwenden von einer fundamentloſen, 
todien Redefertigkeit, ohne alle reale Einſicht, Kraft 
und Thatfertigkeit, ſſammt. Aber näher betrachtet, 
wie himmelweit ſind beide Männer im Weſentlichſten 
verſchieden! 

Rouſſeau will Gott nicht genannt wiſſen vor den 
Kindern; er meint, lange phyſiſche und metapbyfifche 
Studien befähigen erfi, an Gott zu denken. Kür 
Peralozzi it Gott das dem Menden Näheſte, 
Innerlichſie, A und D feines ganzen Lebens. Rouf- 
ſean's Gott ift fein väterlicher Bott der Liebe, fein 
Emil kein Kind Botted. Der Mann, welcher ſeine 
Kinder in's Findelhaus gab, wußte von Vater⸗ und 
Kinderliebe nichts; noch weniger von Fürſten, die Vä⸗ 
ter der Völker, und von kindlichem Gehorſam der Un⸗ 
terthanen; fein Ideal war eine kalte, herzlofe Freiheit, 
die nimmermehr auf Liebe gegründet, fondern abweb- 
end, iſolirend, durchaus egoiſtiſch war. 

Während alfo nah Peſtalozzi ver Blaube an 
Gott alle Berpälinifje der Menſchen duckurings, üee 
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geh der Militärprunks ohne Militärkraft engen Zus 
ſammenhang und war von Einfluß habenden Perſo⸗ 
nen weterfifigt, Die an der Paradeftellung müßiggän⸗ 
geriſcher bürgerlicher und bäuriſcher Soldaten mehr 
Frende hatten, und ihr Deforum und ihren Prunk 
„beſſer zu beurtbeilen mußten und höher fhäßten, als 
den Werth des Bürgerfleiges und der Bürgerehre, 
von denen der häusliche Segen der Vaterſtadt von 
Altere her ausging und ſich in der Vorzeit Jahrhun⸗ 
derte fang allgemein blühend erhielt. Diefe Maß⸗ 
regel, wie fie geſchah, mißfiel fehr vielen altväteriſch 
deudenden Bürgern und auch mir. Ich made in 
einem Saunigen Augenblic einen, diefe Neuerung in's 
Lächerliche ziebenden, Fleinen Aufſatz, der eben auf 
Füßli's Tiſch lag, als diefer mit jeinem Bruder, dem 
Maler, der, fo viel ich weiß, jeßo noch in hoher Ady- 
tung in London lebt, über mein trauriges Schickſal 
redete und bejammerte, Daß er durchaus fein Mittel 
kenne, mir, mie ich ſei und wie ich mid) benehme, aus 
meiser Lage zu helfen. Der Maler nahm in eben 
biefem Augenblid die „Schnurre” über Die Umgeſtal⸗ 
tung der krummen, flaubigen und ungelämmten 
Stadtwächter unter unferen Thoren in gerade, ge⸗ 
kämmie und gepußte, in die Hand, las fie mehrere 
Mate duch und fagte dann zu feinem Bruder: „Die- 
fer Menſch kann fi helfen wie er will; er bat Za- 
lente, auf eine Art zu fchreiben, die in dem Zeitpunkt, 
ia dem wir leben, ganz gewiß Intereſſe erregen wird; 
muntere ihn Dazu auf und fage ihm von meiner Seite, 
er Eönne ſich als Schriftfteller ganz gewiß helfen, wenn 
er nur wolle.” Mein Freund ließ mich auf der Stelle 
zu fi lommen, und jubelte, indem er mir das fagte 
und hinzuſetzte: „Ich kann gar nicht begreifen, wie es 
möglich war, daß mir das nicht von felbft in den Sinn 
fam.” Mir war es, wie ıwenn er mir einen Zraum 
erzählte. Ich Hate mich im Drange meiner SüN- 
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fals kulnwhalber fo vernachläfſigt, daß Kb bald leine 


»Zeile mehr ſchreiben konnte ohne Sprachfebler darin 
> zu begehen, und glaubte, was Füßli auch immer ſogte, 
mich Dazu gänzlich unfähig. Doch die Noth, vom ber 

man ‘fonft fo vft fagt, fie fei ein böferRatdgeber, war 
© mit jegt ein guier. . Marmontels Contes motraux 
. tagen eben, als ich beim kam, auf meinem Aiſch; ic 
“ nahm fie fogleich mit der beflimmten Frage, ob. es 


vielleiht möglich fei, daß id auch fo etwas mädchen 


könne, in die Hand, und nachdem. ich ein Paar dieſer 


: Erzählungen gelefen und wieder gelefen, ſchien es mir 


doch, das follte nicht ganz unmöglich fein. Ip ver- 
fuchte fünf oder ſechs dergleichen Kleine Erzählungen, 


von denen ich nächte mehr weiß, als daß mich Feine 
von ihnen auſprach; die legte war Lienhard und Ger⸗ 


. — 


trud, deren Geſchichte mir, ich weiß nicht wie, ans der 
Feder floß und ſich von fich felbft entfaltete, ohne Daß 


ich den geringſten Plan davon im Kopf hatte, oder 


auch nur einem ſolchen nachdachte. Das Buch fand 
in Weniger Wochen da, ofme daß ich eigentlich nur 
wußle, wie ih dazun gefommen. Ich fühlte feinen 


Werih, aber Doch nur wie ein Menſch, der im Schlafe 


den Werth eines Glücks fühlt, von dem er eben träumt. 
Ich wußte faum, daß ih wachte; doch fing vin er⸗ 
neuerter Funke von Hoffnung an, Kid) in mirgui re- 
gen, daß es möglich fein möchte, meine oͤkonomiſche 
Lage auf diefer Bahn zu beflern und den Meinigen 
erträglicher zu maden. Ich zeigte meinen Verſach 
einem Freunde Lavaterd, der auch mein Freimd war. 
Diefer fand ihn intereffant, aber ſagte dennoch: So 
wie das Bud) fei, könne es nicht gedrutktwerden; es 
fet unerträglich inkorrekt und unliterariſch; ums werde 
durch die Ümarbeitung von einem WReufpen ;-ver 
ſchrifeſtelleriſche Uebung habe, ſehr gewimen min Hin⸗ 
zuſetzen, er wolle es, wenn ed mir recht fei, dinem 


Freunde übergeben, ven er hiefgn ſehr fähig Alaube. 





Aulfafchule. 
Aameßungelos, wie ein Kind, antwortete ich ihm: 
bed ſei mir fehr vecht, und fibergab ihm vie Drei oder 
vier exſten Bogen des Buches zu eiuex ſolchen Umar- 
beitung auf der Stelle. Aber wie erſtaunte ih, als 
er mir dieſe Bogen mit ihrer Umarbeitung wieder zu⸗ 
rüdgab. Es war eine eigentliche theologiſche Stu⸗ 
dentenarbeit, Die dag reine Matıngemälde Des wahren 
Bauernlebeng, wie es von mir in feiner natkten, aber 
treuen Geſtalt einfach und kunſtlos dargeſtellt war, in 
‚nömmelnde Kunfformen ummeandelte, und vie Bauern 
im Wirthshauſe eine fleife Schulmeiſterſprache reden 
machte, die von der Eigenthümlichkeit meines Buches 
auch keinen Schatten mehr übrig ließ. Das kennte 
mir nicht behagen. Der Freund, der dieſem jungen 
Menſchen dieſen Auftrag gegeben, fchämte-fich jetzt 
des Erfolges ſelber, und ich bedankte mich Dec meitern 
Umaerbeitung : meines Buches. Ich wollte, paflelbe 
durchaus nicht fo verfrüppelt gegen. mich felbft, wie 
«6 mir in hiefer Umarbeitung in Die Augen fiel, in. die 
Belt. hinausſchicken, und entſchloß mich, wenige Zage 
hernach auf Bafel zu reifen, um mich mit Hevem Rath» 
ſchreiber Iſelin, den ich als. Mitglied der helvetiſchen 
Geſellſchaft in Schinznach Fennen gekeunt und über 
alles hochachtete, über mein Bud und, über die Art 
feines. Herausgabe in allen- Rüdfihten zu berathen. 
Yb warf in dieſer Angelegenheit mein Augenmerl 
vorzüglich auch darum auf ihn, weil ich von ihm ficher 
war, doß er in der Benrtheilung des Zone meines 
Buches meniger kleinſtädtiſche Mürkfichten nehmen 
werde, als ich dieſes von den meiſten meiner übrigge⸗ 
bliebenen Freunde vorausſah und zu beforgen hatte. 
Aber. fein Vietbeil und fein Benehmen übertraf dennoch 
‚ale weine Erwartung. - Des Cindruck, ven es auf 
ihn machte, war gun; außerordentlich. Gr ſproch ge⸗ 
dedezu aus: „Es hat in feiner. Art noch keines ſeines⸗ 
gleiden, seen. Die Anſichten, die daxin herrſchen, find 
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Anmafungslos, wie cin Rind, antwortete ih ihm: 
Das fei mir fehr vecht, und übergab ihm die drei oder 
vier eriien Bogen des Buches zu einer jolden Umar- 
beitung auf der Stelle. Aber mie erflaunte ih, ale 
er mir diefe Bogen mit ihrer Umarbeitung wieder zu» 
züdgab. Es mar eine eigentliche theologiſche Stu⸗ 
dentenarbeit, die Das reine Naturgemälde des wahren 
Bauernlebens, wie es von mir in feiner nadten, aber 
treuen Geſtalt einfach und kunſtlos dargeftellt war, in 
frömmelnde Kunftformen ummwandelte, und die Bauern 
im Wirthshauſe eine ſteife Schulmeiſterſprache reden 
machte, die von der Eigenthümlichkeit meines Buches 
aud feinen Echatten mehr übrig ließ. Das Fonnte 
mie nicht behagen. Der Freund, der diefem jungen 
Menden diefen Auftrag gegeben, fchämte ſich jegt 
des Erfolges felber, und ich bedankte mich der meitern 
Umerbeitung meines Buches. Ich mollte vaflelbe 
durchaus nicht fo verfrüppelt gegen mich felbft, wie 
e6 mir in diefer Umarbeitung In die Augen fiel, in Die 
Belt hinausfchiden, und entſchloß mich, wenige Zage 
hernach auf Bafel zu reifen, um mich mit Herrn Rath 
fchreiber Zfelin, den ich als Mitglied der belvetifchen 
Geſellſchaft in Schinznach kennen gelernt und über 
alles hochachtete, über mein Bud) und über die Art 
feiner Herausgabe in allen Rückſichten zu bevatben. 
Ich warf in dieſer Angelegenheit mein Augenmerk 
vorzüglich auch darum auf ihn, weil ih von ihm fiber 
war, daß er in der Beurtheilung Des Tons meines 
Buches meniger kleinſtädtiſche Müdfichten nehmen 
werde, ale ich Diefes von den meiſten meiner übrigge» 
bliebenen Freunde vorausfah und zu beforgen hatte. 
Aber fein Urtheil und fein Benehmen übertraf dennoch 
‚ alle meine Erwartung. Der Eindrud, den es auf 
ihn machte, war ganz außerorbentlih. Er ſprach ge» 
vadezu aus: „Es hat in feiner Art noch feines ſeines⸗ 
gleihen, und Die Anfichten, die darin herriägen, NAD 
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ausgebildeten praktifchen Fertigkeiten und ein rafen- 
des Mißverhältniß zwifhen dem Umfange meines 
Willens und den Schranten meiner Kräfte entgegen.” 

Er bat aber nicht vergeblich gearbeitet, was ihm 
auf der einen Seite verfagt war, kam ihm auf der 
andern zu gut. Fehlte ibm alles Geſchick zur Aus- 
führung feiner Ideen, fo befaß er dagegen im höchſten 
Grade die Gabe, Menschen zu beobachten, aufzufaſ⸗ 
fen und darzuftellen. Wenn er der Welt feine Ideale 
nit in der Wirklichkeit realiſirt zu zeigen vermochte, 
fo war es ihm gegeben, die liebevolle Sehnſucht fei- 
nes Herzens den Herzen Anderer Eraft feiner poeti- 
ſchen Züchtigfeit fein Bud lefen und durch daflelbe 
angeregt werden würden, das zu verwirklichen, was 
er nur zu fehildern verfland. Er hat folche Lefer ge- 
funden. — 

„Lienhard und Gertrud” if in fo vielen Händen, 
daß es faft überflüfftg iR, einen Auszug aus dem 
Werke zu geben. Nur dies: Die Hauptperfon in 
demfelben ift Gertrud, Frau des Lienhard, eines gut- 
müthigen, ziemlich ſchwachen Mannes, defien Halt 
und Bormund fie iſt. Die Art, wie fie ihre Haus» 
haltung führt, ihre Kinder erzieht und unterrichtet, iſt 
Peſtalozzi's Ideal. Solches Haushalten, ſolche 
Weiſe des Erziehens und Unterrichtens, wünſcht er 
allem Volle, Gertrud wird ſelbſt bei Einrichtung 
der Dorfſchule zu Rathe gezogen. Ihre Haushal- 
tung iſt die Lichtſeite der geſchilderten Verhältniſſe, 
ihr gegenüber eine entſetzliche Schattenſeite, eine 
Bauerngemeinde im tieffien Verderben. Es wird 
erzählt, was Arner, der ebenfo wohlmollende ale 
einfichtsuolle Herr des Dorfes thut, um dem Verder⸗ 
ben zu fleuern. 

Dem Volle wollte Peſtalozzi befonders durch 
einen guten Glementarunterricht die ihm nöthigen 
Kenniniffe und Fertigleiten beibringen. Wenn dieſer 
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wird es ſich zeigen: ſind meine Erfahrungen wahr 
und gebe ich ſie, wie ich ſie empfangen habe, und wie 
mein Endzweck iſt, ſo werden ſie bei allen denen, 
welche Die Sachen, die ich erzähle, ſelber täglich vor 
Augen ſehen, Gingang finden. Sind fie aber unrich⸗ 
tig, find fie das Werk meiner Einbilpungen und der 
Zand meiner eigenen Meinungen, fo werden fie, wie 
andere Sonntagspredigten, am Montag verfhwin- 
den.” In der Vorrede zur zweiten Auflage giebt 
Peſtalozzi ale Zweck des Buches: „Eine von der wah⸗ 
ven Lage des Bolfs und feinen natürlichen Berhält- 
niſſen ausgehende beſſere Volksbildung zu bewirken.“ 
„86 war, ſagt er, mein erſtes Wort an dad Herz der 
Armen und DBerlaffenen im Lande. Es war mein 
erſtes Wort an das Herz derer, die für den Armen 
und Verlaſſenen im Lante an Gottes Statt ftehen. 
Es war mein erfled Wort an die Mütter des Landes 
und an Das Herz, das ihnen Bott gab den Yhrigen 
zu fein, was fein Menſch auf Erden an ihrer Statt 
fein Tann.” 

„Ich fah das Elend des Volks, jagt Peſtalozzi an 
einer andern Stelle, „das Buch, Das mein Gefühl 
von diefen Lagen meiner Unſchuld auspreßte, Lienhard 
und Gertrud, war ein Werk meiner innern Unbehülf⸗ 
lichkeit und ftand unter meinen Zeitgenoſſen da, wie 
ein Stein, der Leben redet und todt iſt.“ 

„Ich wollte durch mein Leben nichts und mill heute 
(1801) nichts Anderes, als das Heil des Volkes, 
das ich liebe und elend fühle, wie es Wenige elend 
fühlen, indem ich feine Leiden mit ihm trug, wie fie 
Wenige mit ihm getragen haben.‘ 

„Die mitgetheilten Aeußerungen charalterificen die 
Seele von Lienhard und Gertrud. In den fchweren 
Leidensjahren auf Neuhof fhien Peſtalozzi vergeb- 
lich gearbeitet und gelitten zu haben. „Deinem 
Ziele,” fagı er, „fanden der gänylidhe Mongek an 


90 


Volksſchule. 
den; der öſtreichiſche Finanzminiſter, Graf Zin zen⸗ 
dorf; wümſchte ihn in feiner Nähe zu haden. Gpä- 





terhin ward er durch Graf Hohenmwart in Florenz 


‘ dem Großherzog Leopold von Toscana bekannt, 


welcher ihn anzuftellen im Begriff war, als er durch 


den Zod Joſephs II. anf den deutſchen Kaiſerthron 


gerufen ward, Daher es nicht zur Anflellung fam. — 


Frägt man: ob er in einer bedeutenden Stellung 


“brauchbar gewefen fein würde, fo dürfte ein Wort 


Lavater's hierauf die Antwort enthalten: „Ex fagte 
einmal zu meiner Fran,” erzählt Peſtalozzi, „wenn 


Nich ein Fürſt wäre, ich würde Peſtalozzi in Allem, 

was das Landvolf und die Verbeſſerung feines Zu- 
ſtandes betrifft, zu Rathe ziehen, aber ihm nie einen 
Heller Geld anvertrauen. Tin anderes Mal fagte er 
zu mir ſelbſt: Wenn id) nur einmal eine Zeile ohne 


einen Schreibfehler von Ihnen fehe, fo will ich fie zu 
Vielem, zu fehr Vielem fähig glauben, mas fie gerne 
thäten und gerne wären.” 

3m Jahre 1798 erfchienen Peſtalozzi's „Nach⸗ 
forfehungen über den Bang der Natur in der Ent- 
wirfelung des Menſchengeſchlechts.“ Cr ſelbſt fagt 
von Diefem Bude: „Ib ſchrieb drei Jahre lang mit 
unglaublider Mübhfeligkeit an demfelben, weſentlich 
in der Abficht, über ben Bang meiner Lieblingsideen 
mit mir felbft einig zu werden, und meine Raturge- 
fühle mit meinen Borflellungen vom bürgerlichen 
Rechte und von der Sittlichkeit in Harmonie zu brin- 
gen. Aber auch viefes Werk ift mir ſelbſt wieder. nur 


ein Zeugnig meiner innern Unbehüffligfeit, ein blo- 


Bes Spiel von Forſchungsvermögens, einfeitig, ohne 


 verhältnigmäßige Kraft gegen mich felbft, und leerge⸗ 
laſſen vom genugfamen Streben nach der praktiſchen 


Kraft, die ich zu meinen Zwecken fo nothwendig hatte. 
Die Unverhältnifmäßigfeit meiner Kraft mit mei. 
nen Ginfihten lieg nur‘ vefto mehr. Die Wirkung 
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Unterriht von den rechten Anfängen aus richtig fort⸗ 
ſchtite, wie würde, Dachte er, aus fo unterrichteten 
Rindern ein ganz anderes Geſchlecht hervorgehen, ein 
Geſchlecht, ſelbſtſtändig durch Einſicht und Geſchick. 
Wie würde ein hierdurch erneutes Volk ausgebildete 
Kraft erhalten, feinen Bedrückern, den Ariſtokraten, 
die Stirn zu bieten, ja Die Flachgebildeten zu über⸗ 
bieten | 

Bergebens ſah fich aber Pefalozzi nah Ele⸗ 
mentarlehrern um, welche in feinem Geiſte, nad feis 
ner Weife unterrichten fünnten und wollten. Auch 
an Seminarien, mo ſolche Lehrer gebildet werden 
- Könnten, fehlte es. Da fan dem in der Mutterſtube 
Aufgewachfenen der Gedanke: „ich will die Bildung 
des Volks in die Hand der’ Mütter legen,” ich will 
fie aus der Schulftube in die Wohnftube verpflangen. 
Gertrud follte dag Mufter der Mütter fein. Aber 
wie follen die Mütter in den niedern Ständen zum 
Unterrichten befähigt werden? Wer jelbft nichte weiß, 
wie fann der lehren? — Wir werden fehen, wie 
Peſtalozzi's Lehrbücher die Antwort auf Dieje 
Frage fein, Wiffen und Lehrkunft erfegen follen. Die 
Mütter haben ſich nur ganz genau an diefe Bücher 
zu halten, beim Unterrichten ihrer Kindet; thun fie 
das, fo wird die beſchränkteſte Mutter ebenfo gut un, 
terrichten, als die gefcheidtefte; Lehrbücher und Me. 
tbode follen die Geiſter egalifiren, fo war Peſta⸗ 
lozzi's Meinung, auf welche wir fpäter zurüdfommen, 

Die nächſten Umgebungen Peftalozzi’s fahen 
höchſt beſchränkter Weiſe in ſeinem ſo theuer erlebten 
Buche ein Specimen, daß der Verfaſſer zum Roman⸗ 
ſchreiben geboren ſei und ſich dadurch künftig ſein 
Brot erwerben könne. 

Andere verſtanden es beſſer, das Buch zu würdi⸗ 
gen. Karl von Bonſieiten bat Peſtalozzi au 
ihm auf feine @üter in der welſchen Sharr a ir 
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meines Buchs um mich her war wie die Wirkung al⸗ 
les meines Thung; es verftand mic, bald niemanp, 
und ich fand in meiner Nähe nicht zwei Menfchen, die 
mir nicht halb zu verfiehen gaben, Laß jic das ganze 
Bad für einen Galimathias anfahen.” 

Andere haben diefe Nachforſchungen ſehr gelobt. 

Gin Biograpp Peſtalozzi's fant: die „Abend⸗ 
“Munde eines Einſiedlers“ fei in Orakelſprüchen abge- 
foßt. Ih könnte mich verfucht fühlen, mit Bezug 
bieranf das auf Peſtalozzi anzuwenden, was Plato 
im Phrädus von der Prophetin zu Delphi und den 
Priefterinnen zu Dodona fagt: „Im Wahnfinn har - 
ben fie vieles Gute in befondern und öffentlichen An⸗ 
gelegenbeiten unferm Hellas zugemendet, In der Br» 
fonnenpheit aber wenig oder gar nichts.“ 

Die Drafelfprüde ver „Abendſtunde“ ftehen mir 
hoch über der mühfeligen Befonnenpeit der Nadhfor- 
Ihungen, welde Befonnenbeit, mie mir es fcheint, 
durchaus nicht, weder zu voller Klarheit einzelner Be⸗ 
griffe, noch einer Totalanſchauung durchgedrungen ift. 
Zuweilen glaubt man NRouffeau zu hören, dann 
Bingen chriſtliche Töne dur, das höchſte Ideal cr» 
ſcheint (anticipando) Fichtiſch. 

Peſtalozzi nimmt hier drei Zuſtände des Men⸗ 
ſchen an; einen urſprünglichen, inſtinktartigen, un« 
ſchuldigen, thie riſchen Naturſtand, aus welchem er 
“in den geſellſchaftlichen übertritt. Dies erinnert ganz 
am Rouſſeau. Aus dem gefellfchaftlihen Zuſtande 
- arbeitet fi der Menfch wiederum heraus und erhebt 

fih zum fittlichen; der geſellſchaftiiche Menſch iſt in 
einer anglüdfeligen Mitte zwiſchen thlerifchem Gelüſte 
= and fittlicher Veredelung. 

Dreceer urſprüngliche thierifche Naturftand läßt ſich bei 

keinem einzelnen Menſchen nachweiſen, die Harmlo- 
ſigkeit defjelben hört mit dem erſten ©efchrei des neu- 

gebornen Kindes auf, und „thieriiches Wernerken tut 
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ſchuldige, mit Inſtinkt begabte, thie riſche Natur⸗ 
menſch Peſtalozzi's? Weder auf Adam im Pa⸗ 
radieſe — der nicht thieriſch, ſondern ein Herr der 
Thiere war — noch weniger auf irgend ein Adams⸗ 
Hund paßt jene Charakteriſtik. Wie einfach und große 
artig umfaßt und darakterifirt dagegen die heilige 
Schrift, das U und D des Menſchengeſchlechts. 

Legrand forderte fpäter Peftalozzi auf, nad 
Stanz zu geben und ſich der vermahrloften Kinder 
anzunehmen. Peſtalozzi ging; was er in Stanz 
erlebte, hat er ung ſelbſt erzählt. 

Das dortige Urfelinerinnenklofter wurde ihm ein« 
geräumt. Er 309, einzig von einer Hausbälterin be⸗ 
gleitet, in daflelbe, che es nur zur Aufnahme von Kin 
dern in Stand gefept war. Allmälig fammelte er bie 
80 zum Theil elternlofe, entfeglich verwahrlofte, mit 
Kräge und Grind behaftete, mit Ungeziefer belavdene, 
vier» bis zehnjährige Bettelkinder um fid. Unter gehn 
von ihnen fonnte kaum eins das ABE. Er erzählt 
die pädagogifchen Experimente, melde er mit foldyen 
- Kindern machte, und nennt dieſe Experimente ein 
„Pulsgreifen der Kunft, die er fuchte, einen ungeheu⸗ 
ven Griff.“ „Sin Sehenper, fügt er hinzu, hätte ihn 
gewiß nicht gewagt; id war zum Glücke blind, ſonſt 
hätte ich ihn auch nicht gewagt.” 

Unter den ſchwierigſten Umfländen wollte er 5. B. 
durch feinen Verſuch beweifen, daß die Vorzüge, welche 
die häusliche Erziehung bat, von der öffentlichen müß⸗ 
ten nachgeahmt werden. 

Er gab den Kindern feinen eigentlichen Religions⸗ 
unterricht; als Reformirter und zugleich als Anhän- 
ger der neuen Regierung den Fatholifchen Eltern ver- 
dächtig, durfte er es nicht; wenn aber das Leben eine 
Gelegenheit yerbeiführte, fo machte er ethiſche Nup- 
anmwendungen. Das Lernen fuchte er, wie früher in 
Neupof, mit dem Arbeiten, die ÜUutercidtes wall Det 
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ein Werk begann, welches mit der „Abenpflunde” und 
„Lienhard und Gertrud” unter allen feinen Schriften 
hervorragt. 

Es führt den ſeltſamen Titel: „Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt, ein Verſuch den Müttern Anleitung zu 
geben, ihre Kinder felbft zu unterrichten.” Der Zitel 
möce nicht irre leiten, Das Buch ift nichts weniger ale 
eine Anleitung für Mütter. 

Wie auf dem Titel gehen innere Widerſprüche durch 
das ganze Bud, daher die Charakteriſtik deſſelben 
eine ſehr fchwierige Aufgabe ift, welche ſich ſaſt nur 
dadurch löſen laßt, daß man es in feine Elemente zer⸗ 

Nichts iſt ergreitender, ald wenn der Verfaſſer von 
der Sehnfucht feines ganzen Lebens: dem armen Bolfe 
zu helfen, jpricht, von feiner Unfähigfeit, dieſer Sehn- 
ſucht zu genügen, feinen vielen Mißgriffen und der 
Verzweiflung über fi ſelbſt. Wenn er dann demü- 
thig Bott danft, der ihn erhalten, als er fich ſelbſt 
. wegwarf, und ihn noch im Alter im eine beſſere Zu⸗ 
kunſt bliden ließ. Man kann nichts Herzergreifende- 
zes lefen. — Das zweite Element diefes Buches iſt 
ein ingrimmiger julminanter Kampf gegen die Sün- 
ven und Gebrechen feiner Zeit; im Sturmſchritt greift 
er an und wirft Alles vor fich ber mit unwiderſieh⸗ 
licher Gewalt der Wahrheit. Vorzüglich wendet er 
fi gegen die fundamentlofe Bildung unferer Zeit, 
befonderse in den höheren Ständen. „Armfelige 
Wortmenfchen nennt er fie, durch die Künfte ihres un- 
natürliden Ganges nnfähig gemacht zu empfinden, 
daß fie felber auf Stelzen fieben und darum von ih⸗ 
sen elenden hölzernen Beinen herabfteigen müflen, um 
auch nur mit gleicher Kraft wie dad Wolf auf Goties 
Boden zu ſtehen.“ 

An einer andern Stelle eifert Peftalozzi gegen alle 
Bildung des jepigen Geſchlechts. „ES oniert, Kant 
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- Brundfäge des meufchlichen Beiftes ſchlafend gelaſ⸗ 
: fen, und auf die fchlafenden Kräfte Worte gepfropft 
"werden, — da bildet man Träumer, die um fo ſchat⸗ 
tenbafter träumen, als die Worte groß und anſpruchs⸗ 
vol waren, die auf ihr elendes gähnendes Wefen aufe 
gepfropft worden find. Solche Zöglinge träumen 
dana freilich auch alles andere eher, ale — daß fie 
teäuiwen und fchlafen, aber alle Wachenden um fie ber 
fühlen ihre Anmaßungen und halten fie — wenn's 
gut gebt — für Nachtwandler.“ 

„Das geundiofe Worigepränge einer folden fun⸗ 
damentlofen Weishelt erzeugt Menſchen, vie fich in 
allen Fächern am Ziele glauben, weil ihr Leben ein 
‚mühfeliges Geſchwätz von diefem Ziele it, aber fie 
bringen es nie dahin, darnach zu laufen, weil es durch 
ihr Leben niemals in ihrer Anſchauung jenen anzie- 
henden Reiz hatte, der wefentlich nothwendig if, ir⸗ 
gend .eine menfchlihe Anftrengung zu erzeugen. Un⸗ 
ſer Zeitalter ift voll folder Menfchen, und es liegt an 
einer Weisheit frank, die uns zum Ziel des Wiſſens, 
wie Krüppel auf die Rennbahn, pro forma hinträgt, 
ohne daß fie diefes Ziel jemals zu ihrem Ziele ma- 
hen könnte, ehe ihre Füße curirt worden find.“ 

An anderen Stellen greift er die Regierungen an, 
venen das Volksheil gleihgültig fei. „Das Volk 
Europas, fagt er, ift vaterlos und elend, die meiften 
von denen, die ihm nahe genug fliehen, um ihm hel⸗ 
fen zu können, haben immer etwas ganz Anderes zu 
then, als daran zu denen, was fein Heil ſei.“ 

Bon diefem zweiten, vem polemifden Blement des 
Werks, geht Raumer zum dritten über, zu dem Po» 
tiven, was Peſtalozzi an die Stelle der faljchen 
Bildung nuferer Zeit ftellen will. Aus jenen mit. 
getheilten polemifchen Stellen könnte man dies ſchon 
einigermaßen ahnen. 

Es giebt die Aufgabe, weldye ex ſich fette, \d aa. 
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kennnug der Anfhauung, als dem abfoluteri Funda⸗ 

went aller Erkennmniß, feſtgeſetzt, and mit Befeltigung 

ler einzelnen Lehren das Weſen der Lehre ſelbſt und 

die Urform aufzufinden geſacht, durch welche die Aus⸗ 
buduag unſeres Geſchlechts durch die Natur ſelber be⸗ 
ſtimmt werden muß.” 
1. An einer anderen Gfelle verlangt Veſtalozzi die 
Anerkennung, „daß die Anſchauung das abſolute Fun⸗ 

dament aller Erkenntniß fei, mit anderen Worten, daß 
jede Erkenniniß von der Anfhauung ausgehen und 
auf Ge müffe zuridgeführt werden können“. 

Mas verfieht er aber unter Anſchauung. „Sie iſt, 
ſagt er, nichts Anderes, als das bloße vor den Sin⸗ 
nen ſtehen der äufieren Degenflände und die bloße 
Regemachung des Bewußtſeins ihres Eindrucks.“ 
„Vor den Sinnen“, vornehmlich vor den Augen; das 

Sichtbart waltet vor. Doch ſoll auch dem Ohr fein 
Recht geſchehen. „Das einfache vor die Ohren beim: 
gen der Zöne, fagt Peftalozzi, und die bloße Rege⸗ 
mechung des Bewußtſeins ihres. Gindrude durch das 

Gehör iſt für das Kind fo gut Anfhanung:, als das 
einfache vor Augen flellen der Gegenſtände, "und bie 
bloße Regemachung dee Benuftjeine durch ihren Ein- 
druck auf den. Sinn des Geſichts.“ 

Aus dem Buqhſtabirbuch foll daher dem Kinde die 
Reihenfolge der Töne, die zum Fundament feiner 
Sprachkenntniſſe dienen, vor den Sinn des Gehbrs 
gebracht werben, wie es aus dem Buche der Mütter 
die. ſichbbaren Gegenſtände kennen lernt. 

Anfhauung wäre hiernah wohl Alles, mas der 

Menſch durch Auge und Ohr in fih aufnimmt. - 

Sind nad Peſtalozzi vie übrigen Sinne auege⸗ 
ſchloſſen? Nein, denn er fpricht öfters von den Ein- 
drücken der fünf Sinne, fagt: unfer Verftand -fafle 
die Eindrücke, welche die Sinnlichkeit von ver Ratur 
empfängt in feiner Borftelung zur Einheit, zu einem 
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ber Vorwelt, ohne alle Mühe des Erwerbens; Worte 
wären liquide zahlbare Anweifungen auf das Durch fie 
Bezeichnete. -- Aber Natur und Geſchichte protefli- 
ven gegen die Zahlung und geben nur dem, der da 
hat. — Proteſtirt doch Peftalozzi felbft wiederholt 
dagegen! „Das Chriſtenvolk unferes Welttheils, 
ſagt er, iſt in dieſe Tiefe geſunken, weil man in ſeinen 
niederen Schulanſtalten leeren Worten ein Gewicht 
auf den menſchlichen Geiſt gegeben, das nicht nur die 
Cindrücke der Natur ſelber verſchlang, ſondern 

ſogar die innere Empfänglichkeit für dieſe Eindrücke 
im Menſchen ſelber zerſtörte.“ 

Peſtalozzi's weitere Behandlung des Sprach⸗ 
unterrichts beweiſt klar, daß er mit ſich ſeldſt im Wis 
derſpruche dem Worte wirklich eine magiſche Kraft zu⸗ 

ſchreibt, daß er es mehr oder minder an die Stelle der 
Bufhauung feht, und — mit Wolle zu reden — das 
'&piegelbild eines Dinges mit vem Dinge ſelbſt gleich⸗ 
Kell. — Wir wollen diefen Mißgriff Peſtalozzi's, 
da er vom größten Einfluß ift, näher charakterifiren. 
Beim Sprachunterricht beginnt er mit der Tonlehre, 
ie. folat die Wortlehre, diefer die Sprachlehre. 
N Tonlehrr. „Das Buchſtabirbuch, fagt Pe⸗ 
ſtalozzi, muß die Töne, aus denen die Sprache be» 
- Reh, in ihrem ganzen Umfang enthalten, und follte in 
jeder Haushaltung von dem Buchſtubirkinde, das fidy 
hierin übt, wie von den Müttern in Gegenwart des 
Aindes in der Wiege täglidy repetirt werden, damit 
ag Bewußifein diefer Töne dem lepteren durch die 
Öftere Wiederholung tief eingeprägt und ihm unver⸗ 
geßlich gemacht werde, ehe es noch im Stande ifl, 
einen einzelnen nachzuſprechen. Es fiellt fih Nie- 
mand vor, in welchem Grade das Vorfprechen diefer 
nen Töne ba, ba, ba, da, da, da, mia, ma, ma, 
- Sa, ta; fa ıc. vie Aufmerkfamleit unmändiger Kioder 
rege mat und für fie Reiz hat.‘ 
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b) Wir werden uns allmälig feiner Merkmale be⸗ 
wußt und lernen diefe benennen. . 

. , @) Wir erhalten durch die Sprache die Kraft, diefe 
Beſchaſſenheiten der Begenflände durch Zeit- und Ne» 
benmwörtsr näher zu beflimmen. | 

- Das Erſte, das Benennen der Gegenflände, ift, wie 
wir fahen, Object der Peſtalozziſchen Namenlehre, 
jedoch, näher betrachtet, nicht Das aus dem Erkennen. 
entfpringende Benennen, fondern die Namen an und 
‚für ih find es. J 

. Wenn Peſtaloz zi beider zweiten Operation, dem 
Bewußtwerben und Benennen der Merkmale, den 
- Rinder „Aal hinſchreibt und dazu die Merkmale 
‚.fhlüpfeig, murmförmig, lederhäutig“, fo werden bie 
Kinder fi Beinesweges durch Betrachtung eines Yale 
. feinee Merkmale bewußt, und lernen fie benennen, 
vielmehr befommen fie nur Adjectiva zu dem Sub- 
‚Bagtio Aal. Vom Prozeß, wie dieſe Beſchaffenheits⸗ 
wörter aus dem Unfchanen der Befchaffenpeiten her- 
vorgehen, iſt wiederum nicht Die Rede. 

Noch ſtärker tritt Diele Hintanfegung der Anſchauung 
hervor, pa Peſtal oz zi weiterhin das zu Lernende un- 
tee folgende Rubriken theilt: 

1) Expbeichreibung. 
2) Hiltorie. 
3) Nalturlehre. 
3 Naturgeſchichte. 
5) Anthropologie. 

Jede dieſer fünf Rubriken theilt er wieder in 40 Un⸗ 
terabiheilungen, fo daß er 200 Unterabtheilungen er« 
hält. Er giebt nun Neihenfolgen von Wörtern über 
alle viefe Gegenſtände in alphabetifher Ordnung, 
welde den Kindern „bis zur Unvergeßlichkeit“ einzu- 
prägen find. Darnach foll dieſe alphabetifche Nomen- 
klatur in eine „wiflenfchaftliche‘ verwandelt werben. 
„Ih weiß nicht, fagt Beftaloyzi, ob es wagt, 
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fo lieſt es ſie anf folgende Weife; 
: +" Yaden liegt im weſtphäliſchen Kreiſe, 
Abenberg im fränfifchen, 
Acken im niederfächfifchen Kreiſe u. f. w. 
" - &o wird das Kind offenbar in den Stand gefegt, 
- beim erſten Erblicken ver Zahl oder des Zeichens, in 
welche die Oberrubrik den Gegenſtand feiner Reihen» 
folge abtheilt, zu beflimmen, in welche Kunſtanſicht 
- jedes Wort diefer Neihenfolge gehört, und fo die ale 
phabetiſche Nomenklatur, wie gefagt, in eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche zu verwandeln.“ 
Einsé Widerlegung diefes Verfahrens iſt unnöthig. 
Weiterhin folgt eine Anweiſung, ung „das Weſen, 
die Befchaffenheit und die Sträfte aller Gegenflände, 
- die wie uns durch die Namenlehre zum Bemußtiein 
gebracht und durd die Zuſammenſtellung ihrer Na⸗ 
men und ihrer Befchaffenheiten auf einen gewiſſen 
Grad klar gemadt haben, noch mehr zu verbeutli« 
hen”. - Die Diutter foll deshalb dem Kinde Rede- 
- - Übungsfäge vorfagen und nachſprechen laffen. Uhter 
diefen Süßen find viele dem Rinde ganz unverfländ- 
liche, z. B. der Gläubiger will bezahlt fein. Das Recht 
muß gehandhabt fein u. a. 
Es find Redelibungen ohne irgend einen Hinter⸗ 
grund don Anſchauug —- - Ä | 
Weir haben fon am Anfange diefes Artikels Fich⸗ 
tets Rede Über die Nationalerziefung milgetheilt. 
Man fragte ihn, an welches in der wirklichen Welt 
ſchon vorliegende Olied die Ausführung der ‚neuen 
Erziehung ſich anfnüpfen follte. Gr verwies auf 
Heinrich Peſtalozzi's Unterrichtsgang, und vere 
glich ihr mit Luther, beſonders in feiner Liebe zum 
: armen verwahrloften Volle, und fritifirt dann die 
: Peftalozzi’fhe Methode. Cr fpricht gegen deſſen 
irrige Anſicht der Sprache, „als eines Mittels wien 
ON von dirafler Anſchautiug ya Rcoligen Br» 
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korne ziner würdigen Nachkommenſchaft machen, und 
lediglich. um diefer willen uns fo lauge erhalten wol» 
‚len, bis wir fie hingeſtellt haben. Jenes erſten Le- 
‚benszweden verluftig, was fönnten wir dennoch Un» 
deres thun? Unſere Berfafiungen wird man uns 
mechen, unfere Bündnifle und die Anwendungen un» 
ferer Streitkräfte wird man uns anzeigen, ein Geſetz⸗ 
Such wird man ung leihen, ſelbſt Bericht und Urtheils⸗ 
ſpruch wud Ausübung: derfelben wird man uns bie 
weilen abnehmen ; mit diefen Sorgen werden wir auf 
die nächſte Zukunft verfchont bleiben. Bloß an die 
Erziehung hat man nicht gedacht; fuchen wir ein Ge⸗ 
ſchäͤft, fo laßt uns diefes ergreifen! Es iſt zu erwar- 
ten, daß man in demſelben uns nngeflört laflen werde. 
30 hoffe — vielleicht täuſche ich mich ſelbſt darin, 
aber da ich nur um diefer Hoffnung willen noch leben 
mag, fo Fann ich es nicht lafien, zu hoffen — ich hoffe, 
daß ich einige Deutfche überzeuge und fie zur Binficht 
beingen werde, daß es allein die Erziehung fei, die 
a6 veiten könne von allen Uebeln, die und drüden. 
Jh rechne befonders darauf, daß Die Noth uns zum 
Anfmerken und zum ernſten Nachdenken geneigteg ger 
macht babe. Das Ausland hat andern Troß und 
‚andere Mittel; es iſt nicht zu erwarten, daß es dieſem 
Gedanken, falls er je an daſſelbe kommen follte, einige 
Aufmerkſamkeit ſchenken oder einigen Glanben beis 
mefien werde; ic) hoffe vielmehr, daß es zu einer rei» 
ben Duelle von Belufligung für die Refer ihrer Jonr« 
ale gedeihen werde, wenn fie je erfahren „Daß: fi 
: Jemand von der Erziehung fo große Dinge ver 
' fpredhe:! — . W 
Die Erziehungsanſtalt in Iſerten war ebenfalls 
unter Peſtalozzi's Auſpicien gegründet worden. 
Raum er ſchildert ihren Zuſtand im Jahre: 1807: 
„Damals wohnten 137 Zöglinge von 6 bie 17 
Zehren im Schlofle, 28 außerhalb Tefielkın..ta Ver 
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vornehmlich aber aus dem Bude: „Meine Lebens. 
ſchickſale.“ Dog will ich einige Hauptpunfte her- 
ausheben. 
: Bor Allem das, was im Bericht über den innerſten 
-- Weit der Anftalt gefant iſt, der ein Geiſt der reinſten 
Samilienlicbe fei._ „Wir vürfen, heißt es, Öffentlich 
mi gutem Gewiſſen es fagen: die Kinder unferer 
Auſtalt ind froh und glücklich, ihre Unſchuld wird bes 
wehrt, ihre Religiofität genährt, ihr Geiſt gebildet, 
ihr Wiſſen vermehrt, ihr Herz erhoben. Die Einrich⸗ 
tungen, welche hierfür befteben , haben eine Rille, in- 
anere Sraft. Sie ruhen vorzüglich auf Dem liebreichen 
ud wohlmollenden Charakter, der die Lehrer unferes ' 
Hauſes auszeichnet, und der durch eine krafivolle Thä⸗ 
tigkeit unterkägt if. Im Ganzen herrſcht der Geift 
: eines großen häuslichen Vereins, in welchen nad 
ven Bedürfniß eines ſolchen ein ceiner, väterlicher 
und brüderlicher Sinn überall hervorleucktet ; ‚Die 
Rinder fühlen ſich frei, ihre. Thätigkeit finder ia Ihren 
. Beichäftigungen felbft einen lebendigen Reiz; An⸗ 
bänglichkeit und DBertrauen erhebt ihr Gemüth.“ 
„Das Reben des Hauſes iſt Schule der häuslichen 
„Anhänglichkeit und ‚des häuslichen Zufemmenhangs 
in einem feltenen Umfange. „Alle Lehrer gemein- 
ſam, als rin. organifirtes Sanze, thun Das an allen 
Kindern, was die forgjältige Mutter allein an ihren 
wenigen Kindern thut.“ Die Maſſe der Lehrer „er- 
bebt ih zur volllommenfien Einheit des Sinnes 
uud Thuns, und erfcheint den Kindern nur ale eine 
Perſon.“ 
„In Allgemeinen iſt zu bemerken, paß mir allent⸗ 
halben den Geiſt des Friedens, der Liebe und gegen⸗ 
ſeitiger brüderlicher Handbietung zu wecken und zu 
nähren ſuchen. Die Maſſe unſeres Hauſes iſt gut. 
Eir Seiß Der Kraft, der Ruhe und der Anfrengung 
- weht über das Ganze. Bieles zeichnet Kin voNxxvx 
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ich dies Glauben, der ich tier betrübt vom Unglück je⸗ 
ner Tage, durch Fichte begeiſtert, in Iferten die in 
Lebe ſtarken Anfänge einer beſſern Zeit erblickte und 
zu erbliden mich fehnte. Wer jene Schmerzengjahre, 
in denen die Ungerechtigkeit zunahm und die Liebe im 
Bielen erlaltete, wer fie nicht mit durchlebt hat, der 
mag vielleicht über den Enthufiasmus der Verzweif⸗ 
lung ſpotten. 

Peſtalozzi ſelbſt fagt von der Anftalt, fie habe 
ſchon, als fie von Buchfee nach Iferten verlegt ward, 
„vie Reime ihres inneren Verderbens — es find feine 
Worte — in der lingleihheit und im Widerſpruche 
der Neigungen, Geſinnungen, Kräfte und Anfprüde 
ihrer Glieder in ſich ſelbſt getragen; obgleich dieſe 
Entzweiung fi noch nichts weniger als allgemein 
frei und grell ausgeſprochen.“ Viele Glieder feien 
jedoch noch für den Frieden, andere gemäßigt gewe⸗ 
fen. „Doch die Keime unfers Verderbens waren ge» 
fegt und hatten, wenn aud) vielfeltig noch unſichtbar, 
tief gewurzelt. Won der Reinheit, Einfachheit und 
Unſchuld unferer erfien Beftrebungen durch Zeitver- 
führung und Sceinglüd im Innerſten unferer Oe⸗ 
fühle abgelenkt, unter ung felbft in unferm Innerſten 
getrennt und durch Die Heterogenität unjerer Eigen- 
beiten zum Voraus unfähig gemacht, jemals im Geiſt 
und in der Wahrheit für unfere Zwede ein Herz und 
eine Seele zu werden, ſtanden wir äußerlich vereinigt 
und zwar in Nüdfiht auf die innere Wahrheit der 
Neigung zu diefer Bereinigung ung felbft täufchenn, 
neben einander, und wandelten unglüdlicher Weiſe, 
und zwar jeder Ginzelne nad feiner Art, mit feften 
und zum Theil gemaltfamen Schritten auf einer Bahn, 
die uns, ohne daß wir ung deſſen eigentlich bewußt 
waren, mit jedem Tage mehr von der Fähigkeit, je- 
mals für unfere Zwecke in Einfachheit, Wahrheit und 
Unſchuld wirklich einig zu werden, entfernten.“ 


Des. sehn. Ch. Enc. CCXXX. >) 
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: feitigen Wahrheit, die wir diesfalls in uns ſelbſt tru⸗ 
gen, wurden durch Mangel an genugfamen Kräften, 
Kenniniſſen und Fertigkeiten zu ihrer Ausführung in 
unferer Mitte allgemein flille geftellt, verwirrt und 
am Gamen eines vielfeitigen Unkrautes, das die gu⸗ 
ten Körner, die in unferm Boden lagen, von allen 
Seiten drängte, beengte und hier und da erflidte. 
Au haben wir es in dieſem Zeitpunkt nicht erkannt, 
und fonnten es, wie wir in demfelben lebten, dachten, 
handelten und träumten, nicht erkennen.” 
3b weiß wohl, daß man diefe Tpätern Aeußerun⸗ 
gen Peſtalozzi's theils feiner Altersſchwäche, theile 
dem Einflufle Schmid’s hat beimefien wollen. Dem 
SannRaumernidtbeipflihten. Sagte Peſtal ozzi ja 
ſchon am Neujahrstage 1808, zu derſelben Zeit, als 
jener Bericht erſchien, zu feinen Lehrern: „Mein Werk 
war durch Liebe gegründet; die Liebe ſchwand in un⸗ 
ſerer Mitte; ſie mußte ſchwinden. Wir täuſchten uns 
über die Kraft, die dieſe Liebe fordert; fie mußte 
ſchwinden. — Ich bin:nicht mehr im Stande, zu hel⸗ 
fen. Das Bift, das am Herzen unftes Werks nagt, 
häuft ih in unferer Mitte. Die Weltehre wird die⸗ 
fes @ift ſtärken. O Bott! gieb, daß wir unferer 
Täuſchung nicht länger unterliegen. Ich achte die 
: Xorbeeren, die man ung freut, für Xorbeeren, Die man 
einem Todtengerippe aufſetzt. Ich fehe das Todten⸗ 
gerippe meines Werks, in fofern ed mein Werk ift, 
vor meinen Augen. Ic babe es euch vor die euri- 
gen fiellen wollen. Yd habe das Topdtengerippe, 
das in meinem Haus ift, belorbeert vor meinen Aus 
gen erfcheinen und den Lorbeer plöglicy in Feuer auf» 
geben feben. Er mag Das Feuer der Zrübfale, die 
über mein Haus kommen werden und kommen müf- 
fen, nicht ertragen; er wird verihmwinden, er muß 
‚verfhwinden. Mein Werk wird befteben. Aber die 
Folgen meiner Fehler werden nicht vergehen. IS 


92 
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des Denkens, die Liebe muß wieder aus dem Lieben 
und nicht aus dem Wiſſen und Kennen des Liebens⸗ 
würdigen und der Liebe felber, und auch die Kunſt 
muß wieder aus dem Können und nicht aus dem 
taufendfachen Gerede über das Können hervorgebracht 
werden.” 

Der Lefer urtheile nach den mitgetheilten Stellen 
über die Beiftes- und Herzensjugendfrifche des 73jäh- 
rigen Greiſes. 

Aber feine „unübertrefflihe Regierungsunfähig- 
keit“, wie er es felbft nennt, verließ ihn auch jet nicht. 
Eine Armenanflalt wurde von ihm 1818 in der Nähe 
von Iferten, zu Clindy, gefliftet; man begann mit 
13 armen Knaben. „Sie follten ale Arme erzogen, 
ur Erziehung und zum Unterricht für Die Armen ges 

det werden”, fagt Peftalozzi. Bald nahm man 
aber auch Kinder gegen eine Penfion von 12 Louisd’or 
auf; die Zahl wuchs in wenigen Monaten auf 30. 
Man kann denken, daß Venfionairs den Charakter 
der Armenanſtalt verwirrten. Im höchſten Grade 
geſchah dies aber durch merkwürdige, mahrhaft wider- 
finnige Unterrichtserperimente. Sin Engländer, Na⸗ 
mens Greaves, Fam 1819 nad Iferten; fein An⸗ 
- erbieten, dieſe armen Schweizerfinder unentgeltlich im 
Englifhen zu unterrichten, ward angenommen. Pe⸗ 
ſtalozzi bemerkt freilich ſelbſt: „Es machte dies einen 
uns für die urfprüngliche Beſtimmung viefer Rinder 
ſehr irrelenkenden Einprud." Dem englifchen Unter» 
richt ſchloß fih bald darauf franzöfiſcher und lateinie 
ſcher an. In den Elementarfähern, erzählt Pefta- 
10 IN hätten die armen Finder Außerordentlides 
geleiftet. Ich hatte, fagt er jedoch, ſchon kein Ar 
menerziehungsinftitut mehr, hingegen zwei wiflen- 
ſchaftlich zu bildende, die ich aber nicht mehr getrennt 
von einander beftehen laſſen konnte. So wart denn 
Die fogenannte Armenanftalt von Elindy wit Ver Io» 
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lozzi: „Ich ging ſchwankend, zwiſchen Gefühlen, 
die mich zur Religion hinzogen, und Urtheilen, die 
mich von derſelben weglenkten, den todten Weg mei⸗ 
nes Zeitalters; ich ließ das Weſentliche der Religion 
in meinem Innerſten erkalten, ohne eigentlich gegen 
die Religion zu entſcheiden.“ 

Des iſt das Urtheil, welches ex im 48ſten Jahre 
über ſich ausſprach; zur Zeit Robe piere's, da Das 
irdiſche politiſche Element dermaßen in den Gemü- 
thern herrſchte, daß dem religiöfen Feine flille Hei⸗ 
matb blieb. . 

Die Abenpflunde des Einfiedlers, 13 Jahre früher 
geſchrieben, als die Welt noch ruhiger, noch nicht aus 
den Angeln war, enthält Stellen, die von chriftlicher 
Salbung durchdrungen find. Vornehmlich gehört da- 
bin der ſchon mitgetheilte Schluß des Banzen, da es 
‚ von Chriſto heißt: er fei „der Dann Gottes, der mit 
Leiden und Sterben der Menfchheit das allgemein 
verlorene Befühl des Kinderſinns gegen Bott wieder 
berftellt, der Erlöſer der Welt, der geopferte Priefler 
des Herrn, der Mittler zwiſchen Bott und der got⸗ 
tesvergefienen Menfchheit; feine Lehre fei Dffenba- 
rung Gottes des Vaters an das verlorene Geſchlecht 
feiner Kinder”. 

Andere Stellen diefer Schrift ftehen aber, fo an⸗ 
fodend fie auch Hingend, mit wefentlichen Lehren des 
Chriſtenthums in Widerſpruch. So, wenn Pefta- 
lo zzi fagt: „Glaube an Bott, du biſt reiner Sinn 
der Binfalt, horchendes Ohr der Unfchuld auf den Ruf 
ber Ratur, daß Bott Bater iſt.“ 

Wo findet fih das Ohr der Unſchuld? Es heißt: 
„Vor die ift Bein Lebendiger gerecht, auch nicht einer, 
da iſt nicht, der nach Bott frage; fie find alle abgemi- 
hen und allefammt untüchtig geworden, da ift nicht, 
der Buntes thue, auch nicht Einer.“ 

Wo If das Obr der Unfhuld? Müre rd war 
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Im Bude: „Wie Gertrud 10.” iſt Die pädagogiſch 
religiöfe Geite, wie wir fahen, ſehr ſchwach, es ifl 
mehr eine vhetorifhe, von Chriſtus entfremdete Ver⸗ 
ſtandestheorie. 

Aber auch in dieſem Buche blickt ſein Gefühl wie⸗ 
derholt durch, es tritt uns die Sehnſucht und das 
Ziel ſeines mühevollen Lebens, die Tiefe einer Liebe 
entgegen, welche dem armen unbeholfenen Manne 
unzählige Schmerzen brachte, ja ihn faſt zur Ver⸗ 
zweiflung trieb. Aus tiefer Noth ſchreit er dann zu 
Goit, bittend, hoffend, dankend. „Freund, ſchreibt er 
an Gesner, laß mich jetzt einen Augenblick mein 
Thun und mein Ziel vergeſſen, mich ganz dem Ge⸗ 
fühl ver Wehmuth überlaſſen, die mich umwandelt, 
daß ih noch lebe und nicht mehr ich felbft bin. Ich 
babe Alles verloren, ich habe mic felbft verloren; 
dennoch haft du, o Herr, die Wünfche meines Lebens 
in mir erhalten und das Ziel meiner Schmerzen nicht 
vor meinen Augen zertrümmert, wie du das Ziel von 
teufend Dienfchen, die fich ihre eigenen Wege verdar» 
ben, vor ibren und meinen Augen zertrümmert haft. 
Du haft das Werk meines Lebens mir mitten in mei⸗ 
ner Zerflörung erhalten, und mir in meinem hoffe 
nungslos dahinſchwindenden Alter noch eine. Abend⸗ 
röthe aufgehen Jafien, deren lieblicher Anblid die Leis 
den meines Lebens aufwiegt. Herr! ich bin nicht 
werth der Barmherzigkeit und Treue, die bu mir er» 
wiefen. Du, du allein haft Dich des zertretenen 
Wurms noch erbarmt; du allein haft das zerfnidte 
Rohr nicht zerbrochen; du allein haft den glimmenden 
Docht nicht ausgelöfcht, und dein Angeſicht nicht bie 
an meinen Tod von dem Opfer weggewandt, das ich 
von KReindesbeinen an den Verlaſſenen im Lande habe 
bringen wollen und nie habe bringen können!“ 

Ehe ich den religidfen Charakter fpäterer Schriften 
Peßalozzi's betrachte, will id) den \etant Jaliett 
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des Denkens, die Liebe muß wieder aus dem Lieben 
und nicht aus dem Wiſſen und Kennen des Liebens⸗ 
würdigen und der Liebe ſelber, und auch die Kunſt 
muß wieder aus dem Können und nicht aus dem 
tauſendfachen Gerede über das Können hervorgebracht 
werden.” 

Der Lefer urtheile nach den mitgetheilten Stellen 
über die Geiſtes⸗ und Herzensjugendfrifche des 73jäh- 
rigen Greiſes. 

Aber feine „unübertreffliche Regierungsunfähig- 
keit“, wie ex es felbfi nennt, verließ ihn auch jet nicht. 
Bine Armenanflalt wurde von ibm 1818 in der Nähe 
von Iferten, zu Clindy, gefliftet; man begann mit 
13 armen Knaben. „Sie follten ale Arme erzogen, 
ur Erziehung und zum Unterricht für die Armen ge⸗ 

ildet werden”, fagt Peſtalozzi. Bald nahm man 
aber auch Kinder gegen eine Penfion von 12 Louisd'or 
auf; die Zahl wuchs in wenigen Monaten auf 30. 
Man kann denken, daß Penfionairs den Charafter 
der Armenanflalt verwirrten. Im höchſten Grade 
geſchah dies aber durch merkwürdige, wahrhaft wider- 
finnige Unterrichtserperimente. Ein Engländer, Na» 
mens Greaves, kam 1819 nach Iferten; fein An» 
- erbieten, diefe armen Schweizerfinder unentgeltlich im 
Englifhen zu unterrichten, ward angenommen. Pe⸗ 
ſtalozzi bemerkt freilich felbfi: „Es machte dies einen 
ung für die urſprüngliche Beflimmung dieſer Rinder 
fehr irrelenkenden Eindrud." Dem englifchen Unters 
richt ſchloß ſich bald darauf franzöſiſcher und lateini⸗ 
ſcher an. In den Elementarfähern, erzählt Pefta- 
10331, hätten die armen Kinder Außerordentlides 
geleiſtet. Ich hatte, fagt er jedoch, ſchon Fein Ar⸗ 
menerziehungsinftitut mehr, hingegen zmei wiflen- 
ſchaftlich zu bildende, die ich aber nicht mehr getrennt 
von einander befteben laſſen konnte. So ward denn 
die fogenannte Armenanftalt von Eliady mit Dem es 
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des Denkens, die Liebe muß wieder aus dem Lieben 
und nicht aus dem Wiſſen und Kennen des Liebens⸗ 
würdigen und der Liebe ſelber, und auch die Kunſt 
muß wieder aus dem Können und nicht aus dem 
tauſendfachen Gerede über das Können hervorgebracht 
werden.” 

Der Lefer urtheile nach den mitgetheilten Stellen 
über die Geiſtes⸗ und Herzensiugendfrifdhe des 73jäh- 
rigen Greiſes. 

Aber feine „unübertrefflihe Regierungsunfähig⸗ 
keit‘, wie er es felbfi nennt, verließ ihn auch jetzt nicht. 
Eine Armenanflalt wurde von ihm 1818 in ver Nähe 
von Iferten, zu Clindy, gefliftet; man begann mit 
123 armen Knaben. „Sie follten als Arme erzogen, 

ur Erziehung und zum Unterricht für die Armen ge» 
ildet werden”, fagt Peftalozzi. Bald nahm man 
aber auch Kinder gegen eine Penfion von 12 Louisd'or 
auf; die Zahl wuchs in wenigen Monaten auf 30. 
Man fann denken, daß Penfionairs den Charakter 
der Armenanflalt verwirrten. Im höchſten Grade 
geſchah dies aber durch merkwürdige, wahrhaft wider- 
finnige Unterrichtserperimente. Ein Engländer, Na⸗ 
mens Br eaves, fam 1819 nad Iferten; fein An⸗ 
- erbieten, diefe armen Schweizerfinder unentgeltlich im 
Engliſchen zu unterrihten, ward angenommen. Pe- 
ſtalozzi bemerkt freilich ſelbſt: „Es machte dies einen 
uns für die urfprüngliche Beflimmung biefer Rinder 
ſehr irrelenkenden Einprud." Dem englifchen Unters 
richt ſchloß fi bald darauf franzöfifcher und lateini⸗ 
ſcher an. In den Elementarfächern, erzählt Pefta- 
loz 3i, hätten die armen Kinder Außerordentlides 
geleiftet. Ich hatte, fagt ex jedoch, ſchon fein Ars 
menerziehungsinftitut mehr, hingegen zwei wiflen- 
ſchafilich zu bildende, die ich aber nicht mehr getrennt 
von einander beftehen laflen konnte. So ward denn 
die fogenannte Armenanftalt von Elindy mir ven ee 
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lozzi: „Ich ging ſchwankend, zwiſchen Gefühlen, 
die mich zur Religion hinzogen, und Urtheilen, die 
mich von derſelben weglenkten, den todten Weg mei⸗ 
nes Zeitalters; ich ließ das Weſentliche der Religion 
in meinem Innerſten erkalten, ohne eigentlich gegen 
die Religion zu entſcheiden.“ 

Das if das Urtheil, welches er im 48ſten Jahre 
über fih ausfprach ; zur Zeit Nobespiere’s, da das 
irdiſche politifche Element dermaßen in den Gemü⸗ 
thern herrſchte, daß dem religiöfen Feine ftille Hei⸗ 
math blieb. . 

Die Abendſtunde des Einfiedlers, 13 Jahre früher 
geihrieben, als die Welt noch ruhiger, noch nicht aus 
den Angeln war, enthält Stellen, die von chriftlicher 
Salbung durchdrungen find. Vornehmlich gehört da- 
bin der ſchon mitgetheilte Schluß des Banzen, Da eg 
, von Eprifto heißt: er fei „ver Dann Gottes, der mit 
Leiden und Sterben der Menfchheit das allgemein 
verlorene Befühl des Kinderfinns gegen Bott wieder 
berfiellt, der Exlöfer der Welt, der geopferte Priefter 
des Herin, der Mittler zwifhen Bott und der gote 
tesvergeſſenen Menfchheit; feine Lehre fei Dffenba- 
sung Gottes des Vaters an das verlorene Geſchlecht 
feiner Kinder". 

Andere Stellen diefer Schrift fliehen aber, fo an⸗ 
fodend fie auch klingend, mit wefentlichen Lehren des 
Chriſtenthums in Widerſpruch. So, wenn Pefta- 
lozzi fagt: „Glaube an Bott, du bift reiner Sinn 
der Binfalt, horchendes Ohr der Unfchuld auf den Ruf 
Der Natur, daß Bott Vater iſt.“ 

Wo findet fih das Ohr der Unſchuld? Es heißt: 
„Bor dir ift Bein Lebendiger gerecht, auch nicht einer, 
da iß nicht, der nad Bott frage; fie find alle abgemi- 
hen und allefammt untächtig geworden, da ift nicht, 
der Butes thue, auch nicht Einer.” 

Wo It das Ohr der Unſchuldd Wöre 1b wart _ 
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Im Bude: „Wie Gertrud 10.” iſt die pädagogiſch 
religiöſe Seite, wie wir fahen, ſehr ſchwach, es ifl 
mehr eine chetorifhe, von Chriſtus entfremdete Ver⸗ 
flandesiheorie. 

Aber auch in diefem Buche blidt fein Befühl wie» 
derholt dur, es tritt uns die Sehnſucht und das 
Ziel feines mühevollen Lebens, die Tiefe einer Liebe 
entgegen, welche dem armen unbeholfenen Manne 
unzählige Schmerzen brachte, ja ihn faft zur Ver⸗ 
zweiflung trieb. Aus tiefer Noth fchreit er dann zu 
Gott, bittend, hoffend, danfend. „Freund, fchreibt er 
an Gesner, laß mid jegt einen Augenblid mein 
Zbun und mein Ziel vergeffen, mich ganz dem Oe⸗ 
fühl der Wehmuth überlaffen, die mich ummanbelt, 
daß ich noch lebe und nicht mehr ich felbft bin. Ach 
habe Alles verloren, ich babe mid felbfi verloren; 
dennoch haft du, o Herr, die Wünfche meines Lebens 
in mir erhalten und das Ziel meiner Schmerzen nicht 
vor meinen Augen zertrümmert, wie du das Ziel von 
taufend Menſchen, die fich ihre eigenen Wege verdar- 
ben, vor ibren und meinen Augen zertrümmert haft. 
Du haft dag Werk meines Lebens mir mitten in mei⸗ 
ner Zerflörung erhalten, und mir in meinem hoffe 
nungslos dahinfchwindenden Alter nod eine. Abend» 
töthe aufgehen laſſen, deren lieblicher Anblid die Leis 
den meines Lebens aufwiegt. Herr! ich bin nid 
werth der Barmherzigkeit und Treue, die Du mir er» 

wiefen. Du, du allein haft dich des zertretenen 
Wurms no erbarmt: du allein haft das zerfnidte 
Rohr nicht ſerbroden; du allein haſt den glimmenden 
Docht nicht ausgelöſcht, und dein Angeſicht nicht bis 
an meinen Tod von dem Opfer weggewandt, das ich 
von Keindesbeinen an den Berlaffenen im Lande habe 
bringen wollen und nie habe bringen können!“ 

(Ehe ich den religiöſen Charakter fpäterer Schriften 
Peßalozzi's betrachte, will id) den \ekaed Joasi® 
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ſternde Greis; da es aber nicht ſowohl in der geiſti⸗ 
. gen Cinrichtung und in Peſtalozzi's Grundſätzen 
lag, daß ein fo gemüthliches Leben in Burgdorf ge» 
herrſcht hatte, als vielmehr in deſſen ‘Perfönlichkeit, fo 
konnte diefer Geiſt auch nicht lange bleiben ſich nicht 
exſtarken und zu einem chriſtlichen Geiſte ſich erheben. 
So lauge bingegen die Anftalt Fein war, konnte Pe⸗ 
ſtalozzi durch feine überaus liebenswürdige Perſön⸗ 
lichkeit jeden kleinen Mißton ſogleich ausgleichen, er 
ſtand jedem einzelnen Gliede des Hauſes viel näher, 
konnte alfo auch jedem etwas fein, und er fonnte auch 
jede Perfönlichleit beachten und auf viefelbe nad Ber 
bürfniß einwirken. Dies hörte auf, ale fi Das Fa⸗ 
milienleben mehr in ein verfaffungsmäßiges Staate- 
leben im Inſtitute ausbildete. Nun fonnte Der Eine 
zelne leichter in der Menge fi verlieren; dadurch 
entſtand denn der Cifer, ſich geltend und bemerkbar 
zu machen. Der Egoismus trat in immer fohrofferen 
Kormen hervor. Neid und Mißgunſt wucherten in 
vielen Herzen. Der Unterridt, nur auf die Entwid«- 
lung des Geiſtes berechnet, nährte die Selbfifucht und 
den Dünfel, und das Gegengewicht, welches allein die 
Furcht Gottes geben konnte, kannte man nidt. An⸗ 
ſtatt und zu fagen, daß nur der Lehrer mit Segen 
wirlen fönne, der zur Erkenntniß und zum Glauben 
ver höchſten Wahrheiten und hiermit zur Einficht ges 
kommen fei, daß er aus ſich felbft nichts fei, und Daß 
er Alles, was er Butes thue, allein Gott zu danken 
babe, und daß er, wenn er mit wahrem Segen wire 
en wolle, des täglichen Gebets zu feinem Berufe une 
umgänglic bedürfe, ja, daß jeder Chriſt, und befon- 
ders der Erzieher, täglich Urfache habe, Bott zu bitten 
um Geduld, Liebe, Demuth und hiermit um die Weis⸗ 
beit im Thun und Lafien u. f. w.; flatt defien hörten 
wie täglih, daß der Menfch Alles könne, was er 
‚ wolle, daß es Alles aus ſich ſelbſt maden, Roy aus v 
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Geſellſchaft, die ale religiöfe Erregungs⸗ und Bil⸗ 
dungsmittel in's Auge gefaßt werden. 3) Wodurch 
und wie drüden der Menſch und das Dienfchenge- 
ſchlecht die in ihnen erregten religiöfen Anfchauungen 
und Befähle urſprünglich und nothwendig aus? Und 
wozu leitet die Menfchen dieſes Alles? Wir finden 
bier weientlih den Ausprud der religiöfen Stimmung 
als Geberde; den Ausdruck der religiöfen Vorflellung 
als Wort; den Ausprud der religiöfen Anſchauung 
als Bild. Erſtere erfcheint und bilder ſich ale Cere⸗ 
monde, das Zweite als Unterricht und Lehre, das Lepte 
als Symbol und Bilderdienſt aus. An den Bang 
dieſer Ausbildung knüpft fi die Entwidelung deffen, 
was als wahrhafte und ewige Religion unmwandelbar 
wand überall wirkend in der Denfchennatur ſich aus⸗ 
fpricht, und was als finnliche Ausartung, ale leiden- 
ſchaftliche Verirrung und perſönliches Berderben zum 
Aberglauben und zum Unglauben, zur Abgötterei und 
zum Gotzendienſt, zur heuchlerifchen Täuſchung feiner 
felbR und anderer, und endlich zu fchnöder Wegwer⸗ 
fung alles Göttlichen und Heiligen hinführt. Den 
Schlaſſel zur deutlichen Cinſicht davon findet der Zög⸗ 
ling in dem intuitiven Bemußtfein des Erwachens und 
Ganges feiner eigenen Gefühle, in den Ginprüden 
der Dinge auf fein Gemüth und in den religiöfen 
Giarihtungen und Aeußerungen um ihn ber. Ale 
Thatſache iſt das Ganze in der religiöfen Kulturge- 
ſchichte der Menfchheit von jeher ausgefprochen. Die 
Bezeichnung dazu, oder der Baden, an den fich Die 
. Darflellung für den Unterricht anknüpfen muß, iſt in 
der Sprache eines jeden Volkes vorhanden. Was 
daburch als nothwendig im Zögling erzeugt werden 
fol, iſt: Ex foll die Wahrheit und das Emige in ih⸗ 
rem UÜrfprung ergreifen. Er fol fi ſelbſt und das 
Menfchengefchlecht wefentlich religiös in's Auge fal- 
‚ fen und als sin organifch und nach norhruentigen WEL 
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„3% habe, fagt er dort, von den Alten gehört, und 
zum Theil noch felbit gefehen: die Weihnacht war 
dem Menfchen eine Nacht, die keiner irdifchen Nacht 
glich. Der Tag der höchſten irdifchen freude war 
nit Ihe Schatten. Die Yahrestage der Landeserlö⸗ 
fung von Knechtſchaft, die Jahrestage der Freiheit 
waren ihr nicht zu vergleihen. Sie war ganz eine 
Himmlifche Nacht, eine Nacht himmlifcher Freuden. 
In ihrem flillen, Gott gemweihten Dienft ertönten die 
Worte: Ehre ſei ©ott in ver Höhe, Friede auf Erden 
und dem Menſchen ein reines Gemüth. Als noch 
vie Engel fih gleihfam ob den Häuptern der Den» 
fen in diefer Stunde verfammelten, und Gott prie- 
fen, daß der Heiland der Welt geboren ward, — 
‚ weldy eine Nacht war die Weihnacht! wer kann ihre 
Freuden befchreiben ; wer ann ihre Wonne erzählen! 
die Erde. war in ihr in einen Himmel umgemandelt. 
In ihe war Bott in den Höhen gefeiert, Friede war 
anf Erden, und in ihr zeigten die Menfchen ein fro- 
bes Oemüth. Brüder, Freunde, Kinder, Fönnte ich 
Euch hinführen in die alte Ehriftenmwelt, und Euch die 
Feier diefer Stunde in den Tagen der Unſchuld und 
des Glaubens zeigen, 100 es die halbe Welt noch für 
ein Beringes hielt, für den Glauben an Jefum Chri⸗ 
flum zu ſterben! Brüder, Freunde, könnte ih Euch 
die Freuden der Weihnacht zeigen im Bild diefer 
Zuge! das Herz voll des heiligen Geiſtes, und Die 
Hand vol menſchlicher Gaben — fo fland der Chriſt 
in diefee Stunde im Kreis feiner Brüder. So fland 
die Mutter im Kreis ihrer Kinder. So fland der 
Meifter im Kreis feiner Gefellen; der Herr im Kreis 
ihm eigener Leute. So fland die Gemeinde vor ih- 
vem Pfarrer, im Herzen voll des heiligen Geiſtes und 
ihre Hand voll menſchlicher Gaben; ſo Goo dt tert 
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ſchränkten häuslichen Verhältniſſe machte, iſt in unſe⸗ 


ver Mitte, alles innern Lebens beraubt, zu einem tü- 
figen Raifonnirgeift über alles Heilige und Göttliche 
verſunken; doch müflen wir auch gefteben, die erfle 
Duelle des eigentlichen Giftes unferer Verkünſtelung, 
. der irreligiöfe Sinn der Zeitwelt fcheint im Innerſten 
feiner verderblichen Kräfte erfchüttert; der Segensgeiſt 
der wahren Chriſtuslehre feheint mitten im Verderben 
unfers Geſchlechts wieder tiefere Wurzel zu fchlagen 
amd in taufend und taufend Menfchen inneres, reines 
Leben zu erhalten, und es if wahrlich nur allein von 
diefer Seite zu erwarten, daß wir ung Volksbildung 
balber wirklich zu Maßregeln erheben werden, Die ges 
eignet find, mit genugfamer Kraft in die Anſichten, 
Geſinnungen, ®elüfte und Gewohnheiten unfers Zeite 
lebens einzugreifen, die wir als die Urquelle unfers 
Volksverderbens und unfers Zeitunglüds anfehen und 
anerkennen müſſen.“ 

Vorzüglich wichtig ift folgender Schluß jener Rede. 
Freunde! Brüder! werdet Erneuerer meines Haufes, 
Viederherſteller feines alten Geiſtes, und Zeugen, 
daß der Sinn meiner Jugend, daß der Sinn, der ſich 
in „Lienhard und Gertrud” blühend, und in „wie 
Bertrud ihre Kinder lehrt”, der Reifung näher fi 
ausſpricht, noch in mir lebe. Ja, er lebt noch in mir; 
. ich lebe noch in ihm, und ich will in ihm leben bie an 
mein Grab. Freunde, Brüder! In diefem Sinne 
meiner jungen, und in Diefem Sinne meiner jegigen 
Tage werdet Mitflifter Des heutigen Reſultats der als 
ten urfprünglichen, menfchenfreundlichen und wohl⸗ 
thätigen Zwecke meines Haufes. In diefem Sinn 
und in feinem andern rufe ich Euch alle, alle Glieder 
meines Haufes! zu einer heiligen Vereinigung unfes 
ver felbf in der Liebe und durch Die Liebe. Liebet ein- 
‘> ander, wie und Jeſus Chriſtus geliebet hat. Die Kiebe 
ift langmüthig und freundlich, die Liebe eikert ihr, 
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die Liebe treibet nicht Muthwillen, ſie blähet ſich nicht. 
Sie ſtellet ſich nicht ungebärdig; ſie ſuchet nicht das 
ihre; ſie läßt ſich nicht erbittern, ſie trachtet nicht nach 
Schaden. Sie freut ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie 
freut ſich aber der Wahrheit. Sie verträgt Alles; 
fie glaubt Alles; fie hofft Alles; fie duldet Alles. 
Freunde, Brüder! Thut Gutes denen, die Cuch hafe 
fen, fegnet die, die Euch verfluhen. Sammelt feu- 
tige Kohlen auf das Haupt Eurer Feinde. Laſſet die 
Sonne nit untergehen über Euerm Zorn. Wenn 
du opferft, verfühne dich zuerfi mit deinem Bruter, 
und dann erfl opfere deine Gabe. eve fihonungs- 
Iofe Härte fei ferne von unferm Haug, fie fei auf 
gegen den fern, der uns Unrecht thut. Jede menſch⸗ 
lie Härte verliere fi in der Sanftheit unſers Olau⸗ 
bend. Sie muß ſich in der Sanftheit des chriſtlichen 
Glaubens verlieren. Keiner unter Euch entſchuldige 
feine Härte gegen den, der Unrecht hat. Seiner fage, 
Jeſus Chriſtus hat den nicht geliebt, der Unrecht hatte 
und Unrecht that. Er bat ihn geliebt. Cr hat ihn 
mit göttlicher Liebe geliebt. Er ift für ihn geſtorben. 
Er hat nicht die Gerechten, er hat die Sünder berufen 
zur Buße. Gr hat audh den Sünder nicht gläubig 
gefunden, er hat ihn gläubig gemadt. Gr hat ihn 
aud nicht demüthig gefunden, er hat ihn demüthig ge» 
macht, er bat ihn durch feine Demuth demüthig ger 
macht. Wahrlich, wahrlih, es ift mit dem hohen 
göttlichen Dienfl feiner Demuth, daß er den Stolz des 
Sünders überwunden, und ihn durh den Glauben 
an das göttliche- Herz feiner Liebe gekettet. Freunde, 
Brüder! werden wir dieſes thun, werden wir einans 
der lieben, wie ung Jeſus Ehriftus geliebet hat, fo 
werden wir alle Schwierigkeiten, die dem Ziel unfers 
Lebens entgegenflehen, überwinden, und im Stande 
fein, das Wohl unfers Haufes auf den ewigen Felſen 
zu gründen, auf den Gott felber das Wohl des Men⸗ 
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Ihengetihlehte durch Jeſum Chriſtum gebauet hat. 
AUmen 

Am Grabe fragte ich nach dem Glaubensbekenni⸗ 
niß Peſtalozzi's; ich fuchte es in feinen Schriften, 
wie in feinem Leben, und theilte mit, was er felbft 
1793 über fein Chriftentbum in der Lebensperiope 
befannte, da er fidy vielleicht am weitelten von Chrifto 
entternt hatte, und nur in einem fpeculativen und po⸗ 
litiſchen Glement lebte. „Ich ging ſchwankend,“ fo 
lautete fein Bekenntniß, „zwiſchen Gefühlen, die mid 
zur Religion hinzogen, und Urtheilen, die mid von 
derfelben weglenkten, den todten Weg meines Zeite 
alters." Dies Belenntniß fanden wir in Schriften, 
wie im Leben, beflätigt, Doch fo, daß in feinen frühe» 
fen und wieder in feinen fpätelten Schriften dag res 
ligiösſe Gefühl ven ſkeptiſchen Verſtand überflog. — 
Und wie hoch ſchwebt ſein langes Leben hindurch eine 
nicht zu ermũdende, bei feinem Leiden, feinem Undank 
reſignirende Liebe; wie ſchwebt ſie hoch über allen 
Zweifeln in reiner Himmelsluft! Oberflächliche Res 
flerion verlodt zum Unglauben ; eine Reflexion, welche 
das Maaß menſchenmöglicher Einſicht verfennend und 
überfhägend, da zu urtheilen ſich vermißt, wo eine 
Mare Selbſterkenntniß verfländig refignirend glaubt. 
Aber Ehriftus, welcher die Starken zum Raube hat, 
herrſcht fort und fort im tiefften Herzen der Chriſten 
als Episcopus in partibus infidelium; aud in 
Zeiten, da ihr Glaube wanft, bleibt er ihnen treu. 
Das erfahren wir an Peſtalozzi, in Wort und Werk. 

Wer darf gegen ihn einen Stein aufheben, wer 
darf ihn verdammen? Ihm iſt viel vergeben, denn 
er hat viel geliebt. 

Ya, eine Liebe zieht ſich durch fein ganzes müũhevol⸗ 
les Leben, eine Sehnſucht, dem armen verlaflenen 
Bolt zu helfen. Jene Liebe war feines Herzens Lei- 
denſchaft, ihr Feuer entzündete in ihm einen Aytten 
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Rühmte er fih doch, feit 30 Zahren kein Buch gele⸗ 
fen zu haben! 

Daher, wie ich fhon erwähnte, machte er fo viele, 
den Autodivalten gewöhnlide Mißgriffe. Es fehlt 
ihm das hiſtoriſche Fundament; was Andere längfl 
halten, exfcheint ihm gan; nen, wenn es ihm oder 
einem feiner Lehrer in die Gedanken kommt. Er 
plagt ſich auch, Dinge gu finden oder zu erfinden, die 
längft erfunden und fertig von ihm hätten benugt 
werden Fönnen, wofern er nur um fie gemußt. Wie 
würde ihm z. B. tie Kenntniß von des trefflichen 
Werner's Behandlung der mineralogiihen Kenn⸗ 

zeichenlehre förderlich geweſen fein, befonderg bei Be» 
Kimmung der Begriffe: Anfhauung, Namengebung, 
Befchreibung ꝛe. Als Autodivaft fchleppte er täglich 
auf feinen Spaziergängen Steine zufamnen. Die 
Betrachtung eines einzigen Steing hätte ihn geiftig 
weiter gefördert, wäre er in der Zucht der Freiberger 
Schule geweſen, als große, mühjam zufammengetra- 
gene Steinhaufen dem Ungefchulten je frucdhten konn⸗ 
ten. — Zucht der Schule fage ih, fehlt den Autodi⸗ 
daten. Nicht genug, daß fie auf dem Gebiete des 
Intellectuellen oft erit nach langen Irrfahrten finden, 
was jie, als ein längft Gefuntenes, leicht auf gera⸗ 
dem, gebahntem, ridhtigem Wege hätten erlangen kön⸗ 
nen; fie ermangeln auch der erhifhen Zucht, welche 
ung abhält, nah Willfür und Laune intelectuellen 
Selüften, Ledereien und Genießeleien nachzugehen 
und uns heilſam nöthigt, ung felbft zu verleugnen 
und den uns vom Lehrer gewiejenen Weg zu ver⸗ 
folgen. — Ä 

Manchet fürchtet wohl, ver Orakel ertheilende In⸗ 
ſtinkt der Autodidakten möchte Durch die Schule leiden. 
Iſt aber dieſer Inſtinkt ächter und die Schule rechter 
Art, ſo erſtarkt jener durch dieſe; tief gefühlte, näu⸗ 
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Ben Nachahmer des großen Mannes haben ſich ge⸗ 
sade in feine Schattenfeite, in das mechaniser 
‚Peducation verliebt. Wenn jenes meächaniser, 
jene ganz äußerlichen pädagogiſchen Kunftmittel und 
Kunſtgriffe, wenn fie einft bis zur Unkenntlichkeit mo⸗ 
dificirt oder ganz zurüd getreten und vergeflen fein 
ı werden, dann werden noch Peſtalozzi's „Lienhard 
md Certrud,“ „die Abendflunde eines Einſiedlers“ 
and „mie Gertrud ihre Kinder lehrt“ fortleben und 
-fortwirden,, find auch diefe Werke, wie alles Menſch⸗ 
fie, nicht ganz rein und fledenlos. 
Tiefſinnige Gedanken, welche eine heilige ‘Liebe un» 
itjep ſchweren Wehen geboren hat, fie find Gedanken 
des ewigen Lebens, und hören, wie die Liebe, nim⸗ 
mer auf. — 
Es iſt wohl nicht zu leugnen, Daß es für tas Volks⸗ 
ſchulweſen von großer Bedeutung war, in welcher 
Weiſe der Unterricht in der Mutterſprache ertbeilt 
wurde. Daß Luther durd feine Bibelüberfegung 
auch hier epochemachend war, dürfen wir wohl nicht 
wiederholen. Allein auch andere Männer haben fi 
: darum hoch verdient gemadt. Rudolph v. Rau» 
mer fiellt die Beftrebungen diefer Männer in einer 
- dem beiten Bande der „Geſchichte der Pädagogik“ 
angefügten Abhandlung: „Der Unterricht im Deuts 
fen“ vollftändig zufammen. 
Die grammatifche Behandlung der deutfchen Sprache 
IR nicht wie Die Grammatik der Griechen rein auf hei⸗ 
mifhem Boden und ans heimifhen Wurzeln gewad- 
fen. Wie in fo vielen anderen Dingen haben viel» 
mehr die Deutfchen auch auf dem Bebiet der Oram- 
matik die veiche Erbſchaft des klaſſiſchen Alterthums 
überkommen. Die grammatifhen Kategorien, die 
wichtigſten Unterſcheidungen, die Flerionen der Wör⸗ 
tee hatten die Griechen an ihrer Sprache entvedt ein 
Yahrıaufend bevor man in Deutihland an aromımas 


138 Volksſchule. 


iiſtche Siudien dachte. Die Enivedungen der Grie⸗ 

chen wurden von den Römern mit Fleiß und Beharr⸗ 
lihfeit auf die eigene Sprache angewandt, und fo fa» 
men fie mit der Iateintfhen Spracde in den gramma- 
tiſchen Schriften des ſinkenden Altertbums an die ger⸗ 
manifchen Völfer. 

Zunächſt aber wurden diefe überlieferten gramma- 
tifhen Kenntniffe nicht Dazu verwendet, um mit ihrer 
Hülfe die deutſche Mutterſprache grammatifch zu an- 
terfuchen, fondern die römiſchen Grammatiker dienten 
nur dazu, fi der lateinifhen Sprache zu bemäch⸗ 
tigen. Denn viele Jahrhunderte lang galt jegt das 
Latein auch in Deutfchland für die eigentlide Sprache 

‘ der Stände, die fich überhaupt mit gelehrten Dingen 
befafien. Erſt war die Kirche bemüht, das Latein, 
die Sprache des Kultus, der Bulgata und des römi⸗ 
ſchen Stuhls, auch zur zweiten Mutterſprache des ge» 
fammten Klerus zu maden. Dann aber, als ſich auf 
religiöfem Gebiet der Gebrauch der Volksſprache mehr 
und mehr Bahn brach, fuchten die Gelehrten die 
Sprache des alten Latiums wieder zu erwecken und 

wenigſtens aus den Kreifen höherer Bildung die hei- 
miſche Sprache möglichft zu verdrängen. Diefe zweite 
Periode der lateinifchen Allgewalt fällt zufammen mit 
den Anfängen der neueren Wutfhen Grammatif. 
Man kann deshalb die Entftehung und Weiterbildung 
der deutſchen Grammatik des 16ten Jahrhundert nur 
dann verfiehen, wenn man von einer richtigen An⸗ 
ſchauung des Iateinifchen Gelehrtenthums jener Zeis 
ten ausgeht. 

Die deutſche Sprache aus dem Kreife der Schule 
und dev Gelehrſamkeit ganz auszuſchließen, war der 
offen ausgefprocdene Zwed der damaligen Schul⸗ 
männer. Latein follte die einzig geſtattete Sprade in 
ver Schule fein, wo möglich gleih von der unterfien 
Kaffe an. Weil nun aber, zum großen Weaxdruß 
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manches ehrenfeſten Schulreckors, die Kinder nicht in 
der Schule, ſondern in ihrem elterlichen Hauſe zur 
Welt kamen, ſo lernten ſie auch nach wie vor zuerſt 
ihre Mutterſprache, nämlich deutſch. Und wollte man 
ſich mit ihnen verſtändigen, ſo mußte man ſich dazu 
herablaſſen, in ihrer Mutterſprache, das heißt deutſch 
mit ihnen zu verkehren. Die angeſtrengten Bemü⸗ 
dungen mancher Schulmänner, auch aus der unterfien 
Klaffe den Gebrauch der deuiſchen Sprache zu ver⸗ 
drängen, führen ung deshalb bei Tem immer neuen 
Zufluß deutfcher Kinder den Horazifhen Bauer vor 
die Seele, die am Ufer des Stromes warten will, big 
der Fluß abgelaufen ift, at ille Jabitur, et labetur 
id omne volubilis aevum. 

So ſehr man nun auch beftrebt war, den Gebrauch 
der verachteten und gehaßten deutſchen Sprache mög- 
HR bald zu verlaffen, fo mußte man doch zuvor die 
neu eingetretenen Schüler mit Den nothwendigſten 
Lateiniſchen Phraſen für die mündliche Converfation 
verſehen. Von der Art, wie dies geſchah, geben die 
Elementarbücher aus dem Ende des 15ten Jahrhun⸗ 
derts ein deutliches Bild. In der Scheurliſchen Bi⸗ 
bliothek zu Nürnberg hat ſich ein Band ſolcher Schrif⸗ 
ten aus jener Zeit erhalten. Darin findet ſich unter 
Anderen ein Buch mit dem Titel: Modus latinita- 
ts. Am Scluffe heißt es: Grammatice nove si- 
honima latina vulgari locutioni quameleganter 
accomodantis cum varijs verborum et senten- 
tarum flosculis ac differentiis notatu dignis 
edite per venerabilem ac acri ingenio virum 
Udalricum Ebrardt — Finis. Anno 1488. Der 
Perfaffer fett eigentlich ſchon Latein fprechende Kna⸗ 
ben voraus. Denn er redet gleich im Eingang die 
Knaben damit an, daß er ihnen, die mehr fpracdhlofe 
(infantes) als tedende (loquentes) zu fein ſchienen, 
bie. allzugroben Barbarismen verbefiern woher Ver ei 
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tatem glosa almanica subductus.“ Dagegen ſind 
die „Rudimenta grammatice ad pueros. De 
Remigio Donato Alexandroque studiosissime 
lecta‘‘ deflelben Bandes ohne deutfche Slofle, und 
und auch einer anderen kleineren Schrift puerilia su- 

er donatum (Nurmberge Per Marcum ayrer) 
if nur einiges Deutfche angehängt. 

Ich babe, fagt Raumer, den Inhalt diefes Sam- 
melbandes etwas näher angegeben, weil er ung höchſt 
wahrſcheinlich die Hülfsmittel vor Augen lege, durch 
welche der berühmte erfie Befiger, Herr Chriſtoph 
von Scheurl (geb. 1481), als Knabe feine deutſche 
Mutterſprache mit der Tateinifchen vertauſchte. Der 
nächte Schritt war nun, daß man auch in die eigent« 
lihen Grammatiken der lateinifhen Sprade eine 
deutfhe Interlinearverfion einfügte.. Dies geſchah 
gleichfalls noch im Laufe des 15ten Jahrhunderts, in» 
dem man über den ſehr entftellten lateinifchen Text 
der Tleinen Grammatik des Donatus eine mwörtliche 
deutfhe Ueberſetzung druckte. 

Aber von einer ſolchen Interlinearverſion, die bloß 
den Text des lateiniſchen Grammatikers zugänglicher 
machen ſollte, bis zu einer verſtändigen Benutzung der 
deutſchen Mutterſprache, um dem Anfänger die latei⸗ 
niſche Grammatik ſelbſt klarer zu machen, war noch 
ein weiter Weg. Den erſten Schritt dazu that Aven⸗ 
tinus in feiner lateiniſchen Grammatik, die man eben 
deswegen öfters als den erfien Anfang einer deutſchen 
Grammaiik bezeichnet hat. Der berühmte bairiſche 
Geſchichtſchreiber Johann Thurnmeyer, nad ſei⸗ 
nem Geburtsort Abensberg in Balern Aventinug 
genannt (geb. 1466, geft. 1534), wurde im Jahre 
1512 zum Erzieher der bairiihen Prinzen Ludwig 
und Ernft, Brüder Herzog Wilhelm des Vier— 
ten, berufen. Gin tüchtiger Humanift, Dabei aber 
voll warmen vaterländifchen Sinnes trug er tein Öt« 
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lateiniſch. In wie fern aber nichtsdeſtoweniger dieſe 
Arbeit des Aventin einen Anfang der grammatiſchen 
Behandlung des Deutfchen in ſich fchließt, das follen 
einige Beifpiele zeigen. So heißt es ©. 3: „„Dictio, 
sin wort. Alla dietio est nomen cui in nostra 
lingua potest addi ain. ut homo, ain menjd. 
equus, ain pfert.“ ©. 38: „De verbo. IIla 
diolio est verbum cui in nostra lingua potest 
addı, ich, du, der.” Es find das freilich nur ſchwache 
‚ Anfänge, und bei weitem das meifte Deutfche, mag 

bie Arbeit des Aventin enthält, befleht nur in deut⸗ 
Ihen Ueberfegungen der lateiniſchen Beiipiele. Aber 
dennoch gebührt der Grammatif des Aventin ge 
sade in unferem Abriß eine Stelle, weil er zuerfl Das 
Deutfdye zur grammatifchen Erläuterung Des Lateini- 
niſchen benutzt. 

Die Bücher, die wir bisher beſprochen haben, kom⸗ 
men vom fateinifchen her und ziehen zu deſſen Erklä⸗ 
rung Das Deutfde herbei. Das ift die eine Duelle, 
anf die man zurüdgehen muß, wenn von den Ur⸗ 
ſprüngen der deutſchen Grammatik die Rede ift. Die 
andere Duelle bildet eine Anzahl von Büdern, die 
gewiffermaßen jenen erfleren gerade entgegengefegt 
find, nämlich die Anleitungen zum Deutfchlefen und 
Deutfchfchreiben für folche, die nicht Latein können. 

Diefe Art von Büchern hat einen doppelten Urs 
fprung. Die einen haben ed abgefehen auf eine Ans 
weifung zur deutfchen Screiberei. Nach einigen Nes 

ein und Bemerkungen über Rechtſchreibung und 
Srammatif geben fie über zu Formularen von Brie⸗ 
fen, DBerträgen, Anreden und Titulaturen. Andere 
entfpringen aus dem Bedürfniß, dem ungelehrten 
Laien die deutſchen Bücher, vor Allem die⸗deutſche Bi⸗ 
bei zugänglich zu maden. Unter den Schriften der 
erfieren Art ift vor allen zu nennen das Bud) Deg 

Fabian Frangk, das den Titel führt: „Leniiier 
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xhell ſechs ſchlechte, Drei puplicte,, vnnd drei halb du⸗ 
plirte Stimmer. Es iſt aber fein Land, noch Nation, 
»die ſe allsnthalbenn durch auß reyn hielte, das fie 
che etliche verwechſelt oder verſetzte.“ „Er ſelbſt, 
gt Frangk, handle von Oberlendiſcher Sprach. 
ber: „wie wol diefe Sprach an jr ſelbs rechtfertig 
agb Star; fo ift fie Doch inn vil Puncten vund fiuden, 
auch bei ven Hochteutſchen nicht einhellig. Denn fie 
- ib feiner gegne oder lande, fo gang lauter unnd rein 
gefnert, noch gehaltenn wirt, das nicht weiland etwas 
fſtruffwidrigs, oder mißbreuchiges mitlieff vnd geſpürt 
würde.“ Die Frage: „Warauß man recht vnd reyn 
»RTeutſch ferne”, beantwortet nun Frangk dahin: 
„Wer aber ſölche mißbreuch meiden, vnd rechtförmig 
Kent ſchreiben odder reden wil, der muß Teutſcher 
ſprachen auff eins Lande art vnd brauch allenthalben 
vicht nachuolgen. Nützlich und guot iſt's einem ied⸗ 
lichen, viler Lande ſprachen mit jren mißbraeuchen ze⸗ 
wiſſen, damit man das vnrecht moeg meiden, Aber dz 
furnemlichſt iſt fo zuo diſer fach foerderlich vnd dienſt⸗ 
lich, iſt, das man guoter Exemplar wahrneme, das 
A, quotter Teutſcher Buecher vnd verbrieffungen, 
„ſqcrifftlich oder im Truck verfaßt und außgangen, Die 
mit fleiſſe leſe, vnd jnen in dem das anzunemen vnd 
geht iſt, nachnolge. Vnder woelchenn mir etwan des 
‚teuren: (isch loblicher gedechtnuß) Keyſer Marimi- 
lians Cantzlei, vnnd diſer zeit D. Luthers ſchreiben, 
: 9ad dz vnuerfaelſchet, Die emendirkften und reynſten 
nden kommen fein.‘ 
So ſchreibt Fabian Yrangf um das Fahr 1531. 
Wir werden ſehen, wie richtig er die Bahn erkannt 
hat, welche bie hohdeuſche Schriftſprache und deren 
ſchuimãßiger Betrieb einſchlugen. Frangk ſelbſt 
beſchränkt ſich nun darauf, die deutſche Orthographie 
auf etwa neun Blättern darzuſtellen. Dann gebt er 
fofort zu feinem eigentlichen Zwoed, zum Candeiliuh 
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rdes Hanſen ze., ich ſchreib, ich hab gefchriben c. Das 
dernen Die finder befler von der muoter, Dann auß der 
 Osammatic." Man müfle vielmehr die „acht tayl der 
sehe recht verteutſchen vnd erklären” und eine gute 
: beutiche Syntaxis geben. Aber nicht wie „In den ge⸗ 
Amainen Finder Donäten,“ fondern indem man ihren 
".sethten Braud) in deutſcher Rede zeigt. Ikelſamer 
sei Died am deutſchen Participium nad, hebt nod) 
:,eimmal die Würde einer foldhen deutfchen Grammatik 
chervor, fpringt dann aber ylöglich ab und ſchließt 
: feine Vorrede mit den Worten: „Diſen tail der 
‚ Brammatic, fo in difem meinen buechlin gehandelt, 
bab ich den beflen vnd nügiften fein gedacht, vnd deß- 
Salben meinen geringen dienft gern darzuo thon, Gott 
geb Das es alles diene zuo feiner ehr. Amen.“ Und 
.. welches if nun dieſer Theil? Der ſchon auf dem 
Aiel bezeichnete: Teutſch leſen lernen und Zeutfche 
DOrthographie. 
: Und fieht man, wie Ickelſamer ſich über den 
Werth der Leſekunſt ausfpricht, fo wird man mit ihm 
diefen Theil für den „beflen und nütziſten“ erklären. 
MEs iſt one zweifel " fagt er, „gebt faum ain werd 
oder creatur auf erden, die zuogleich zuo Gottes ehr 
vad unehr mehr gebraudt würdt dann die lejekunft, 
mit fohreibung viler guoter vnd boefer buecher in Die 
:welt. Vnd die es zuo zeyten am beften machen, oder 
am fruchtbarlichften lefen Fünten, denen mangelts am 
lefen. Es würdt aud) ain yeder, der zum rechten vr- 
ſprung des leſens gedenken und fummen würdt (tie 
.. difes buechlin anzaiget)) erfennen, das es ain herrliche 
gab Gottes ift, und das ſy ain holghamer, ain hyrdt 
auff dem velde, und ain yeder in fainer arbait one 
Schuolmaiſter vnd Buecher lernen mag. Er bitte 
Gott vnd thuo jm wie ich.” „Nun hab ich vormals 
auch, von Ber vechten weyſe leſen zuo lernen, ettwas 
teuden Jaffen, aber nit fo gründilich ond Death \® 
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> yegtin diſem Buechlin, und bewegt mich darznuo michts 
.. anders Yan die liebe vnd luft diſer feynen fubsilen 
- Tun, melde ich gern yedermann woelt mittaylen, 
dann es iſt auch ain hailige gab Mottes, welche man 
zuo feiner goetlichen ehre in Deusuetigeait und forcht 
des hertzens brauchen, und andern mittaylän fol, Bnd 
in diſes lefen ain ſolche kunſt, das ſy ainer in ainem 
tag zur nott mag lernen.“ „Bud o wie wol woelt 
Ab mir diſe meine arbait belonet ſchae zen, jo etwa 
ain Goitfoͤrchtiger menſch, der villeicht nit lang platz 
an alnem ort heit (dann die rechten Chriſten ſeind 
yett inn der welt langes bleibens ungewiß) das leſen 
fo behend lernet und darvon brechte, und Das darnach 
uo Gottes ehre brauchet.“ Icke hſamer ſchrieb fein 
Bud um 1531. Im Jahre 1522 war Luther's 
Neues Teſtament erſchienen. Faſt jedes folgende 
Jahr brachte Bücher des verdentſchten Alten Teſta⸗ 
ments, bis endlich im Jahre 1534 die erſte vollſtän⸗ 
dige Ausgabe von Euther’s Meiſterwerk heraus⸗ 
kam. In folder Zeit durfte fi Der Leſelehrer als 
ein Werkzeug Bottes fühlen. 
Die neue Weiſe, Durch die gdelfomer das Le⸗ 
ſenlernen fo ſohr zu erleichtern glaubte, war eine Art 
Lautirmethode. Gr zerlegt die Wörter in ihre Laute, 
ordnet and befchreibt die Laute im Ganzen fein und 
lebendig, und kommt zu.dem Ergebniß, daß man auch 
beim Unterricht den Namen des Buchſtaben von. deſſen 
Laut wohl unterſcheiden müſſe. Wir neumen bie 
Buchſtaben, Be; ce, de, ef, ge ıc., fo doch in. ſolchen 
woertern und füben at ‚mehr dann oin Buocflab zur 
fade dienet. Damm die Buochſtahen feind recht zuo 
neunen zmo ſubtil vnad. man Ban fy.uit alle nennen, 
dann etliche muvß man allain weyſen, wie mans mit 
den Natuerlichen organis vnd geraſt m mund machet, 
Ma men gar nichts hört, Aber alfo worts oder ſylla⸗ 
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bes wenfe feind die Buochflaben dem leſen lernenden 
mehr Hinderlih dann dienſtlich.“ 

Das Zweite, defien genauere Behandlung Ickel⸗ 
famer ſchon auf dem Titel verfpricht, ift die deutfche 

Kechtſchreibung. Er faßt diefelbe in zwei Hauptre- 
| „Die Erſt, Das ainer, der ain wort reden oder 
ſqreyben will, fleyffig aufmerdung hab auff die be- 
: tung vnd Gompofition deffelben worte.“ „Die 
‚ander, Das er das felbig wort oder feine tayl, das 
-, vie buochftaben vor in feine oren neme, und frag 
vfeine zungen. Die nähere Erörtung der zweiten 
Regel liegt ſchon in Ikelſamer's Lautlehre zum 
Dehuf des Lefenlernens. Die erſte Negel aber führt 
den Verfaſſer in theilweiſe tiefe, theilweife aber auch 
fehe ſchiefe etymologifche Betrachtungen. Doch hat 
© die Befonnenheit, in einem befondern Abfchnitt zu 
"amahnen,, daß man um der Orthographia und Eiy- 
mologia willen „den leydenlichen gemainen brauch in 
Yen wörtern vnd fprachen nit verlaflen fol.” 

Im Jahr 1573 gab Albert Delinger, öffent» 
iger Notar zu Straßburg, eine deutfhe Orammatik 
heraus, die den Titel führt: Underricht der Hoch Teut⸗ 

(den Spraach: Grammatica seu Institutio Ve- 
rae Germanicae linguae, in qua Etymologia, 
®yntaxis et reliquae partes omnes suo ordine 
beviter traotantur. In usum juventutis ma- 
xime Gallioae, ante annos aliquot conscripta, 
menc autem quorundam instinctu in lucem 
edita, plaerisque vicinis nationibus, non mi- 
nus utilis quam necessaria.. Cum D. Joan. 
Sturmij sententia, de copnitione et exercita- 
tione linguarum nostri saeculi. Alberto Oelin- 
gero Argent. Notario publioo Auctore. Ar- 
gentorati, exoudebat Nicolaus Wyriot, 1573. 

Wir Yaben den Titel vollſtändig hergefegt, weil 

er Beſtimmung and Inhalt des Buches vet Vor ont» 
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ſer wählten. „Und das wahre Prieſterthum, fährt 

er fort, das in der Predigt des Evangeliums vom 

wahren Opfer Ehriſti beſteht, iſt dem Aberglauben 

des. Götzendienſtes und der päpſtlichen Finſterniß ent» 

riſſen und durch Gottes befondere Güte an ung ge» 

bracht worden, fo daß die heilfame Wahrheit von der 

Rechtfertigung des Denfchen nicht mehr bloß aus den 

Duellen der Propheten und Apoftel hebräiſch und 

griechiſch von den Belehrten, fondern auch vom Volke 

deutſch aus den klaren Bächen Luther's geichöpft 

werden kann.“ Zu diefen zwei Wohlthaten komme 

noch eine dritte, daß man nämlich außer der Erkennt» 
niß der heiligen und zu unferer Seligkeit gehörigen 

Dinge, die in Luther's Schriften jo klar und voll» 

Röndig dargelegt werden, aus denſelben Schriften 

auch Die ausbündigſte und vollfommenfle Kenntniß 
. ber deutichen Sprache lernen könne, die den einhei- 
miſchen fowohl, als den fremden Völkern nüglich und 
nothwendig fei. „Dieſe Kenniniß, fährt er fort, habe 
ich in dieſem Bud) in grammatifche Regeln gefaßt, die 
ich aus der Bibel und den andern Schriften Luther's 
gefammelt habe. Denn ich halte feine Schriften nicht 

fo wohl für die eines Menfchen, als für Werke des 

heiligen ®eiftes, der durch einen Menfchen gefprocden, 
und bin durchaus der Ueberzeugung, daß der heilige 
Geiſt, der durch Mofes und die andern Propheten 
rein hebräiſch und Durch die Apoftel griechifch geſpro⸗ 
den hat, auch gut deutfch gefprochen habe Durch fein 
erwähltes Werkzeug Luther.“ Denn außerdem fei 
es unmöglich geweſen, daß Ein Menſch fo rein, fo 
. treffend, fo fchön deutlich fpräche, ohne Jemandes 
Führung und Unterflügung. 

- Wie tief das Anfehen des Clajus wurzelte und 
wie weit es auch im katholilchen Deutfchland verbrei- 
tet war, das lehrt die Befchichte feines Bude. Die 
Grammatik des Clajus hat nämlich in ven Jahırn 
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1578 Hs 1720 nit weniger als elf Auflagen er⸗ 
lebt, eine Verbreitung, mit der fick "Beine dentſche 
Grammatik des 16ten und 1Tten Jahrhunderis auch 
nur entfernt vergleichen kann. Was aber die ver⸗ 
—ſchiedenen Ausgaben des Clajus no beſonders 
merkwürdig macht, I der Umſtand, daß die Hevaus⸗ 
geber offenbar immer mehr Rückſicht anf Die Zulaſ⸗ 
‘ fung des Buchs in katholiſche Lande namen, Wir 
finden nämlich in den fpäteren Ausgaben alle die 
.. Dinge befeitigt, welche die Jeſuiten in dem Bhänıhner 
Exemplar geflrihen oder herausgeſchnitten haben. 
Die vierte Ausgabe (Islebii 1604) läßt wenigſtens 
auf dem Titel das anftößige Ex Biblüs. Lutheri 
Germanicis et aliis ejus libris weg und Yer- 
taufcht es mit den Worten „ex optimis quibusque 
autoribus oolleota.““ Dagegen behält fe Wie für 
Luther begeifterte Borrede des Verfaſſers noch bei. 
In der achten Ausgabe (Leipzig und Jena 4651) 
- bleibt dann auch dieſe Vorrede weg, fo daß der In⸗ 
halt des Bude ganz dem Gromplar des Müuchener 
Jeſuiten⸗Collegiums entſpricht. Die anſtößigen Ci⸗ 
. state innerhalb des Buches ſelbſt, die wir von der Cen⸗ 
fur dee Jeſuiten unangetaftet gefehen haben, bleiben 
auch hier Reben, und, ebenſo finde.ich es In der zehn⸗ 
ten Ausgabe (Brauffert am Diem 1689). Mod 
einen Schritt weiter aber geht die elfte Rusgabe, die 
im Jahre 1720 „Norimbergae et Pragae er. 
ſchienen iR. Hier wird nämlid. das ſchlimmſte der 
Eitate, das von des Pabſt und Türken Mord, beſei⸗ 
tigt, und durch einen anderen achtſilbigen ‚Bimeter 
acataleotus erſetzt: „H Err BD von grofler Bnad 
und Treu, Erhör mich, wenn ich zu die fung. Da⸗ 
gegen Bleiben andere Citate aus Ruther; auch die 
Strophe von Ein fefte Burg, naberührt. 
So war alfe fhon um das Jahr 1600 Suther’s 
Gysade die Bucherſprache ſowohl der Kathollden als 
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Ra tachius undi feine Senaffen haben ua Hond 
anls Werk;gelegt, um die: deutſthe Mutierſpracht zur 
Grundlage alles‘ weiteserumiederen: uni höheren Un⸗ 
2 terrichte.ugun machen! Sie Haben dies in: Dappelter 
,,Weife’ gethan, und ınan wird micht leugnen können, 
daß fie in des einen, Rüdficht eink’Entwidelung be- 
-: gommen haben, der ein fpäteres, Zeitalter: den voll⸗ 
ſtändigſten Sieg verfchafft hat, mährend fie Inder an 
- ::dexen, Richtiges und Falſches miſchend, Die Anfänger 
mamuigfacher Berkehriheiten geworden find. Erftens 

nämlich erflärten Ratichius und feine Genoſſen die 
drutſche Sprache unummunden für dag Organ, deſſen 
fh die Schule zu bedienen babe, um von:ähr, aus zu 
, den andern Sprachen fortzuſchreiten. Sie bettachte⸗ 
tenddie deutſche Mutterſprache der. Schäfer nicht: mehr 
. wie. viele der Früheren als ‚ein mothwendiges Uebel, 
das man fo raſch wie möglich beſeitigen muſſe, ſon⸗ 
dern ſie ſahen ſie als Das. brauthbarſte und zweckmä⸗ 
ßigſte Werkzeug zur Mittheilung anderweitiger Komnt⸗ 
Nniſſe an. Zweitend aber verwendeten fie Die dentſche 

Sprache nichti bloß talsangebornes und mitgebrachtes 
.Drgan der Schüler, ſondern fie begaunen auch ihren 
Sptathunterricht ſeldiſt mit einer grammatiſchen ger» 
. gliederung der deniſchen Mutterſprache; und zwar hat 
u Ratüchtus feübſt auf dies Iweite eim wiel größeres 
und bewußteres Gewicht gelegt. :: Winn der Knabe 

im ſechſten oder ſiebenten Jahte: indie Schule ge⸗ 
:  bradpt wird, ſagt Radichi wg; Info werderer zuerſt in 
der deniſchen Sprache nuteruichtet.”. 1: Dex. Lehrerder 
: unterften: Klafſe fell rin USE - Bu mit einem Leſe⸗ 
‘ büdlein:benugen: . Darauf: fol en übergeben: zur Be» 
treibung des Deuiſchen ‚nad: weu: allgemeinen Me⸗ 

thode die: Ma tichin s Für Das / Cælernen/ der Sprachen 
aufgeſtellt hat. Als Grundbuch wird Luther’ Bi⸗ 

belüberſetzung / gebraucht; und mit Vorleſen, Nachle⸗ 
..fen, Ertrahiren, Dieponiren Applieiren fortgefahren, 
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; #8 Die ganze Bibel durchgearbeitet iR. Zugleich 
- Werden. die Bormittagsfiunden den Vorſchriften ber 
Grammatik gewidmet, in den Zwiſchenſtunden Briefe 
- &uther’s oder der Kanzler Bontanus (Brud) 
u Gchurff dietirt und nach der Norm der deut⸗ 
hen Brammatik corrigirt, damit die Schüler ortho⸗ 
: gaphiich fchreiben fernen. . ‚Wenn dann vie deutfche 
matt, die gleihfam eine Einleitung zu allen 
GSprachen ift, wohlbekaunt iſt,“ dann foll der Lehrer 
ſich bemühen, fo weit es angeht, die Anfangsgründe 
des Mebrigen beizubringen. Er foll ihnen vie Vor⸗ 
ſchriften der Logik und Rhetorik „in diefer Sprache‘ 
einflößen. Dann gehe er zur Arithmetik, dann zur 
Muſik, zur Beometrie über, bis der Schüler nad) 
Maßgabe feiner Talente das neunte Jahr erreicht hat 
und zuc vollfländigeren und genaueren Erlernung der 
Wiſſenſchaften und der anderen Sprachen auf diefem 
: Wege gut vorbereitet if. — Wir haben diefe Stelle 
etwas: ausführlicher mitgetheilt, weil fie dem unbe- 
-faugenen Lefer die richtigen Blide des Ratichius, 
fo.ıwie feine Duerköpfigleiten, in gleihem Maaß vor- 
führt. Bei Weitem das Wichtigfte und Folgenreichſte 
unter Diefen Unfichten war, daß die deutfhe Sprade 
ausdrũcklich für die Sprache erklärt wurde, in welcher 
die Elemente der Wiffenfchaften zu überliefern feien, 
und / von welcher erſt zu den andern Sprache überge⸗ 
gangen werden dürfe. 
. + BRatihins: fand mit feinen Neueruugen ein ge⸗ 
Aeigtes Ohr bei vielen mächtigen und einflußreichen 
. Zeitgenofin. Im Jahre 1612 übergab er dem 
dentfchen Reich auf dem Wahltag zu Frankfurt ein 
Memorial über feine Methode; die Herzogin Dor o⸗ 
thea von Weimar, Finft Ludwig von Anhalt⸗Cö⸗ 
then, der Rath von Frankfurt und der von Augsburg, 
der große ſchwediſche Kanzler Dxenfliern intereflir- 
ten. ſich Iebhaft. für :die nene Meihode. Nod wor& in 
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weidung alles unnügen Fremdwörter eifert, erflärt er 
doch ausdrũcklich Wörter wie Teftament, Saframent, 
Meophet, Apoftel, Evangelium für unantaftbar, und 
auch Über Die Neuerungen in der deutichen Drthogra- 
phie fpricht er mit viel mehr Mäßigung, ale manche 
feiner Zeitgenofien.. Wenn nun Harspdörffer bei 
all dieſen richtigen Anfichten doch nur fehr wenig ver- 
‚ weht hat zur. wahren Förderung der deutſchen Sprache, 
wenn feine eigenen Erzeugniſſe nur noch als litera- 
he Ruriofitäten gelefen werden, fo mag ung Dies 
. ze. Warnung dienen, überhaupt die abfidhtlichen Be⸗ 
„wühungen um die Verbeflerung der deutſchen Sprache 
. au bes deutfchen Unterrichts in ihrem Werth für die 
Literatur nicht zu Überfhägen. Wie fehr man fid 
hierüber täufchen kann, dafür Tlefern eben Hars- 
dörffer und feine Zeitgenofien den ſchlagenden Be- 
weis. Am Schluß der fateinijch gefchriebenen Dis- 

isitiones, aus denen die obigen Stellen mitge- 
teilt find, läßt Harsdörffer die deutihe Sprade 
ſhe eigenes Lob in deutichen Berfen verfündigen. Er 
bietet: :Alles auf, um die natürliche Fähigkeit dev deut- 
ſchen Sprache hervorzuheben: 


„Ce ſtimmet mit mir ein die Stimme, fo wir hören: 
Das praſſtende Sefchlürff fliegt aus den Er- 
u denröhren 
und Tifpelt durch ven Kieß der Flatfch- und 
' platſcherton, 
ſpricht ſonder Fleiß und Kur faſt allen Sprachen 
Hohn.“ 


Und ſo geht das fort durch alle Regiſter. Den 
Schluß aber bildet die Schätzung der Gegenwart. 
Der Berächter der deutſchen Sprache wird abgefertig 
mit den Worten: 


Dec. techn. Ene. Th. CCXXX. X 
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gebornen Gracchen zu Rom: Dennoch aber haben 
alle alſo ihren Urſprung nemen müſſen, außer der 
erſten, die Gott dem vernünftigen geſchoepfe anfangs 
mit eingepflantzet.“ Wir erkennen daraus das Ge⸗ 
wicht, das jene Zeit auf das Beſtreben legte, der deut⸗ 
ſchen Sprache einen geſicherten und regelrechten Be⸗ 
trieb auf der Schule zu verſchaffen. Die dazwiſchen 
liegenden Berfuche des Ratichius bilden den Haupt⸗ 
unterſchied zwiſchen den Grammatikern des 16ten und 
denen des 17ten Jahrhunderts. Denn wie ſehr außer⸗ 
dem die Grammatik des 17ten Jahrhunderts auf den 
Leiſtungen des 16ten ruht, iſt leicht zu ſehen. Luther 
iſt jetzt unangefochten der erſte Gewährsmann für 
rechtes Deutſch. Daneben behalten die Reichsab⸗ 
ſchiede ihr altes Anſehen. Seltſam genug nimmt 
ſichss dann freilich aus, wenn zu dieſen Quellen wei⸗ 
ter hinzugefügt werden „die gantze neue Geſchicht⸗ 
ihreiber, Als Amadies, Schaeffereyen, Astraea, 
und der des von Serre fachen verdeutfchet”. 

Daß Bueing ganz im Sinne der Neuerer arbeie 
tete, ergiebt fid unter Anderem auch aus feiner abfone 
derlichen Terminologie. An feinem Beftreben, latei« 
niſche Ausprüde deutfch wiederzugeben, ift wohl nur 
das Weberfchreiten der vechten Schranke zu tadeln, 
Manches davon hat die Zeit bewährt. Dagegen ift 
Bueingen’s grammatifche Terminologie eine Wars 
nung gegen vlle willfürliche Neuerung. Oder wer 
verfteht jeut folgenden Sag: „Der fonderbare zufal 
iſt die völligkeit“; oder die Weberfchrift des fechften 
Kapitels des zweiten Buches: ‚Won der einfächtigen 
endannemung des Mittelmortes‘? 

Wichtig wurde Gueing befonders noch durch feine 
deutfche Nechtfchreibung, Die von der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft „überjehen und zur nachricht an den tag 
gegeben” wurde. Sie erſchien zu Halle im Jahre 
1645. 
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Nachdem die Stifter der fruchtbringenden Deſell⸗ 


| fchaft ven Ton angegeben hatten, fanden fie im Laufe 
des Jahrhunderts zahlreiche Nachfolger. &8 entfland 
eine große Anzahl ähnlicher Geſellſchaften mit Derfel- 


. ben Spielerei in Namen und Abzeichen, aber troß al- 


ler Auswüchſe zum Theil nicht. ohne Verdienft. Ich 


- nenne darunter nur eine der bekannteſten: den löbli⸗ 


ben Hirten» und Blumen- Orden an. der Pegnitz. 
Der Stifter diefer Gefellfihaft, ©. Ph. Hars dörf⸗ 


fer, ein.angefehener Batricier in Nürnberg , nannte 


..fih Strephon, und in ähnlicher Art gaben ſich alle 


.. feine Senoffen fhäferlihe Gefellfchaftsenamen. Schon 


als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft hatte 
Hartdörffer den Namen des „Spielenden“ ge- 


: führt, und dieſer Name bezeichnet auch den Charakter 


des von ihm im Jahre 1644 geflifteten Pegneſiſchen 
Hirten» und Blumenordens. Aber teog der befann- 
ten Rindereien und Geſchmäckloſigkeiten finden wir 


- au bei Hars dörffer viele gefunde und förderliche 


Gedanken. In feinem Specimen Philologiae Ger- 
. manicae fpricht er fehr eindringlich über die Wich⸗ 
- tigkeit der deutfchen, Sprache. Er verlangt, daß der 


Jugend zugleich mit den Anfangsgründen des Lateing 


. die Fundamente unferer Mutterſprache eingeprägt 


. wereen follen. Er verheißt dem Fürften unfterbfichen 
. Ruhm, der zuerſt einen Brofeffor der deutſchen Sprache 


„ an feiner Univerfität anftellen werde. Er ſpricht end» 


E 


lich feine Ueberzeugung aus, daß die Zeit kommen 


werde, „in der man das Monopol der lateiniſchen 


Sprache, dad nur zu den Gipfeln der höheren Fakul⸗ 
täten nothwendig ſei, abſchaffen und vie anderen 


Künſte und Bill enſchaften, fo zu fagen, aus erſter 


Hand Laufen werde.” 

Dabei id Harsdörffer, wie man ſchon aus der 
Beſchränkung der zuletzt angeführten Stelle fieht, kein 
verranter Deutſchthümlor. Obwohl er für die Ber- 
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Methodo. Anno 1618. Christ. Gueintzii R. Hal. 
Anna 1641. 24. Mart. Justi Georg. Schottelii 
Anno 1641. 6. Jul. zufammengetragen,, in furge 
Zobellen eingefchrendt, und Dem oeffentlichen Liecht 
endlichen auff mehrmabliches Anhalten vbergeben von 
Johanne Girberto Gymnasiarchä p. t. In des 
Heil. Roem. Reihe Stadt Muelhaufen in Dueringen 
Anno 1653. Vnter Churfürftl. Sad. Privilegio. 
Typis Johannis Hüteri. Grammatica iſt der An- 
fang und Grund aller Kuenſte.“ So der lange Titel 
des einen Foliobandes. Um den Zitel herum aber 
find noch in einer befonderen Cinfaffung die Worte 
gedruct: „Wenn vnfere Jugend in der Edelen vnd 
vollfommenen Deutfhen Sprade wol unterrichtet ift, 
wird fie deſto leichtlicher zu den anderen gelangen 
koennen.” | 

In alle dem find die Anklänge an Ratidhiug 
deutlich genug. Auch die Vorliebe zu Zabellen ift 
uns dort fchon begegnet. In ähnlicher Weiſe bringt 
nun Birbert die ganze deutfche Grammatik in 78 
ausführlihe Tabellen. Manches darin ift gar nicht 
übel, Anderes wunderlih genug. So handelt 3. B. 
Tabula LXXIII. „von der verenderlihen Wortfü« 
gung”. Hier wird gelehrt, wie man „auff mander» 
ley Art einen Senteng außfprechen fan‘. Als Beis 
fpiel wird gemählt Luc. XVI.: „Der Reihe Dann 
iſt endlich geſtorben.“ „Dieſes Fonte ein Deutfcher, 
fonderlich ein Poet, alfo geben durch die Casus per 
Nomin. Der reihe Mann hat die Hüllen des Flei— 
ſches endlid abgelegt, — hat endli auch die Erde 
käwen müſſen“; und fo wird der Sag in vierunddreie 
Big Beilpielen durch alle ſechs Caſus durchgequält, 
bis er endlich im Ablativ mit den Variationen entlaſ⸗ 
fen wird: „Bon dem Reihen Manne haben endlich 
auch die Würmer fich fatt gefrefien, — Von dem Rei⸗ 
hen Manne haben nach dem Tode die Teuüel ut, 
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ſchäftsleben ließ, zu dieſen mühevollen Arbeiten ver⸗ 
wandte, iſt gewiß alles Lobes werth. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen grammatiſchen Schriften des Schottelius 
wollen wir hier vorzüglich zwei etwas näher in's Auge 
faſſen, von denen die eine das bedeutendſte Werk des 
Schottelius überhaupt, die andere wegen ihres Be⸗ 
zugs auf die Schule für unſern Zweck von beſonderm 
Werth iſt. Nachdem Schottelius ſchon mehrfach 
die deutſche Grammatik zum Gegenſtand ſchriftſtelle⸗ 
riſcher Arbeiten gemacht hatte, faßte er den ganzen 
Schatz ſeines Wiſſens in dem Werke zuſammen, das 
folgenden etwas langen, aber bezeichnenden Titel 


tt: 

Ausführlibe Arbeit Von der Teuiſchen Haut 
Sprache, Worin enthalten Gemelter diefer Haubt 
GSprache Uhrankunft, Uhralterthum, Reinlichkeit, Eis 
genfchaft, Vermögen, Unvergleichlichkeit, Grundrich⸗ 
tigkeit, zumahl die Sprach Kunſt und Vers Kunſt 
Teutſch und guten theils Lateiniſch völlig mit einge⸗ 
bracht, wie nicht weniger die Verdoppelung, Ablei⸗ 
tung, die Einleitung, Nahmwörter, Authores vom 
Tentſchen Weſen und Teutſcher Sprache, von der ver⸗ 
teutſchung, Item die Stammwörter der Teutſchen 
Sprache ſamt der Erklärung und derogleichen viel 
merkwürdige Sachen. Abgetheilet In fünf Bücher. 
Ausgefertiget Von Justo-Georgio Schottelio D. 
Fürſtl. Braunſchw. Lüneburg. Hof⸗ und Consisto- 
rial-Rahte und Hofgerichts Assesore. Nicht allein 
mit Röm. Kaeyſerl. Maj. Privilegio, fondern au 
mit fonderbarer Raeyferl. Approbation und genehm- 
haltung, als einer gemeinnußigen und der Zeutichen 
Nation zum beften angefehenen Arbeit, laut Des fol« 
genden Kaeyſerl. Privilegii. Braunſchweig, Gedrukt 
und verlegt durch Chriſtoff Friederich Zilligern, Buch⸗ 
händlern, Anno M. DC. LXIII. (Die großen 
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Luthero einfallen, der zugleich alle Lieblichkeit, Zier, 
Ungeflüm und bewegenden Donner in die Teutſche 
Sprache gepflanzet, die rauhe Bürde in vielen jhr ab- 
genommen, und den Zeutfchen gezeiget, was jhre 
Sprache, wenn fie wolten, vermögen könte: Und 
diefes Zeugnis iſt Luthero von denen, die jhm ge» 
neigt und ſonſt ungeneigt gervefen, gegeben, muß jhm 
auch noch jBo von jedermann, er hafje oder liebe ihn, 
in diefem Stüde, nemlid in Vorzeigung der Zeut- 
ſchen Sprache beygemäſſen werden, ift auch zu fpüren, 
wie von der Zeit allerwegen die Teutfche Sprache zu⸗ 
genommen, ausgefchliffen und bereichet worden fei: 
Bie ſolches allerhand Schriften fo von Yahren zu 
Jahren heraußkommen, klärlich beweiſen.“ Sehr 
merkwürdig ſind die Beſtimmungen, die Schotte⸗ 
lins über die fünfte Denkzeit giebt. Sie zeugen 
einerfeits, wie die legten Worte der eben angeführten 
Gielle, von der Ueberſchätzung des eigenen Zeital⸗ 
ters, andererſeits aber beweisen fie, daß Schotte» 
ling ein ganz richtiges Gefühl von der großartigen 
Bewegung hatte, von welcher er felbft ergriffen war 
und die wir jeßt in ihren bleibenden Ergebniſſen über- 
bliden. „Die fünfte und legte Denkzeit, fagt er näm⸗ 
ih, möchte auf die Jahre einfallen, darin das auß⸗ 
ländifche verderbende Lapp⸗ und Flikweſen fünte von 
der Zeutfchen Sprache abgekehret, und fie in jhrem 
teinlichen angebornen Schmuffe und Keufchheit er- 
halten, auch darin zugleich Die rechten durchgehende 
runde und Kunſtwege alfo kunten gelegt und belie- 
bet, auch ein völliges Wörterbuch verfertiget werden, 
daß man gemächlich die Künfte und Wiſſenſchaften in 
der Dutterfprache lefen, verſtehen, und hören möchte.‘ 

Wie nun trog der zulegt erwähnten Erweiterungen 
die Sprache, die Schotteling beawbeitet, in der 
Hauptfache das Neuhochdeutſch Luthers ift, fo zeigt 
er fi auch mit feinen Borgängern auf dem Srut 
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einen guten Braten in die Hölle bekommen.“ Man 
ſieht, ſchon damals war nicht bloß bisweilen Me⸗ 
thode im Unfinn, ſondern öfters auch Unfinn in der 
Methode. 
Das bedeutendſte Mitglied der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft in Bezug auf die Erforſchung der deut⸗ 
ſchen Sprache war Juſtus Georgius Schotte⸗ 
lius. Er war geboren zu Eimbeck im jetzigen Kö⸗ 
nigreich Hannover, erhielt feine Schulbildung zu Hil⸗ 
desheim und Hamburg, fiudirte zu Leyden die Rechte 
und widmete ſich ‚zugleich unter Anleitung des Daniel 
Heinfius den ſchönen Wiffenfchaften. Im Jahre 1638 
berief ihn Herzog Auguft von Wolfenbüttel zum Ere 
zieber feines Sohnes Anton Ulrich, und von da an 
flieg Schotteliug unter den Deutfchgefinnten und 
gelehrten Herzogen, den Sammlern der koſtbaren 
Molfenbüttler Bibliothek, von Chrenftelle zu Ehren- 
ſtelle. Im Jahre 1645 wurde er Confiftorialrath, 
1646 Rath zu Wolfenbüttel, dann nad und nad Hof. 
Canzlei» und Kammerrath. Vielfach von feinen Her- 
ven zu wichtigen Gefchäften verwandt, erhielt er fich 
in deren hoher Gunft bie zu feinem im Jahre 1676 
erfolgten Tod. In der Fruchtbringenden Gefellfchaft, 
in welche er im Jahre 1642 aufgenommen wurde, 
erhielt er den bezeichnenden Namen „Der Suchende.“ 
Schottelius gehörte zu den ehrenmwerthen Männern, 
die mitten im größten Jammer des deutfchen Bater- 
landes den Gedanken an deflen Größe und Hobeit 
nicht fahren ließen, und es war befonders die deutſche 
Sprade, in deren Hebung und Verherrlichung fie 
einen Erſatz für die politiihe Schmach ihres Jahr⸗ 
hunderts fuchten. Aber während Andere fi mit dem 
Rühmen der deutſchen Sprache begnügten, warf fid 
Schottelius mit anerlennenswerthem Fleiß auf de⸗ 
ven grammatifche Bearbeitung, Schon das Schot⸗ 
telins die Muße, die ihm ein ausgebreitetes Ge⸗ 


Volksſchule. 171 


ſetzten, als das Attiſche und das klaſſiſche Latein ſich 
gegen die Mundarten abſchloſſen. Er geht deshalb 
auf die berühmte Streitfrage der antiken Grammati⸗ 
ter über Analogie und Anomalie ein, und entfcheidet 
Ah für einen richtigen Mittelweg zwifchen beiden, je- 
doch mit Übermwiegenver Vorliebe zur Analogie. In 
allen diefen Dingen wird man dem Schotteliug 
zugefieben müflen, daß er nicht ohne Gelehrſamkeit 
und Urtheil über die vorliegenden Fragen ſpreche. 
Um fo weniger aber wird man ihm beipflidten, wenn 
er die wahre Natur der Sprache völlig verfennt und 
feine und feiner ©enoffen Bemühungen um die „Grund⸗ 
richtigkeit“ der deutſchen Sprache weit über ihren wah- 
ven Belang veranſchlagt. So viel Wahres darin 
llegt, wenn er von dem Schaden fpricht, den „die be- 
feegete unacht und unbetracdhtete Ungewißheit“ ver 
dentſchen Sprache geihan, „daß fie bishero zu Feiner 
völligen, feften Ehrenftaffel, gleich anderen Haupt» 
Iprachen, hat gelangen mögen‘: fo widerlich ift eg, 
wenn er glei) darauf mit tieffter Beratung vom 
„Pöbelgebrauche" fpricht und meint, „der altages Ge⸗ 
brauch werde zwar von wiegen an eingeflöflet, und 
durch fich felbf angenommen; die Sprache aber, mit 
nichten anders, als durch Eunfimeffige Anleitung und 
etforderten Fleiß und Nachfinnen, erlernet.“ Daher 
iſt ihm dann auch die Stiftung der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft bei weitem die wichtigfte Epoche in der 
ganzen Geſchichte der deutichen Sprade. „Ihren 
rechten Chrentritt zu grundfeſtem völligen Stande, fo 
redet er Ludwig von Anhalt an, bat diefelbe (die 
Teuiſche Haubtfprache) erſt Damals gethan, als Ewr. 
Fürſtl. Onade diefer hochherrlichen, allerreicheften und 
sollfommenen Haubtfprade hierzu die güldenen Staf⸗ 
felen Fürſtlich und höchſtrühmlich zu erſt geſetzet.“ 
Schon in feinem großen Hauptwerk von dem wir, 
bisper gefprochen, hatte Schottellus darüher ar» 
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Initialen kommen zum Theil nur auf Rechnung der 
Zeilenabtheilung des Titels.) 

Dieſer lange Titel giebt uns zugleich den Inhalt 
des ſtarken Quartbandes an. Nur daß derſelbe in 
dem Buche ſelbſt faſt noch mehr aus älteren und neue⸗ 
ren Arbeiten zuſammengeſchoben iſt, als ſich ſchon aus 
den Andeutungen des Titels ſchließen läßt. Das 
erſte der fünf Bücher enthält zehn „Lobreden von der 
Uhralten Teutſchen Haubt Sprache“; das zweite die 
„Wortforſchung“ (Etymologia); das dritte die 
„Wortfügung“ (Syntaxis); das vierte Die „Teutſche 

ersfunft” ; das fünfte fieben unterfchiedliche Tractate, 
unter Denen einee über „die Sprichwörter der Teut⸗ 
hen” und einer „von denen Authoren, welche vom 
Zeutfchen Wefen, was Geſchichte, Landart und Sprache 
betrift, gefchrieben”, die meifte Beachtung verdienen. 
Der Zert des Buches ift deutſch und lateiniſch, doch 
vielfach fo, daß die deutſchen und lateinifchen Stüde 
fih nicht ſowohl decken, als vielmehr ergänzen. Das 
etwas zufammengemwürfelte Ausfehen des Buches wird 
man dem fleißigen Dann um fo eher zu gute halten, 
wenn man bedenkt, daß er nur die Mufeflunden, die 
ihm feine Geſchäfte ließen, - diefen Arbeiten widmen 
fonnte. 

Schottelius unterfcheidet fih von den Gramma⸗ 
tifeen des fechzehnten Jahrhunderts ſchon dadurch, daß 
er nicht bloß die Sprache der Gegenwart in Regeln 
zu faflen fucht, fondern daß er zugleich die Geſchichte 
der deutſchen Sprache in den Bereich feiner Forſchun⸗ 
gen zieht. Auch hier geht es bei ihm nody etwas ver- 
worren zu, aber feinem Streben wird man gerechte 
Anerkennung nicht verfagen. Er theilt die Geſchichte 
ber dentihen Sprache in fünf „Denkzeiten“. Die 
erſte beginnt mit ven früheften Anfängen, die zweite 
mit Karl’ dem Großen, die dritte mit Rudolph. von 
Habsburg. „Die vierdte Denkzeit wird mit Herrn 
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Fuür die Jugend in den Schulen, und ſonſt überall 
aüglich nnd dienlich“ Der Zitel nennt den Namen 
des Schottelius nidt. Daß er aber der Verfaffer 
fel, ergiebt der Inhalt zur Genüge. Das kleine Bud 
hat e6 vorzüglich auf die Rechtfchreibung abaefehen, 
auf Diefe aber im weiteren Sinn, fo daß auch die rich- 
tige Declination und Conjugation unter dieſen Be» 
griff fällt. Zu diefem Behuf wird aus dem größeren 
Verf das Nörhigfte zum praftifchen Gebrauch aus⸗ 
gezogen. Die Angabe des Einzelnen würde zu viel 
Raum erfordern. Wir bemerken nur, daß ein befon« 
deres Kapitel, das fünfte, nach dem Alphabet vie 
Wörter zufammenftellt, „worin der Schreibung hal» 
ber, es jey wegen des Lautes, oder Des generis, oder 
. Wegen anderer Juftimmigfeit, einig Zweifel oder Ir⸗ 
: sung entflehen kan.“, Hier finden wir einen fehr gro- 
den Theil der ortbographifhen Unterfchiede, die wir 
noch jegt beobachten, völlig ausgeprägt, z. B. daß 
(ut) und das (hoc), Mann (vir) und man fagt; 
und ebenfo verhält es ſich mit vielen Megeln des 
Shottelius. Iſt diefer nun aleich fehr oft nur der 
Sammler deſſen, was ſchon vor ihm Gewohnheit 
war, fo wird man doch feinen Einfluß auf die feftere 
VEindämmung der hocdeutfhen Schreibung gewiß 
nicht gering anfchlagen. Wie menig aber damit al- 
lein dem wahren Auffhwung einer Sprache gedient 
iſt, dafür mag folgendes Urtheil des Schottelius 
wider Willen zeugen: 

„Was anlanget, fagt er im Vorbericht zur Manu- 
ductio, die Poesin, Dicht Kunft oder Reim 
Kunft, iſt genugfam in Zeutfher Sprache offenbar 
und entdekket allerdings, worin eine gebundene zier« 
lihe Rede und gute Teutſche Reime befteher, auch 
beſtehen müſſen und können: Gleichfals wag die Rede 
Kunſt oder Rhetoricam betrift, ſtehet nunmehr in 
gantz Teutſchland herrlich und offentlich zu tage | UND 
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. nannte, jeßt vollends zu „unrichtigen Zeitwörtern“ 
herabſetzt. Doch macht er dies Bergehen dadurch 
. einigermaßen wieder gut, daß er ſelbſt ſagt: „Hier⸗ 
aus erhellet nun, daß ungeachtet aller fcheinbaren Un⸗ 
richtigkeit dieſer Abwandelung, dennoch eine gewiſſe 
Ordnung darinnen ſtait hat, die ſich nach Regeln rich⸗ 
tei.“ In Bezug auf den Begriff der hochdeutſchen 
SGdhriftſprache gebt Gottſched von den beſten feiner 
Vorgänger mejentlich ab, und das ift eine der Haupt⸗ 
flippen, an der mit feiner poetifchen auch feine gram⸗ 
matifche Diktatur fcyeitern mußte. Er fann zwar dem 
Haren Augenfchein gegenüber nicht leugnen, daß „der 
Pöbel“ auch in den ſächſiſchen Städten nicht gerade 
die richtigſte Ausſprache bat, aber darauf befteht er 
mit der vollfommenften Siegesgewißheit, dag Meißen 
und feine Nahbarfchaft die befte hochdeutfche Mund⸗ 
art haben, daß wir „in Deutihland ohne Zweifel der 
churſächſiſchen Refivenzftadt Drespen, zumal des Ho» 
fe angenehme Mundart, mit den Spracdregeln und 
kritiſchen Beobachtungen verbinden müflen, die feit 
vielen Jahren in Leipzig gemadet, und im Schreiben 
eingeführet worden.” Daß Gottſched feine eigene 
Zeit über alle früheren fegt, hat er mit den Meiften 
gemein. „Die Regierung zweener allerdurdylauchtige 
fer Augufte in Sachſen,“ fagt er „verdienet billig 
das goldne Alter unfrer Sprache genennet zu wer⸗ 
den.” Gottſched's Unglüd war nur, Daß er feine 
felbfigefälligen Heußerungen eben an der Pforte eines 
neuen Zeitalters that, das fie bald zu Spott und 
Schanden made. 

Aber das Alles würde Gottſched von feinen Bor- 
gängern nicht in ſolchem Maaß unterfcheiden, um dag 
Unfehen, das er fich erwarb, zu erflären. Das We, 
fentliche ift mehr die Art, wie Gottſched auch feine 
Grammatik in Zufammenhang mit der Literatur ſetzt. 
Gleich auf dem Zitel der deutfhen Spradtunt he& 
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Spantekow bei Anklam in Pommern, machte er ſeine 
Studien zu Halle, wurde 1759 Profeſſor am Gym⸗ 
naſium zu Erfurt, privgtiſirte feit 1763 zu Leipzig, 
bis er im Jahre 1787 Dberbibliothelar in Dresden 
wurde. Cr flarb im Jahre 1806. in langes Le- 
ben hat Adelung mit eifernem Fleiße der Aufgabe 
gewidmet, die deutfche Sprache grammatifch und lexi⸗ 
kaliſch zu bearbeiten. Gin vollſtändiges Verzeichniß 
ſeiner hierher gehörigen Schriften würde mehrere Sei⸗ 
ten füllen. Ich hebe daraus nur die bedeutendſten 
hervor: Das grammatiſch⸗ kritiſche Wörterbuch der 
hochdeutſchen Mundart, das 1774—1786 in erfter, 
1793—1801 in zweiter Auflage erſchien; die deutſche 
Eprachlehre für Schulen, die 1781 zum erften Male, 
1816 zum ſechſten Male aufgelegt wurde; das um- 
ftändliche Lehrgebäude der deutſchen Sprache, das 
1782 in zwei ftarfen Bänden herausfam; endlich das 
On über den deutſchen Styl, welches Adelung 
zum erfien Male im Jahre 1785, zum vierten Male 
im Jahre 1800 veröffentlichte. Adelung war fafl 
ta allen Stüden. der Nachfolger Gottſched's. Was 
zam Lobe des Letzteren gefagt werden muß, das trifft 
Adelung zum Theil in noch erhöhtem Maaß. Wie 
bei Gottſched, fo find aud bei Adelung Klarheit 
und Korrektheit die Eigenfchaften, nach denen er am 
meiften ſtrebt. Wie Gottſched, fo legt auch Ade⸗ 
lung auf ven Gefhmad ein Hauptgewicht, und man 
wird ihm zugefleben, daß er in allen diefen Punkten 
feinen Borgänger übertroffen habe. Dabei wendet 
Adelung, wie das Gottſched gleihfalls gethan 
hatte, der Unterfuchung der altveutfchen Literatur und 
Sprache feinen Fleiß zu. Aber beide flimmen auch 
wieder darin überein, daß fie bei allen ihren Studien 
den lauten und leifen Hintergedanfen haben, zu zei« 
gen, wie wir's zulegt fo herrlich weit gebradyt. Und 
foll man aud hierin dem einen von beinen Vie Vor» 
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bezeugen es die, aus Kaeyſerlichen, Chur⸗ und Fürſt⸗ 
lihen, auch anderen wohlbeflalten Cangeleyen, nad 
aller Menge bervorgebrodhene und kundgemachte 
Schriften, Briefſchaften, Uhrkunden (die herrlichen 
getrüften Bücher mitzuberühren) nad allem. Weber- 
fluffe, nad allen Materien, nad) allen Verhandlun⸗ 
gen, Umfländen nnd Geſchichten, wie in ter ſchönen, 
unvergleihlihen Hoch Teutſchen Sprade Die 
Wolredenheit im gangen Reiche fund worden, und 
was für Schmukk, Kunft, Vermögen und Zier, aud) 
was für Donner und Bliß in der Zeutfhen Sprache, 
wan nur eine Hand oder Junge, fo ſolches herzu- 
langen und vorzuftellen vermag, vorhanern iſt.“ 

Das wird nad Form und Inhalt zu dem Beweis 
genügen, daß auch der adhtbarfte grammatifche Eifer 
ſich über feine Kräfte täufcht, wenn er die Blüthe einer 
Sprache und Literatur von feinen Bemühungen her» 
leitet. Den bloßen Lachern aber will ich doch fchließ- 
lih zu bedenken geben, daß diefe verrufenen Heili⸗ 
genrömifchenreichsteutfpernationsperioden Doc) immer 
noch unendlid wünfhenswerther waren, als Das zier⸗ 
lichfte Franzöſiſch, das manche deutſche Staatsmänner 
an deren Stelle ſetzten. | 

Seit der Mitte des 18ten Jahrhunderts nimmt bie 
Maſſe der deutfhen Grammatiken, der Anweiſungen 
zur deutfchen Rechtſchreibung, zum deutfhen Styi ıc. 
in einer Weiſe überhand, die Manchem erfreulich, 
Manchem vielleicht auch erfchredend fcheinen wird. 
Die gute Seite daran ift die wachſende Theilnahme 
an deutscher Sprache und deutfcher Literatur; die wi⸗ 
derwärtige, daß nun noch mehr als früherhin fo viele 
Unberufene in diefem Fach ihr Olück verfuhen. Wolle 
ten wir die Zeit von 1750 bie 1850 in derfelben 
Weile behandeln, wie die früheren Perioden, fo würde 
ſchon die bloße Aufzählung der Büchertitel mehr Ranm 
erfordern, als wir für den ganzen Abfchnitt in An- 
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ſchiedene Verwandiſchaft. Sie fuchen nämlich beide, 
wie deutſche Grammatik dadurch zu größerer Klarheit 
und Bernunftmäßigkeit zu bringen, daß fie diefelbe an 
geroifle allgemeine philofophifche Begriffe anknüpfen. 
Und auch die Philoſophie beider Männer ift nahe ver- 
wandte. Gottſched ſchloß fidh geradezu an die Wol⸗ 
fiſche Philoſophie an, und Adelung verwirft zwar 
jede philoſophiſche „Sectirerei“ und erklärt ſich für 
den vor Kant's Durchgreifen in Deutfchland herr⸗ 
ſchenden Eklektieismus, aber doch fagt er (1786): 
„Daher hat in den neueften Zeiten faft jeder Philo⸗ 
ſoph von Kopf und Scharffinn fein eigenes eklektiſches 
Syſtem, worin doch die Leibnigifh- Wolfifchen 
Dppotbeien bald mehr bald meniger zum Grunde 
en.“ 
Dieſe Art von Philoſophie ſtand in nächſter Bezie⸗ 
hung au einem der größten Vorzüge von Adelung's 
Schriften, nämlich zu ihrer Klarheit und Verſtänd⸗ 
lichkeit. Klarheit und Fleiß find die rühmlichſten 
Gigenfchaften Adelung’s, und mir heben abfichte 
lich diefe anertennenswerthe Seite hier noch einmal 
hervor. Denn ihnen verdankten Adelung’s Arbei- 
ten ihren großen Einfluß auf die Schulen ihrer Zeit. 
Fragt man Dagegen nad) den höheren Borzügen eines 
Buches, nad Ziefe der Auffofiung und Probehaltig⸗ 
feit der Grundanſichten, fo trifft man bei Adelung 
auf eine troftlofe Seichtigkeit. Sein nüdterner und 
unftreitig mahrheitliebender Sinn fagt ihm, daß die 
Sprache weder ein Werk der Gelehrten, noch ihrer 
urfprünglihen Schöpfung nah ein Erzeugniß der 
Rultur fei. Statt nun aber diefem großen Werk der 
Natur mit der Ehrfurcht nachzuſpüren, die allein in 
die Tiefen ver Wahrheit führt, weiß fib Adelung 
gar nicht zu erichöpfen in immer wiederholten Schmä- 
Dungen auf die urfprüngliche Rohheit der Sprachen. 
Und zwar beſchränkt er feine Borwörhe Teimedtoran 
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ſpielen von jetzt an eine weſentliche Rolle auf Schu⸗ 
len. Wir nehmen dieſe veränderte Richtung ſchon an 
dem Auffommeh und Ueberhandnehmen der Samm⸗ 
lungen aus deutfchen Dichtern und Profaifern wahr, 
wie fie für ein gebildetes Publikum überhaupt, ins⸗ 
befondere aber für die Schulen veranftaltet wurden. 

. Auch bier liefert zwar die erfte Hälfte ves I8ten Jahre 
hunderte einige Vorläufer, Aber welch ein Abſtand, 
wenn man jene Anfänge mit dem vergleidht, was 
feitvem auf diefem Gebiete gefchehen ift. 

Bor Allem aber bezeugen die Schulorbnungen der 
verfchiedenen deutfchen Staaten feit der zweiten Hälfte 
des 18ten Jahrhunderts den wachſenden Werth, ven 
man auf das Deutfche legt. 

Hier ift zunächſt Gottſched (geb. 1700, geft. 
1766) zu nennen. Bon ihm erſchien 1748 in Leip⸗ 

. zig die „Grundlegung einer deutſchen Sprachkunſt,“ 
nad den Muſtern der beflen Schriftfteller des vori- 
gen und jegigen Jahrhunderts abgefaflet von Jo⸗ 
bann Chriſtoph Gottſcheden. Und dieſes Bud 
erlebte glei im darauf folgenden Jahre die zweite, 
im Jahre 1776 die fechfle Auflage. Später, im 
Jahre 1753 gab dann Gottſched zum Gebraud der 

Jugend noch einen befonderen fürzeren Auszug feines 
Buches heraus. Sehen wir zuvörderfi ganz ab von 
den diktatorifehen Anfprüden, mit denen Gottſched 
immer mehr hervorirat, fo werden wir gerade an feis 
ner Grammatik fo mandes zu loben haben. Er 
macht fi befannt mit den älteren Duellen unferer 
Sprade, er nimmt anerfennende Rückſicht auf feine 
Vorgänger, er fpricht verftändiger über die beſchränkte 

“ Aufgabe des Grammatikers, als fo mander von 
Gottſched erwarten wird. In der Behandlung der 
eigentlihen Grammaiik felbft hat er nicht viel Neues. 
Sehr charakteriftiich iR es, DaB er die Karten Verba, 
die Schottelius ungleichfließende oner Anomala 
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nannte, jetzt vollends zu „unrichtigen Zeitwörtern“ 
hberabſetzt. Doch macht er dies Vergeben dadurch 
einigermaßen wieder gut, daß er ſelbſt ſagt: „Hier⸗ 
ans erhellet nun, daß ungeachtet aller ſcheinbaren Un⸗ 
richtigkeit dieſer Abwandelung, dennoch eine gewiſſe 
Ordnung darinnen ſtatt hat, Die ſich nach Regeln rich⸗ 
tet.“ In Bezug auf den Begriff der hochdeutſchen 
Schriftſprache geht Gottſched von den beſten ſeiner 
Vorgänger weſentlich ab, und das iſt eine der Haupt⸗ 
klippen, an der mit ſeiner poetiſchen auch ſeine gram⸗ 
matiſche Diktatur ſcheitern mußte. Er kann zwar dem 
klaren Augenſchein gegenüber nicht leugnen, daß „der 
Pöbel“ auch in den ſächſiſchen Städten nicht gerade 
die richtigſte Ausſprache hat, aber darauf beſteht er 
mit der vollkommenſten Siegesgewißheit, daß Meißen 
- and feine Nachbarſchaft die beſte hochdeutſche Mund⸗ 
art haben, daß wir „in Deutſchland ohne Zweifel der 
churſächſiſchen Reſidenzſtadt Dresden, zumal des Ho⸗ 
fes angenehme Mundart, mit den Sprachregeln und 
kritiſchen Beobachtungen verbinden müſſen, die feit 
vielen Jahren in Leipzig gemadhet, und im Schreiben 
eingeführet worden.” Daß Gottſched feine eigene 
Zeit über alle früheren ſetzt, hat er mit den Meiften 
gemein. „Die Regierung zweener allerdurchlauchtig⸗ 
fer Augufte in Sachſen,“ fagt er „verbienet billig 
das goldne Alter unſrer Sprache genennet zu wer⸗ 
den.” Gottſched's Unglück war nur, daß er feine 
felbfigefälligen Aeußerungen eben an der Pforte eines 
neuen Zeitalters that, das fie bald zu Spott und 
Schanden made. 

Aber das Alles würde Gottſched von feinen Vor⸗ 
gängern nicht in ſolchem Maaß unterfcheiden, um dag 
Unfeben, das er fih erwarb, zu erflären. Das We, 
fentliche ift mehr die Art, wie Gottſched auch feine 
Grammatik in Zufammenhang mit der Literatur feßt. 
Gleich auf dem Zitel der deutſchen Syraktuntt yet 
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es: „Nach den Muſtern der beſten Schriftſteller des 


vorigen und jetzigen Jahrhunderts abgefafe 
fet.! Man bemerke wohl! Nicht des 16ten, 1Tten 


und 18ten Jahrhunderts, fondern des 17ten und 


18ten. So bricht mit Gottſched die lange Weihe 
der Srammatifer ab, die wir Mann für Mann auf 
Luther fußen fahen, und an die Stelle, die bei den 
Früheren Luther einnimmt, tritt nun Opitz. Die 
alte Rauhigkeit unferer Schriftfleller vor Opitzen, 


> meint Gottſched, Flinge zwar etwas nachdrücklicher; 


„aber an Lieblichkeit und -Wohlflange muß fie der 
beutigen Schreibart ein vieles nachgeben.” „Die 
Menge guter Schriften, die unfer Baterland felt 


Dpigen hervorgebradt, und womit fonderlich Diefes 
XVIII. Jahrhundert fat alle Künfle und Wiſſen⸗ 


fchaften bereichert hat, giebt unfern Zeilen ein unſtrei⸗ 


tiges Vorrecht, die Art ihrer Wortfügung der altfeän- 


Eifchen vorzuziehen.“ Auf der Bahn des Dypig and 


- an der Hand der Franzoſen wollte Gottſched den 


> 


deutfhen Geſchmack und die deutfche Literatur umges 
falten. Das Unternehmen mußte in ver Hauptfarhe 
fheitern an dem Widerfiand der großen deutſchen 


- Beifter, von deren Nahen Gottſched feine Ahnung 


hatte. Über wie es in der Literatur nicht ſpurlos vor⸗ 
überging, fo hat diefe Verbindung von Branmatif 
und Literatur einen ganz befonderen Einfluß anf die 
höheren Schulen geäußert. Es galt nun nicht mehr 
bloß, orthographiſch vichtig zu ſchreiben umd feine 


deutſche Mutterfprade für ven Gebrauch bes prakti⸗ 


fchen Lebens zu handhaben, fondern man batte fein 
befondereg Abjehen auf dern Geſchmack, auf literariſche 


Kritik und häufig wohl au geradezu auf die eigene 
| ſchriftſtelleriſche Produktion in Proſa oder in Berſen. 


Der Erbe von Gottſched's Ruhm: auf dem Ge⸗ 


‚biete der deutfchen Grammatik war Johann Chri⸗ 
ſtoph Adelung. Geboren im Jahre 1734 zu 
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Spantekow bei Anklam in Pommern, machte er feine 
Studien zu Halle, wurde 1759 Profeflor am Gym⸗ 
naſium zu Erfurt, privatificte feit 1763 zu Leipzig, 
bie er im Jahre 1787 Dberbibliothefar in Dresden 
wurde. Gr ftarb im Jahre 1806. Ein langes Le- 
ben hat Adelung mit eifernem Fleiße der Aufgabe 
gewidmet, die deutſche Sprache grammatifch und lexi⸗ 
kaliſch zu bearbeiten. Gin vollſtändiges Verzeichniß 
ſeiner hierher gehörigen Schriften würde mehrere Sei⸗ 
tn füllen. Ich hebe daraus nur die bedeutendſten 
hervor: Das grammatiſch⸗kritiſche Wörterbuch der 
hochdentſchen Mundart, das 1774—1786 in erfter, 
1793—1801 in zweiter Auflage erſchien; die deutfche 
Eprachlehre für Schulen, die 1781 zum erften Male, 
1816 zum fechften Male aufgelegt wurde; das um⸗ 
ftändliche Lehrgebäude der deutſchen Sprache, dag 
1782 in zwei ſtarken Bänden herauskam; endlich Das 
Buch über den deutihen Styl, welches Adelung 
zum erfien Male im Jahre 1785, zum vierten Male 
im Jahre 1800 veröffentlichte. Adelung war fafl 
in allen Stüden. der Nachfolger Gottſched's. Was 
zum Lobe des Leßteren gefagt werden muß, das trifft 
Adelung zum Theil in noch erhöhtem Maaß. Wie 
bei Gottſched, fo find auch bei Adelung Klarheit 
und Korrektheit die Eigenfchaften, nach denen er am 
meiften ſtrebt. Wie Gottſched, fo legt auch Ade⸗ 
Iung auf ven Gefhmad ein Hauptgewicht, und man 
wird ihm zugeſtehen, daß er in allen diefen Punkten 
feinen Borgänger übertroffen habe. Dabei wendet 
Adelung, wie das Gottſched gleihfalls gethan 
hatte, der Unterfuchung der altdeutfchen Literatur und 
Sprache feinen Fleiß zu. Aber beide flimmen auch 
wieder darin überein, daß fie bei allen ihren Studien 
den lauten und leifen Hintergedanfen haben, zu zei⸗ 
gen, wie wir's zuleßt fo herrlidy weit gebracht. Und 
foll man auch hierin dem einen von beiden vie Wut» 
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hand laſſen, ſo war jedenfalls Adelung der, welcher 
die Vorzeit und ihre Erzeugniſſe am gründlichſten 
veracdhtete. In einem der weſentlichſten Punkte geben 
Gottſched und Adelung ſcheinbar auseinander, in 
der That aber hat auch hier der Letztere das voller.- 
det, was der Erflere angebahnt hatte, nämlich in Be⸗ 
treff der Frage, was denn eigentlih das Hoch⸗ 
deutſche fei. Adelung ſelbſt legt einmal ein gre⸗ 
es Gewicht darauf, dag Gottſched das Hochdeutſche 
für ein Werk der Schriftfieller gehalten habe, wäh⸗ 
rend er felbft diefe Anficht überall auf das entſchie⸗ 
denfte. beftreitet. Aber obwohl Adelung allerdings 
noch entfchiedener als Gottſched darauf dringt, daß 
die Sprade fein Produkt der Schrififieller, am we⸗ 
nigften ver Orammatifer fet, fo fehlt es doch auch bei 
Gottſched nicht an verwandten Yeußerungen. Beide 
aber fommen darin überein, daß die Meißniſche Mund⸗ 
art das eigentlih maßgebende, Haffiihe Hochdeutſch 
ſei. Zwar nicht die Mundart des niederen Vollkes 
— auch Gottſched hatte dies eingefehen — wohl 


abber die Sprache der „oberen Klaffen Ober» Sad: 


ſens“. Natürlich mußte ihn dies mit der neu erwach⸗ 
ten deutfchen Literatur, die ihre Kräfte aus allen Thei⸗ 
len Deutſchlands zog, in fohreienden Widerbruch brin- 
gen. Und eben fo fehr verfannte Adelung feine 
Zeit, wenn er nicht nur, wie ed dem Orammatifer zu- 
fam, die großen Schöpfungen Klopftods, Xef- 
fings, Göthe's mit Behutſamkeit bewunderte, ſon⸗ 
dern in völliger Verblendung erklärte: „In Aufehung 
der Wohlredenheit zeichnete ſich beſonders Das zweite 
Viertel Des gegenwärtigen Jahrhunderts aus, in wel» 
chem diejenigen guten Schriftfiellee von Sachſen 
ausgingen, welde in kurzem Muſter für ganz Deutſch⸗ 
land wurden.” . 
Auch in Bezug auf einen weiteren ſehr wefentlichen 
Punkt zeigen Bottfhed und Adelung eine ent- 
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ſchiedene Verwandiſchaft. Sie ſuchen nämlich beide, 
die deutſche Grammatik dadurch zu größerer Klarheit 
und Vernunftmäßigkeit zu bringen, daß fie dieſelbe an 
gewiſſe allgemeine philofophifche Begriffe anfnüpfen. 
Und auch die Philoſophie beider Männer ift nahe ver» 
wandte. Gottſched ſchloß fidh geradezu an die Wol⸗ 
fiſche Philofophie an, und Adelung vermirft zwar 
de philoſophiſche „Sectiverei und erklärt ſich für 
ven vor Kant’s Durchgreifen in Deutfchland herr- 
ſchenden Eklekticismus, aber doch fagt er (1786): 
„Daher hat in den neueflen Zeiten faft jeder Philo⸗ 
foph von Kopf und Scharffinn fein eigenes eklektiſches 
Syſtem, worin doch die Leibnitziſch-Wolfiſchen 
Dppotheien bald mehr bald weniger zum Grunde 
egen.“ 
Dieſe Art von Philoſophie ſtand in nächſter Bezie⸗ 
‚ bung zu einem der größten Vorzüge von Adelung's 
Schriften, nämlich zu ihrer Klarheit und Verſtänd⸗ 
lichkeit. Klarheit und Fleiß find die rühmlichſten 
Gigenfchaften Adelung’s, und wir heben abſicht⸗ 
ih diefe anerfennenswerthe Seite hier noch einmal 
bervor. Denn ihnen verdankten Adelung’s Arbei- 
ten ihren großen Einfluß auf die Schulen ihrer Zeit. 
Fragt man dagegen nad) den höheren Borzügen eines 
Buches, nach Tiefe der Auffaffung und Probehaltig- 
keit der Grundanſichten, fo trifft man bei Adelung 
auf eine troftlofe Seichtigkeit. Sein nüchterner und 
unftveitig wahrheitliebender Sinn fagt ihm, daß bie 
Sprache weder ein Werk der Gelehrten, nod ihrer 
urfprünglihen Schöpfung nad ein Erzeugniß der 
Kultur fei. Statt nun aber diefem großen Werk der 
Natur mit der Ehrfurcht nachzuſpüren, die allein in 
die Tiefen der Wahrheit führt, weiß fib Adelung 
gar nicht zu erfchöpfen in immer wiederholten Schmä⸗ 
hungen auf die urſprüngliche Rohheit der Spracden. 
Und zwar beſchränkt er feine Borvoürie Teiardwras 
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auf den geringen Umfang der Begriffe, fondern er 
dehnt fie ebenſo aus auf die Grundlagen der Oram⸗ 
matik, ja auf den lang und Wohllaut ver Sprachen. 
Da hilft ihm fein Studium der altveutfhen Sprad- 
denkmäler; da warnt ihn nicht feine Kenntniß der 
griechiſchen Literatur und ihres Homer. „Rob, un» 
geſchlacht, grob” find die Ausprüde, die Adelung 
um das dritte Wort von Ben Sprachen der Böller ge» 
braucht, die noch nicht die erflaunlichen Fortſchritte in 
Handlung und Wiflenfchaft gemadt haben, wie das 
das gefegnete „zweyte Viertel“ des 18ten Jahrhun⸗ 
derts. Wie tief aber ſolche Verkehriheiten auch auf 
dag Urtheil über die fpäteren Zeiten einwirken, das 
lehrt Adelung in allen feinen Schriften. Für den, 
der mit Adelung’s Arbeiten befannt ift, bedarf das 
Geſagte keiner befonderen Belege. Damit aber auch 
dem minder bewanderten Lefer diefe Schilderung nicht 
ungerecht fcheine, follen hier einige von den zahlloſen 
Beweisftellen aus Adelung’s Schriften folgen. 
Weber die Sprache der alten Deutfchen in den erſten 
Jahrhenderten unferer Zeitrechnung fagt Adelung: 
„Sin noch fo ungebildetes Volk hat wenig und dazu 
größtentheils nur ſinnliche Begriffe. jeine Sprache 
kann Daher nicht anders ale äußerſt arm fein. Es 
bat grobe und ungeſchlachte Sprachwerkzeug (sio), 
nnd kann daher die wenigen Begriffe, die es hat, nicht 
anders, als durch rauhe und ungefchlachte Töne aus⸗ 
drüden.” Aber wird ihn nicht die damals längſt wie- 
der befaunte gothifhe Sprache von dieſem Unſinn zu⸗ 
rücdbringen? Man höre! „Da die gothiſche Sprache, 
heißt es einige Seiten fpäter, damals noch fehr roh 
und ungeſchlacht war, und es ihr ſowohl an Aus⸗ 
drücken für unfinnliche Gegenſtände, als auch an der 
gehörigen Befchmeidigkeit in der DBerbindung der 
Wörter und Säge fehlte, u. |. f.? Bon den Did 
tern der hohenſtaufiſchen Zeit fagt Adelung: „Er⸗ 
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ſindungskraft, Witz, Begeiſterung, kurz, dichteriſches 
Genie, fehlt ihnen ganz.” Aber auch Luther, den 
er fonft loben muß, entgeht der fcharfen Cenſur des 
geftrengen Deren keinesweges. Kr hat zwar wader 
gefeilt und fich dem ächten Meißniſchen nad Kräften 
angenähert. Aber hätte er nur mehr Muße dazu ge⸗ 
habt, dann „würde er es ſowohl in der Orthographie, 
als auch in der grammatifchen Nichtigkeit weiter ges 
bracht haben. So aber ifi er fid in der erflen nicht 
allemal gleih, und in Anſehung der legtern find feie 
ser Aufmerkfamkeit nocd viele Fehler und Unrichtig⸗ 
keiten, ſelbſt in der deutfchen Bibel, entgangen, daher 
je für nichts weniger als Elaffifch gehalten werden 
Saun.“ 


Gine neue Zeit beginnt mit der Wirkjamleit der 
Gebrüder Grimm. Raumer fagt von ihnen: 
„Als die Grundzüge in dem Weſen der Gebrüder 
Grimm kann man bezeichnen die Ehrfurcht vor der 
Gefchichte,, den lebendigen Sinn für Poeſie und die 
warme Liebe zu allem Deuifchen und Baterländifchen. 
Die Ehrfurcht vor der Geſchichte, die alle Arbeiten der 
Gebrüder Grimm mit der That bezeugen, ſpricht 
Jakob Brimm in der Widmung feines Hauptwer- 
es an Savigniaus: „Ich verfehe mich zum Vor⸗ 
aus, daß Sie meinem Verſuch, von diefer Seite her 
in unfer deutfches Alterthum Bahn zu brechen, fein 
Hecht gefcheben lafien und den Gedanken billigen wer- 
den: einmal aufzuftellen, wie auch in der Grammatik 
die Unverleglichkeit und Nothwendigkeit ver Geſchichte 
anerkannt werden müfle. Noch mehr fat als Diele 
ſtreng geſchichtliche Anficht ſcheidet der Sinn für Poeſie 
die Gebrüder Srimm von Gottſched, Adelung 
und ihres Bleihen. Statt daß bei diefen überall dag 
Eonventionelle vergöttert, alles Gute in Sprache und 
Dichtung als ein Erzeugniß der verfeinerten Kultur 
dargefiellt wird, heben vie Or imms überall, üa% \te 


184 Bolfäfchule, 


fprüngliche, dag Unmittelbare, das Raturwächfige her- 
vor. Damit waren Adelung’s abgefchmadte Ur- 
theile über deutsches Alterthum und altveutfhe Poeſie 
von felbft befeitigt. Doch glaube man ja nicht, daß 
nun die Orimms in übel verfiandenen Patriotismus 
das Deutfche überfhägt, die vortrefflihen Werke des 
Haffifiden Alterthums herabgewürdigt hätten. In 
den klarſten Worten haben fie fih an mehr als einer 
Stelle gegen ſolche Berkehrtheiten verwahrt. Aber 
wie fie den Werth des Einheimifchen anfahen, das 
ſprich Jakob Orimm in der fhon angeführten 
Widmung der Orammatif am fchönften aus. „Die 
rechte Poeſie, jagt er, gleicht einem Dieufchen, der ieh 
taufendfältig freuen fann, wo er Laub und Gras wach⸗ 
fen, die Sonne auf» und niedergeben fieht; die falfche 
einem, der in fremde Länder fährt, und. fi an den 
Bergen der Schweiz, dem Himmel: und Meer Ita⸗ 
‚liens zu erheben wähnt; fleht er num mitten Darin, fo 
wird fein Vergnügen vielleicht lange nid reichen an 
das Maaß des daheimgebliebenen, dem fein Apfel» 
baum im Hausgarten jährlih blüht nnd vie Finken 
darauf ſchlagen.“ Gefchichtliher Sinn und Liebe zu 
allem Aechten, das wirklich aus dem Leben entiprun- 
gen ift, bewahrten die Grimme vor der ſchnöden 
Geringſchätzung, mit welder flache Menſchen nie Ein- 
rihtung und Sitten unferer Vorzeit behandelten. 
Mehr als irgend Jemand haben die Gebrüder Grimm 
zu einer gerechten und liebevollen Anerkennung des 
Mittelalters beigetragen. Aber von der Verkehriheit, 
das Mittelalter mit Haut und Haar in unfere Zeit zu 
verpflangen, haben fie fi wohl gehütet. Zreffend 
fpricht fich hierüber Wilhelm Grimm in feiner kur⸗ 
zen Lebensbeſchreibung aus: „Das Wilttelalter zu er- 
forſchen, fagt er, um es in Der Gegenwart wieder gel- 
teud zu maden, wird nur der befchtänfteften Seele 
einfallen; allein es beweiſt auf her anderen Seite 
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gleiche Stumpfheit, wenn man den Einfluß abwehren 
wollte, den es auf Verfländniß und richtige Behand⸗ 
lung der Gegenwart haben muß.“ 

As Grammatiker bildet Jakob Srimm ſchon 
dadurch einen vollftändigen Gegenfag zu Gottſched, 
Adelung und ihren Nachfolgern, daß er gar nicht 
daranf ausgeht, Geſetze für den Gebrauch der deut» 
(den Sprache aufzuftellen. Vielmehr ift fein ganzes 
Streben auf die Erforſchung des Gegebenen gerich⸗ 
. tt. Die wunderbaren Entvedungen, zu denen dieſe 
liebevolle Hingabe an den Gegenſtand geführt hat, 
find befannt. Als feine Vorgänger konnte daher 
GSrimm nicht die Grammatiker betrachten, deren Ge⸗ 
ihichte hier erzählt worden ift und deren Werth auf 
einem ganz anderen Bebiete liegt. Vielmehr fand, 
Grimm den Stoff zu feinen Unterfuhungen, wenn 
auch in befchränkter Weife, vorbereitet in den Arbeiten 
der Männer, die vor ihm fich mit der Erforfchung der 
gothifchen, angelfächfifchen, altnordifchen und altdeut- 
ſchen Spracdhvenfmäler beichäftigt baten. Die Ge- 
ſchichte dieſer Studien, die Joland, Dänemark, Schwe⸗ 
den, Norwegen und England eben ſo wohl angehört, 
als Deutfchland, berührt ſich natürlich oft mit der Ge⸗ 
ſchichte der Grammatiker, Die wir bier zu befprechen 
hatten. Dennoch aber bildet fie einen befonderen 
Zweig der Wiffenfchaft, den mir nicht in die Geſchichte 
des deutfchen Unterrichts hineinziehen turften. Die 
Tüchtigen unter feinen fprachforfhenden Vorgängern 
bat Orimm jederzeit anerkannt; in weldes Verhält- 
niß er fih aber zu den gewöhnlichen deutfchen Gram⸗ 
matifern feßte, darüber fpricht er fich in der Vorrede 
zu feiner Grammatik fo aus: 

. „Seit man die deutfhe Sprache grammatifch zu 
behandeln angefangen bat, find zwar fhon bis auf 
Adelung eine gute Zahl Bücher und von Adelung 
an bis auf heute eine noch faft größere darüher reihe» 
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ven. Da ich nicht in dieſe Reihe, ſondern gan, aus 
ihr herausiveten will, fo muß ich gleich vorweg erklä⸗ 
ven, warum ich die Art und den Begriff deniſcher 
Sprachlehren, zumal der in dem legten halben Jahr⸗ 
bundert befannt gemacht und guigeheißenen für ver- 
werflih, ja für thöricht halte. Dean. pflegt allmälig 
in allen Schulen aus diefen Werken Unterricht zu er» 
theilen und fie ſelbſt Erwachſenen zur Bildung und 
Entwidelung ihrer Sprachfertigleit anzurathen; eine 
unfägliche Pedanterei, der es Mühe. koſten würde, 
einem wieder auferflandenen Griechen oder Römer 
nur.begreiflih zu machen. Die meiften mitlebenden 
Völker haben aber hierin fo viel gefunden Blick vor 
und voraus, daß es ihnen ſchwerlich in ſolchem Cruſte 
beigefallen ift, ihre eigene Landesſprache unter die Ge⸗ 
genflände des Schulunterrichts zu zählen. Den ge- 
heimen Schaden, den dieſer Unterricht, wie alles 
Veberflüffige, nad) füch zieht, wird eine genauere Prü⸗ 
fung bald gewahr. Ich behaupte nichts. Anderes, ale 
- daß dadurch gerade die freie Entfaltung. des Sprad- 
vermögens in den Kindern geſtört nnd eine herrliche 
Anſtalt der Natur, welche ung die Rede mit der Mut⸗ 
termilch eingiebt und fie in dem Brfang des elterlichen 
- Hanfes zu Madıt fommen laffen will, verkannt werde. 
Die Sprache glei allem Natürlichen und Gittlichen 
iſt ein unvermerktes, unberwußtes Geheimniß, welches 
ſich in der Jugend einpflanzt und unfere Sprechwerk⸗ 
zeuge für die eigenthümliden vaterländifhen Töne, 
Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen bes 
fiimmt; auf dieſem Eindruck beruht jenes unvertilg- 
liche, ſehnſüchtige Gefühl, das jeden Menſchen befällt, 
dem in der Fremde feine Sprade und Mundart zu 
Ohren fhaflt; zugleich berupet darauf Die Unlernbar- 
barkeit einer auslännifchen Sprache, d. h. ihrer inni⸗ 
gen und völfigen Uebung. Wer könnte nun glanben, 
daß ein fo tief angelegten, nach dem natürlichen Ge⸗ 
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ſege weiſer Sparſamkeit aufſtrebender Wachsthum 
durch die abgezogenen, matten und mißgegriffenen 
Regeln der Sprachmeiſter gelenkt oder gefördert würde 
und wer betrübt ſich nicht über unkindliche Kinder und 
Yünglinge, die vein und gebildet reden, aber im Alter 
fein Heimmeh nach ihrer Jugend jühlen. Frage man 
einen wahren Dichter, der über Stoff, Geiſt und Re⸗ 
gel der Sprache gewiß ganz anders zu gebieten weiß, 
als Grammatiker und Wörterbuchmacher zufammen- 
genommen, mas er aus Adelung gelernt habe und 
ob er ihn nachgefchlagen? Bor 600 Jahren hat je- 
der gemeine Bauer Vollkommenheiten und Feinhei⸗ 
in ber deutfchen Sprache gewußt, d. h. täglich aus» 
geübt, von denen fich die beften heutigen Sprachleh⸗ 
ver nichts mehr träumen laflen; in den Dichtungen 
das Wolfram von Eſchenbach, eines Hart- 
“ mann von der Aue, die weder von Declination, 
noch von Conjugation je gehört haben, vielleicht nicht 
einmal lefen und ſchreiben konnten, find noch Unter» 
fiede beim Subflantivum und Berbum mit folcher 
Reinlichkeit und Sicherheit tn der Biegung und Segung 
befolgt, die wir erfi nach und nach auf gelehrtem 
Wege wieder entdeden müfjen, aber nimmer zurüd. 
führen dürfen, denn die Sprache geht ihren unabän» 
derlihen Bang. Sollte es mir nicht gelungen fein, 
die früheren Eigenſchaften und Schidfale unferer deut⸗ 
sfhen aus den verbliebenen Denfmälern getreu dar⸗ 
zuftellen, fo zweifle ich gleichwohl nicht, würde eine 
noch mangelbaftere Ausführung deffen, was ich im 
Sinne gehabt, genug fiegende Kraft in fich tragen, 
um die völlige Unzulänglichfeit der bisher ausgeklü⸗ 
gelten Regeln in den einfadhften Orundzügen, aus de» 
nen alles Webrige fließt, offenbar zu machen. Sind 
aber dieſe Spradlehren ſelbſt Täufhung und Irr⸗ 
tbum , fo ift ver Beweis fchon geführt, welche Frucht 
fie in unferen Schulen bringen und wie fe Die von 
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ſelbſt treibenden Knospen abfloßen, ſtatt zu erſchließen. 
Wichtig und unbeflreitbar if} hier auch die von vielen 
gemachte Beobachtung, daß Mädchen und Frauen, Die 
in der Schule weniger geplagt werben, ihre Worte 
veinlicher zu reden, ziexlicher zu fegen und natürlicher 
zu wählen verſtehen, weil fie fi) mehr nad dem kom⸗ 
menden inneren Bedürfniß bilden, die Bildſamkeit 
und Verfeinerung der Sprache aber mit dem Geiſtes⸗ 
forifehritt überhaupt ſich von felbft einfindet und ge- 
wiß nicht ausbleibt. Feder Deutfche, der fein Deutich 
ſchiecht und recht weiß, d. h. ungelehrt, darf ſich nach 
dem treffenden Ausdruck eines Franzofen: eine felbfi- 
eigene, lebendige Grammatik nennen und kühnlich alle 
Sprachmeiſterregeln fahren laſſen.“ 
Giebt es folglich keine Grammatik der einheimi⸗ 
ſchen Sprache für Schulen und Hausbedarf, keinen 
ſeichten Auszug der einfachſten und eben darum wun⸗ 
derbarſten Elemente, deren jedes ein unüberſehliches 
Alter bis auf feine heutige Geſtalt zurückgelegt hat, 
fo fann Das grammatifhe Studium Fein anderes, als 
ein ſtreng wiflenfchaftliches, und zwar, der verfchiede- 
nen Richtung nach, entweder ein philoſophiſches, eri⸗ 
tifches oder hiſtoriſches fein.“ Ä 

Die Frage, welche Behandlung auf Schulen der 
Mutterſprache zulomme, wenn man biefelbe nicht als 
ein Produkt willkürlicher Satzung, foudern als ein 
organifches Erzeugniß der menſchlichen Natur betrach⸗ 
tet, hat fi in neuerer Zeit befonders Karl Ferdi⸗ 
nand Beder auf feine Weiſe zu beantmorten ge- 
ſucht. K. 5. Beder, geboren 1775 zu Lifer im 
Kurfürſtenthum Trier, geftorben im Jahre 1849, ver» 
einigte ‚in fich den Arzt, den Sprachforſcher und den 


Erzieher, und diefe Bereinigung insbejondere hat feis 
nen Schriften den tief greifenden Einfluß verſchafft, 


den fie auf das deutfche Schulweien ausgeübt haben. 
Nach feiner eigenen Ausſage bekennt ſich Beder in 
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den allgemeinen Grundlagen feiner grammatiſchen 
Schriften zu den Unfihten Wilhelm von Hum- 
boldt's, die denen Jakob Grimm's fehr nabe 
verwandt waren. Das bedeutendfle unter Beder’s 
Werken, der Drganism der Sprade, if Wilhelm 
son Humboldt gewidmet und bezieht fidh in zahl⸗ 
reichen Anführungen auf deſſen tieffinnige Schriften. 
Den Zweck des Unterrichts findet Beder darin, 
daß ein Jeder im Volke die hochdeutſche Sprache 
solllommen verfieben lerne. Was heißt aber bie 
Sprache verſtehen? „Dan verfieht die Sprache, 
wenn man die wahrhafte Bedeutung der Wörter und 
ihrer Derbindungen weiß.” „Wichtiger als das Ver⸗ 
ſtändniß der Wörter und der Wortformen iſt dag Vers 
ſtändniß der Nedeformen, z. B. der Fallformen, der 
Ausſageweiſen, der Richtungswörter, durch welche die 
Beziehungen der Begriffe in der Rede ausgedrüdt 
werden. Auch iſt das Verſtändniß der Redeformen 
weit ſchwieriger. Denn die Verhältniffe ver Begriffe 
ſind nicht fo Leicht richtig zu faſſen und zu unterſchei⸗ 
den, als die Begriffe ſelbſt.“ Und dieg Alles und 
noch vieles Andere der Art fol in der „Volksſchule“ 
getrieben werden. In der unterfien Klaffe, wo „von 
einem eigentlihen Spracdunterrichte nicht die Rede 
fein kann,“ follen befonders Sprechübungen ange- 
flellt werden. Diefe müſſen zugleih Denkübungen 
„Sie werden nämlid vorzüglich dadurch zu 
Denfübungen, daß dem Schüler bei diefen Uebun⸗ 
gen die wichtigften Unterfcheidungen der Begriffe 
und ihrer Berhältnifie zum Bewußtſein gebradt und 
geläufig gemacht werden. Der Lehrer muß ben 
Schüler jegt fhon anführen, einerfeits den Gedanken 
(das Urtheil) von dem Begriffe (der Vorftellung,), 
den Begriff eines Dinges von dem Begriffe einer 
Thätigkeit, die Perſon von der Sache, und anderer- 
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feits die Verhältniſſe von Raum und Zeit, Wirklich⸗ 
keit, Möglichkeit und Nothwendigkeit, Urſache und 
Wirkung u. f. f. zu unterfiheiden. ‚Nachdem der 
Schüler auf diefe Weife in der unteren Klafſe (der 
Volkoſchule!) vorbereitet worden, kaun man füglich 
in der mittleren Klaſſe mit dem eigentlichen Sprach⸗ 
unterridhte den Anfang machen.“ 

Es laßt ſich denken, fagt Raumer, daß ein fo un. 
geheurer Fortſchritt in den meiteften Kreifen Belfall 
fand. Da mar auf einmal für alles Volk ein Tänig- 
licher Weg entvedt, um ohne die mühfeligen alten 
Sprachen, ja ohne alle pofitiven Kenntniſſe überhaupt 
in die Tiefen der Wiffenfchaft einzubringen. Einige, 

- wie Here Wurft in feiner „Sprachdenklehre“ und 
der dazu gehörigen „Anleitung“ traten Beder’s An- 
ſichten noch ausdrucklich für die Elementarſchule breit. 
Da muß dann die Dorfjugend „Sapgefüge mit Um⸗ 

ſtandsſätzen der Weife, welche die Weife als eine 
Aehnlichkeit bezeichnen” maden, oder „die Umſtauds⸗ 
fäße des Grundes (Einräumungs- und Bediagungs- 
ſätze) in der Brageform ausdrücken“ u. |. w. u. f. w. 
Wer Becker's eigene Arbeiten kennt, Der wird be⸗ 
dauern, daß man ihn nicht frei ſprechen kann von dem 
Vorwurf, der Urheber dieſes Unfugs zu ſein. Er 
ging von der richtiger Anſicht aus, daß man einen 
Drganismus nicht durch Lehren hervorbeingen, fon- 
dern daß man ihn nur erforſchen kann. Statt nun 
aber diefe Erforichung mit Grimm einem fireng wif- 
ſenſchaftlichen Studium vorzubrhalten, ſah ex es auf 

eine neue Methode des Elementarunterrichts ab, und 
richtete damit noch viel mehr Unheil an, als bie alte 
Trivialgrammatik, deren Schulgebraug er aller Dr. 
ten befämpft. 

So läßt uns alfo auch Becker in Bezug auf die 
Frage, wie die Mutterſprache anf Schulen zu beizei- 
hen fei, ohne brauchbare Antwort, und die von ihm 
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empfohlene Methode weift uns nur einen neuen Irr⸗ 
weg. Aber gerade Beder zeigt in feinen, faſt möchte 
man fagen unmwillfürlihen Zugeſtändniſſen fo viel 
Sinn für das Beflere, daß es mir paflend ſcheint, 
eben durch diefe Eonceffionen auf das binüberzufeiten, 
was ich für das Nechte halte. Beder geht davon 
aus, daß jeder feine Mundart vor allem Spradun- 
terricht ganz gut fpridt. Ja er äußert fich über das 
Gprachgefühl und deſſen Wichtigkeit in einer Weiſe, 
die uns zeigt, wie diefer begabte Mann, troß feiner 
grammatifchen und pädagogiſchen Verirrungen, fi) 
für einen Schüler Wilhelm von Humboldt's 
halten konnte. „Wir erlangen,” fagt er, „dadurch, 
daß wir von Kindheit an immer unfere Mutterſprache 
ſprechen hören und felbft fprechen, und daß wir in ihr 
diefelben Verhältniſſe dev Gedanken und Begriffe auf 
dieſelbe Weife ausprüden und ausdrüden hören; ein 
Gefühl, durch welches wir, ohne uns beflimmt ber 
Regeln bewußt zu fein, leicht unterfcheiden, ob richtig 
ner fehlerhaft gefprocden wird.” — „Weil es fi 
nicht auf die Erkenntniß beflimmter ®efege und Re- 
geln gründet, fo fagt es ung zwar nidt, warum ein 
Ausprud fehlerhaft ift; aber als ein Gefühl, welches 
fi in ung mit der Sprache ſelbſt entwidelt hat, leitet 
e6 and, wenn es gehörig ausgebildet if, ficherer, ale 
elle Sprachregeln. Dieſes Sprachgefühl ift nun ges 
sade bei der Mutterſprache, weil diefe nicht, wie eine 
fremde Sprache, nad) Regeln erlernt wird, von der 
höchſten Wichtigkeit; und die Ausbildung vefjelben 
verdient befonders in den Volksſchulen die größte 
Beahtung. Das Bolt hat Überhaupt ein fehr be- 
ſtimmtes und fehr richtiges Sprachgefühl für das, 
was in der Mundart des Volkes geſprochen wird: 
aber wenn diejenigen, welche im tägliden Leben tie 
Mundart des Volkes fprechen, hochdeutſch ſprechen 
ſollen, fo verläßt fie meiftlens das Spraharünl. 


Und nun, meint Beder, fei es von ber größten 
Wichtigkeit, dies mundartlihe Sprachgefühl au für 
das Hochdeutſche zu benuten. 

So viel man auch an der Art, wie Beder feinen 
Gedanken auffapt und begründet, ausfegen mag, fo 
berührt er doch hier auf jeden Fall den Punkt, auf 
: den es anfommt. Worin liegt denn überhaupt der 
Grund, daß wir unfere eigene Mutterfprache in dem 
Kreis der Schulbildung aufnehmen müffen! Denn 
man täufhe ſich nicht! Man ziehe den Kreis der 
ſchulmäßigen Behandlung fo eng, als man will, im- 
mer bleibt Einiges übrig, was nnr der weiß und kann, 
der ed gelernt hat, fo 3. B. orthographiſch ſchreiben. 
Warum giebt ſich nun das Alles nicht mit der Mut- 
termilch? Warum können wir es nicht dem fehöpfe- 
riſchen Spradinftinft jedes Einzelnen ebenfo voll⸗ 
ſtändig anheimgeben, wie wie beim Sprechenleruen 
der Rinder die Natur allein walten lafjen? Die Aat- 


wort iſt: Weil mir eben unfere fogenaunte Mutter 


fptache bereits feit mehr als taufend Jahren nicht 
bloß fprechen, fondern auch ſchreiben. Dadurd 
hat fi über alle den mannigfachen Mundarten, die 
in den einzelnen Theilen Dentſchlands geſprochen 
werden, eine allgemeine Schriftſprache gebildet, die 
überall in gleicher Geltung if, die aber nirgends vom 
Volke geſprochen wird. Der Beginn einer geſchrie⸗ 
benen Literatur bezeichnet zugleich den Punkt, von 
dem an der Einzelne in ein anderes Berhältniß zu 
feiner Mutterſprache tritt oder Doch treten kann, als 
* früherhin. Bevor es fchriftliche Aufzeichnungen giebt, 
lernt der Einzelne feine Sprache nur von feiner per- 
fönlihen Umgebung, von feinen Eltern und Benof- 
fen, die Sprache geht nur vom Mund zum Obre. 
Mit dem Entfiehen der gefchriebenen Literatur öffnet 
fi eine neue Duelle auch für die Erlernung und Ent. 
faltung der Mutterſprache. Wer ſich ven Zugang zu 
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dieſer Duelle verfchafft, der tritt in Berührung mit 
Erzengniſſen feiner. Mutterſprache, teren Urheber 
bach Hunderte von Meilen und von Jahren von ihm 
getrennt ind. Durch den Einfluß dieſer gejchriebe- 
um Werke begiunt die Sprache des Lefenden ſich zu 
urterſcheiden von der Sprache feiner nicht leſenden 
Umgebung, und vollends, wenn er felbfi wiederum 
hqreibt, wird er meifteng geneigt fein, ſich dem anzu⸗ 
‚fließen, mas er gelefen hat. So hebt fi die Schrift- 
ſprache mehr und mehr ab von ber örtlichen Volks⸗ 
mundart. Da nun aber neben dem Lefen das Spre⸗ 
„em fortbefleht, da die mündliche Ueberlieferung der 
Sprache von Geſchlecht zu Geſchlecht ihr Recht be⸗ 
hauptet, fo bewahren die Volksmundarten ihre eigen- 
thämliches Leben und naturwüchfige Fortentwicklung. 
Und weil fein Menſch, am wenigfien gerade die tüch⸗ 
tigſten, blog durch Lefen und aus Büchern lernt, weil 
doch jeder, auch der Verbildeiſte, erſt einige Jahre 
Bricht, .che er lieſt, fo ſtrömt nun auch die Sprache 
des Schreibenden aus zwei Quellen, nämlich einer- 
kuB aus dem Belefenen und andererfeits aus ber 
Mundart. Die Stärke diefer zwei Zuflüffe kann faft 
6 zum Verſchwinden des einen verſchieden fein. 
Über wirkfam find fie in jeder lebenden Schriftfprache. 
IR nun, wie jet bei ung in Deutfchland, eine aus⸗ 
:geprägte. Schriftiprache vorhanden, fo wirkt diefe wie⸗ 
der zurück auf Die geſprochene Sprache, und fo bildet 
‚S$ aud für den mündliden Verkehr eine Sprade, 
De fih von den örtlihen Mundarten unterfcheidet 
and Die in den mannigfachften Abflufungen und viel- 
fältigen . provinziellen Unterfchieven aus der Ver— 
ſchmelzung der Dialekte und der Schriftſprache her⸗ 
vorwãchſt. = | 
Aus dem Gefagten ergiebt fih nun die Aufgabe 
Bee Schafe in Bezug. auf den Unterricht.im Deutfchen. 
Hhre Aufgabe ift die Ueberlieferung der hohdeuuhen 
Der. techu. Enc. Th. CCXXX. NR 
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zu denfen und Auffäge zu fchreiben, zu denen fie ſich 

erſt durch künſtliche Mittel den Gedankeninhalt her- 
beiſchaffen müſſen. Wir dagegen ſind der Meinung, 
vaß man für das Wohl dieſer Stände am beſten ſorgt, 
wenn man fie mit ſolch ſchalem Abhub von den Ta⸗ 
feln der Reichen verfhont, und ſich dafür recht ernfle 
ih bemüht, fie dahin zu bringen, daß fie die hoch⸗ 
dentſchen Bücher Iefen Fönnen, die für fie beflimmt 
find, und die Dinge einigermaßen zu Papier bringen, 
bie das Leben von ihnen verlangt. Lefen und Schrei⸗ 
ben, die alten Elemente der Volksſchule, find es auch 
heute noch, und jeder Davon getrennte befondere Un⸗ 
tetricht in der deutſchen Sprache ift der Volksſchule 
verderblich. ’ 

Lefen, Schreiben und Sprechenhören find die Mite 
tel, durch die Das Volk, ohne es felbft gemahr zu wer⸗ 
bei, fo viel von der hochdeutfchen Schriftfprache er- 
lernt, als ihm zu Fennen noth if. Das Lefen wird 
gelernt und Proben der hochdeutſchen Schriftfprache, 
md mag die Methode fein, welche fie will, Tautirend 
oder buchſtabirend, fo nöthigt fie das Kind die For⸗ 
men der Schriftſprache in Mund und Ohr aufzuneh- 
nehmen. Was die Rautirmethode betrifft, fo ver- 
fihern viele erfahrene und tüchtige Lehrer, daß fie 
weit fehneller als das Buchſtabiren zum Ziele führe. 
IM dies der Fall, fo wird man ſich dabei nur zu hü- 
ten haben, daß man nicht Forderungen made, die der 
phyſiologiſchen Natur der Laute widerſprechen, und 
noch mehr, daß man nicht durch pedantiſches Stellen 
des Mundes, durch frabenhaftes, aller Schönheit 
hohnſprechendes Hervorzmängen mißtönender Laute, 
vercch ein aufgedrungenes, die natürliche Unbefangen⸗ 
heit zerſtörendes Selbftbeobachten und dergleichen die 
Rinder zu widerlicher Ziererei verleite. Beides wird 
vielleicht am beften dadurch vermieden, dag man bie 
Kinder gleid anfangs das ABE Ternen Tüht und Van 


- Nr 
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Bönzlih zu trennen von der Fibel, auch äußerlich 
darch Drud und Kormat, iſt dag Lefebuh. Hat das 
. Kind an der Fibel die Elemente des Lefens gelernt 
und eingeübt, fo kommt e8 zur Anmendung des Ge⸗ 
lernten. Wie dort das Lefen, fo ift hier das Belefene 
. die Hauptfache. Die Anwendung des Leſens ift aber 
eine zweifache, eine geiflliche und eine weltliche. Die 
geiſtliche nimmt natürlich an innerem Werth bei allen 
 Menfchen die erſte Stelle ein: Bei dem Bauern und 
Handwerker thut fie es aber, wo diefe Stände gefund 
.. ind, auch durch ihr äußerliches Uebergewicht. Bibel, 
Geſangbuch und Katechismus find die eigentlichen 
- Refebücher des Bauern und Handwerkers in pro» 
» Wflantifchen Landen. Wag aber die römiſch⸗ Fatho> 
liſche Hälfte Deutſchlands betrifft, fo drängt fi auch 
dert den tüchtigfien Männern immer mehr das Be- 
dürfniß auf, bei der zunehmenden Verbreitung des 
keſens dem Bolf ein Neligionsbuch in die Hand zu 
geben, das ihm durch das ganze Leben ein treuer Ge» 
noſſe bleibt. Iſt es einem Proteſtanten erlaubt, auch 
nach diefer Seite hin einen Rath zu geben, fo möchte 
such für ein folches römifch-Fatholifches Volksbuch zu 
empfehlen fein, den größten Theil des Inhalts der 
- Bibel zu entnehmen. Und follte es nicht auch im In⸗ 
tereſſe dieſes römiſch⸗katholiſchen Volksbuchs fein, 
wenn es die bibliſchen Geſchichten, die zu dieſem Zweck 
geeignet ſcheinen, möglichſt mit den Worten der Bibel 
und hier wieder, fo weit die Dogmatik nicht in's Spiel 
kommt, in dem Bernhaften Deutſch Luther’s gäbe, 
wie fih von felbft verficht, ohne den großen Refor⸗ 
mator zu nennen? Hat doch fogar das Münchener 
Yefuiten- Collegium die deutfhe Grammatica Jo- 
hannis Claji „ex bibliis Lutheri“ colleota im 
Jahr 1595 angefchafft. 
Fur die geiftlihe Anwendung des Leſens tritt 
alſo gleich nach Ueberwindung der Fibel der Nekiakant- 
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unterricht ein, mag dieſer nun vom Pfarrer ſelbſt, oder 
mag er unter Aufſicht des Pfarrers vom Schullehrer 
ertheilt werden. Aber neben der geiſtlichen ſindet 
auch für das Volk eine weltliche Anwendung des 
Leſens ſtatt, und dieſem Bedürfniß, ſo weit es die 
Schule betrifft, ſoll das Leſebuch Genüge thun. Die 
Anſichten über die Erforderniſſe eines ſolchen Leſe⸗ 
buchs mußten um ſo weiter auseinandergehen, da man 


ſich öfters nicht einmal darüber klar war, daß dieſes 


Leſebuch nicht die Aufgabe haben kann, zugleid auch 
der geiftlihen Seite der Volksbildung zu genügen. 
Nicht als wollten wir ein religionglofeß oder gar ein 
irreligiöſes Leſebuch. Die Beziehungen auf die Re- 
ligion, ja fogar auf die befondere chriſtliche Confeſ⸗ 


. fion, deren Schulen dag Leſebuch beftimmt ift, follen 


keineswegs vermieden ober verwiſcht werben. Aber 


. darüber. müſſen fich die Verfaſſer folder Lefebücher 


Har fein, dag das Volk feine geiſtliche Rohrung 
nicht aus ihren Leſebüchern, ſondern aus Per Bibel 
und dem Befangbuc zu entnehmen hat. 

Aber auch abgefehen von der Beimiſchung des 
Beittlihen gehen die Anſichten über den Inhalt eines 
Leſebuchs für Volksſchulen weit auseinander. Wäh⸗ 


rend die einen an Die Spige die Schönheit ſtellen, den 


poetifchen Sinn im Bolfe weden und erhalten wol- 
len, fordern die andern einen Yubegriff yon Keunt⸗ 
nifien, die dem weiteren Reben praktiſchen Gewinn 


. Pringen. Go weit diefe beiden Richtungen ausein⸗ 


andergehen, ſtimmen Doch ihre befjeren Vertreter darin 


. überein, daß der Inhalt des Lefeburhe von bleibenden 
.Werih für das Leben fein fol. Behalten wir feR im 
- Auge, daß wir hier von der Volksſchule veden, in 


welcher Die Schüler ihren ganzen Lernbedarf für Das 
weitere Leben einſammeln, fo werben wir der Proſa 
wüůnſchensweriher⸗Kenniniſſe ihren Platz veben ber 


Dichtung nicht verſagen. Einiges, wenn auch nur 
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das Allernothwendigſte, aus Natur und Geſchichte 
jo au der Bauer und Handarbeiter aus der Schule 
münehmen; und da die Mittel diefer Stände in der 
Regel nicht fo find, daß fie fi) ganze Bibliotheken an- 
ſchaffen können, fo muß das Unentbebrlichfie durch 
das: Ceſebuch geboten werden. Aber hier möchte ich 
wich num entfchieden für eine Anficht ausſprechen, die 
viele und vorzügliche Männer zu Gegnern hat. Ich 
Ya nämlich unbedingt der Meinung, daß der eigent- 
U lehrhafte — auf einem höheren Gebiet würde 
man fagen wiſſenſchaftliche“ — Theil des Lefebuchs 
von dem bichterifchen und allgemein bildenden gänz- 
HG getrennt werden muß. Es follen wo möglich 
wel. perſchiedene Bücher fein. Was man für bie 
Miſchung fagt: „In Beſchäftigung und Erholung ift 
das Loben des Kindes”, Hält nicht Stih. Denn nid 
bdie Bermifhung, fondern gerade die Scheidung for- 
dert das Leben. Das verfchiedene Ziel verlangt eine 
verſchiedene Behandlung. Ein großer Theil des leh⸗ 
- anden Leſebuchs muß troden und kurz fein, nur an 
ven Hauptftellen unterbrochen durch näheres Einge⸗ 
hen, durch paffende Bruchflüde ausgezeichneter Natur⸗ 
foricher und Befchichtfchreiber u. |. f. Das Berbienft 
veſteht in der Auswahl der Thatfachen. In allem, 
was zur Naturgefchichte und Beographie gehört, muß 
ohnehin Die Anſchauung und weitere Erläuterung Das 
Bes thun, die kurzen Notizen des Leſebuchs können 
aus zum Merkzeichen des Geſehenen Dienen. In der 
VDeſchichte aber werden nur die hervorragendſten Tha- 
nin ves deutfchen Volkes und feiner Fürften im Leje- 
Sch ſelbſt eine lebendige und charakterbildende Dar⸗ 
Nellang finden. Befondere Schwierigleiten werben 
bei Herftellung eines ſolchen Leſebuchs die Perioden 
machen, in denen Deutschland innerlich geipalten war. 
Manches derartige wird in einem Lefebuc für Volks⸗ 
‚Schalen: gu nicht, Anderes nur gany kurz ya eruäern 
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ben nach einer vermeintlichen Vollſtändigkeit bewah- 
‚ven, das häufig zur Aufnahme mittelmäßiger oder 
- ganz ungeböriger Füllſtücke verleitei hat. Noch möchte 
ich einen Vorſchlag als Anfrage an die Sachverſtän⸗ 
digen richten: Sollte es nit zwedmäßig fein, auch 
- in diefem Theil wieder alles Sangbare in ein befon- 
deres Büchlein auszufheiden? Das Volk befäme 
anf dieſe Art zu feinen geiftlihen Hauptfchriften, der 
- Bibel, dem Geſangbuch, dem Katechismus, drei Eleine 
weltliche Bücher: ein Lehrbuch, ein Leſebuch und ein 
Biederbuch. Und fo ohne allen Bergleich wichtiger 
für die unerfchütterliche Grundlage aller Volksbildung 
: Die ‚geiftliben Schriften find, fo würden doch auch 
dieſe mweltlihen, gut verabjaßt, nidt ohne Frucht 
bleiben. 

:.. Das zweite Bindeglied zwiſchen dem Volk und ber 
Schriftſprache bildet das Schreiben. Hier fol 
‚amn der Bauer felbft thätig werden in Handhabung 
der Schriftfprache, die Sache wird bedenklicher, die 
GSqhwierigkeit, ja die Verzweiflung am endlichen Er⸗ 
folg größer. Denn bringt man es auch etwa am 
Ende einer fiebenjährigen Schulzeit unter unfäglichen 
Qualen des Lehrers und der Schüler dahin, Daß ein 
Theil der Schulkinder leidlich orthographifch fehreibt, 
:fo nimmt doch nach vollendeter Schulzeit fein Theil 
-"de8 Erlernten von feinem Befiger ſo ſchnell wieder 
Mbfchied wie feine orthographiſchen und grammati« 
(den Künfte. Ein weit ſtärkerer Bruchtheil, ale viele 
annehmen, verlernt die ganze Sache und kann in reis 
terem Alter fo gut wie gar nicht mehr fehreiben. Aber 
aunch feine Lieblingsfchüler fieht der eifrige Lehrer mit 
Bedauern von Jahr zu Jahr wieder mehe in 
das altgetmohnte Beleife „mundartlicher Sprachfehler” 
einlenften. Es wird daher der Mühe werth fein zu 
"guterfuchen, ob nicht das Ziel, das man fich fledt, ein 
..falfhes iR. Was hat der Bauer und Hanharerikert 
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zuvörderſt ber normale Dialekt jeder Landfchaft ermit- 
telt werden. Sollte man verjuchen, diefen Vorſchlag 
in’6 Leben zu rufen, fo würde von zwei Dingen eing 
eintreten: Entweder das Unternehmen würde fehr 
bald als unausführbar fcheitern, oder man würde im 
Lauf der Jahre an der Stelle der Einen Hochdeutfchen 
Schriftſprache ein Dußend neuer Literaturſprachen ge- 
ihaffen haben. Diefe neugefchaffenen Schriftſprachen 
würden ſich aber auf ihrem eigenen Bebiet in einem 
ähnlichen Begenfag finden mit der geſprochenen Mund» 
art der einzelnen Dörfer und Städte, wie gegenwär⸗ 
üg die hochdeutſche Schriftipradhe. Fügen wir ung 
alfo in den Bang der deutſchen Geſchichte und laflen 
der hochdeutſchen Schriftfprache die Ehre, die einzige 
ſchulmäßig und zum Schreibgebraud erlernte Form 
Ver deutſchen Sprache innerhalb der Grenzen Deutſch⸗ 
lands zu fein! 

Ganz richtig aber ift der Gedanke, daß der Unter» 
richt in der Volksſchule von der gefprochenen Mund⸗ 
art auszugehen hat. Die geſprochene Mundart ift 
bie eigentliche Mutterſprache des Schülers, mit ihr ifl 
er aufgewachfen, und fie ift das urfprünglide Organ 
feiner ®edanfen und Empfindungen. Es wird des⸗ 
halb die Aufgabe der Volksſchule fein, ven Schüler, 
fo weit er fi überhaupt an der Schriftfprache bethei⸗ 
den fol, von feiner Mundart zur Schriftſprache hin⸗ 
überzuleiten. Dem ganzen Zwed und Eharalter der 
Volksschule gemäß wird dies aber möglichſt auf dem 
Wege praktiſcher Hebung zu geicheben haben, Der 
Bollsmundart, die der Schüler aus dem elterlichen 
- Hanfe mitbringt, fommt von der anderen Seite dag 
Lefen der ſchriftdeuiſchen Bücher, das Singen der 
ſchriftdentſchen Lieder und das Hören der mehr oder 
weniger fchriftdeutfchen Predigt entgegen. Unzählige 
Mol wird den Religionslehrer die bloße rein fachliche 
Erklärung nöthigen, zur Mundart \eiarı Ser 
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Papier bringen, fo wird er fiugen und felten wiſſen, 
wie man Dies angreift. Er bedarf demnach hierzu 
einiger Anleitung, nicht „zum Auffinden des Gedan- 
keninhalts“, fondern dazu, wie man gedachte und ge- 
fprochene Worte in gefchriebene Buchſtaben faßt. Den 
einfachften Uebergang hierzu vom bloßen Abſchreiben 
des Vorgelegten bildet das Diktiren und das Korri⸗ 
giren des Diktirten. Es verfieht füh von ſelbſt, daß 
man hiermit nicht zu warten hat bis zur Vollendung 
der oben angegebenen Uebungen. Vielmehr kann 
das Diktiren fehr bald mit dem Abfchreiben Hand in 
Hand gehen. Schon bei dem Niederfchreiben des 
Diftirten wird ſich Die Neigung der Kinder zeigen, die 
Gigenthümlichkeiten ihrer Mundart geltend zu ma⸗ 
den. Noch weit mehr aber und in viel größerer Aus⸗ 
dehnung wird dies der Fall fein, wenn man fie dann 
und wann etwas Cigenes, eine Feine nacherzählte 
Geſchichte oder dergleichen, zu Papier bringen läßt. 
Hier wird, au abgefehen von Ungeſchick und Nach⸗ 
läffigkeit, in unzähligen Fällen nidt fo gefchrieben 
werden, wie das Bud, ſchreibt, fondern fo wie der 
Schüler ſpricht. Doch wird der Schüler ohne alle 
befondere Anweifung in der Regel nicht feinen Stra» 
Bendialekt, fondern er wird die Miſchung von Mund- 
art und Schriftveutfch ſchreiben, die er in der Schule 
zu fprechen fi gewöhnt hat. An diefes Mittelding 
nun bat in der Volksſchule der Unterricht in der Rechte 
fhreibung anzufnüpfen. Es foll allerdings Die Sprache, 
die der Schüler ſchreibt, möglichſt annähern Der 
Sprache, Die er in feinen Büchern lief. Aber nit 
diefe regelrechte Uebereinſtimmung befien, was ber 
Bauer und Handarbeiter fchreibt, mit der Büder- 
ſprache ift die eigentliche Aufgabe der Volksſchule, 
fondern möglihfte Geläufigkeit im Schreiben übers 
haupt, damit nicht hinter Pflug und Ambos die edle 
Kunſt des Schreibens gänzlich voleder veraef\rn wrvür. 
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thuts doch, wie mögens geſtatten oder nicht geftatten. 
Was aber die vermeintliche Abſcheulichkeit dieſes 
Miſchens von Schriftſprache und Mundart betrifft, 
ſo thut der Bauer, wenn er ſchreibt, damit nichts 
Anderes, als was wir Alle mehr oder weniger thun, 
wenn wir Sprechen. Die gefprocdene Sprace der 
Gebildeten Hält fih überall in einer gewiffen Mitte 
zwifden der Bücherſprache und der landſchaftlichen 
Mundart. Sie thut dies ſelbſt da, wo der Gebildete 
mit Bemußtfein bald mit feinen engeren Landsleuten 
feinen Dialeft, bald mit anderen Deutfchen fchrifte 
deutfch ſpricht. Behielle nicht auch in folden Fällen 
die landſchaftliche Mundart einen gewiſſen Cinfluß, 
fo.mäßte man einen fchriftveutfch fprechenden Basler 
von einem ſchriftdeutſch ſprechenden Hamburger nicht 
auterſcheiden können. Es ift hier nicht der Ort, nä⸗ 
bes einzugeben auf die eigenthümliche Art, wie ſich die 
Sprache des Gebildeten ganz unwillfürlich bald mehr 
vem firengen Bücherdentſch nähert, 3. B. auf Ber 
Muzel oder auf dem Katheder, bald fi eine größere 
Beimiſchung mundartlicher Eigenthümlichkeiten geſtat⸗ 
tet, z. B. im Geſpräch mit Seinesgleichen, bald end⸗ 
lich ein entſchiedenes Uebergewicht der Mundart zeigt 
im Verkehr mit Tagelöhnern und Werklenten. Wir 
führen dies nur an, um darauf hinzudeuten, wie der 
ſchriftkiche Ausprud der einzelnen Bauern und 
Handarbeiter je nah Anlage, Schule und Umgebung 
fi in ähnlicher Weife bald mehr der Bücherſprache, 
bald mehr der Mundart nähert, ohne daß man dies 
bei fonft gefunder und ungezierter Natur tadeln darf. 
So viel über die Behandlung der Dutterfprache 

auf der Volksſchule. 

-- Wenden wir uns jebt dem Unterrichte der 
Mädchen zu. Hier ift unſtreitig Die Erziehung der⸗ 
ſelben im elterlichen Haufe von dem größten Einfluß; 
die Eltern, und vorzüglich die Diutter, Yon Vie Uni. 
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Bild eines gebeiligten Familienlebens. Dan muß 
Bertrud liebgewinnen und hochachten, wie fie voll 
treuer Liebe gegen ihren Mann, gegen ihre Finder, 
gegen Urme und Verwahrloſte in der Gemeinde if, 
und dabei fo verftändig, fo entfchloffen thätig für Alle, 

Nur Eines höre ic) tadeln, felbft von Frauen, näm⸗ 
lich ſolchen, die wohl willen, was zu ihrem Frieden 
dient. Es iſt der Lienhard, fagen fie, ein herzensgu⸗ 
ter Manz, auch fleißig in feinem Berufe, aber ſchwach, 
oft taktlos und leicht zu verführen. Das ift fein Haus» 
vater, an ihm hat feine Frau feinen Halt, im Gegen» 
theil, fie muß ihn unter ihre Obhut und Leitung nehe 
men, und oft gut machen, was er verfieht. Wäre er 
wur als Hausvater das, was Gertrud als Haus⸗ 
mutter iſt! befonders in Bezug auf Erziehung der 
Ruder. — . 

Diefe treffende Einrede führt ung auf’s Natürs 
lihfle zur Betrachtung, was dem Hausvater und was 
der Hausmutter in Beziehung auf die Töchtererzie⸗ 
Jung obliege, 

Marcher dürfte glauben: diefe Erziehung falle der 
Mutter ganz anheim, der Vater fönne hier faum ein- 
greifen. So fcheint es — aber es fcheint nur fo. — 
Der Mann, melcher mit heiligem Ernſt die Che ſchließt, 
muß doc einigermaßen mwiffen, was er thut, eine Art 
Begriff und Ideal der Ehe haben. Er wird an die 
Pflichten denken , die ihm fortan obliegen werden ge» 
gen die Grau und gegen die Kinder — falle ihm Bott 
Kinder fchenkt. Liebe und Gewiſſenhaftigkeit werden 
ihn treiben, an die Kindererziehung zu denken, an dag 
Ziel derfelben und den Weg zum Ziele. Mit jedem 
Jahre und mit jedem Kinde, das Gott fchenkt, wird 
ihm feine pädagogiſche Aufgabe Elarer werden, fein 
Geſchick, fie zu löfen, wachſen. Cine verftändige, de- 
müthige Frau hat an einem folhen Manne einen 

Dee, techn. Th. Ener. CCXXX. D 
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Lauther fagte, fromme Familien begründen das 

Glüuck der Völker, Fenelon und Peſtalozzi fügen 

hinzu: und fromme rauen begründen vorzugsweiſe 

das Glück der Kamilien. Haben fie auch keinen un- 

: mittelbaren Ginflug auf Staat und Stiche, fo haben 
fie doch den bedeutenden mittelbaren, durch ihren Ein- 
fluß auf die Erziehung nicht bloß der Töchter, fondern 
‚auch der Söhne. 

Was die bedeutendfien Männer, was z. B. die 
Gracchen, der h. Auguftin und wie viele andere ihren 
Müttern verdantten, iſt aller Welt befannt. Und mie 
viel ſtill verborgenes, mütterliches Verdienſt um die 
Erziehung der Söhne ift nur Gott befannt! Unzäh⸗ 
ige Männer haben zeitlebens das Andenken ihrer lie- 
ben Mütter, welche fie mit aller Treue von früh auf 
zum Guten anhielten, dankbar gefegnet. 

Iſt aber der Einfluß der Mütter auf die Erziehung 
der Knaben fo groß, obgleich der Vater, der Lehrer, 

»Mitſchüler und fo viele andere auf diefe Erziehung 

Anwirken, wie viel größer muß ihr Einfluß auf die 
Erziehung ver Mädchen fein, da fie faft ganz den müt⸗ 
terlichen Händen anvertraut iſt. 

In Erwägung diefes Einfluffes hat man in neue- 
ker Zeit Anftalten gemadıt, die Mädchen eigens zu 
Erzieherinnen zu bilven; es ift felbft Die Rede, man 

-.folle zu dem Ende Seminare für Mädchen ftiften. 
Der Seminarinfpector, feine Frau und Kinder find 
beftimmt, eine Normalfamilie vorzuftellen, an und in 
welcher die Seminatiftinnen ſich heranbilden follen; 
vorzüglich ift es aber darauf abgefehen, ihnen alles 
Mögliche in ftreng beflimmten Stunden zu lehren. 

: Ein ſchlichter Menſch fühlt fogleih das Unnatürs 
liche dieſes Plans. Mädchen gehören ihrer Familie 
an; das Familienleben iſt ihre Schule, ihr Normal⸗ 
vater iſt ihr eigener Vater und ihre Normalmutter iſt 
bie eigene Mutter — fo iſt Goties Drvaung, Wer- 


D2 
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die ältere Schweſter der Mutter in der Haushaltung 
bei Erziehung der jüngeren Kinder u. f. w. :brifleht, 
fo lernt fie auf's Einfachſte und Natürlichſte, was ihr 

einſt aus. Hausfrau Noth thut, ohne daß fie pedan⸗ 

iiſch und roh auf ihre Fünftigen etwaigen Mutterpflih- 
ten hingewieſen und zulegt doch nur zur Gouvernante 
abgerichtet wird. Denn einzig Gouvernanten Fönn- 
ten aus einem ſolchen Seminar hervorgehen, Bei’e 
©ouvernanten, welche dem Manne ein’ Erziehungs- 
ſyſtem zur Mitgift bräcdhten und vermeinten: fie allein 
verftänden ſich aufs Erziehen, da fie ed zunfimäßig 

- gelernt; der Dann habe, da er keine ſolche Schule 
durchgemacht, nichts drein zu reden, weil er eben nichts 
von der Sache verſtehe. — 

Wir wiſſen, daß ein Mädchen trog eines Reich⸗ 
thums an Kenutniffen und Fertigkeiten ſehr ungebil⸗ 
det ſein könne. Das ſo oft gemißbrauchte Wort: Ge⸗ 
dächtnißkram — dürfte doch paſſen, um das Wiſſen 
vieler Mädchen zu bezeichnen; man wird verfucht, ihre 

- Seele mit Locke für eine uefprüngläce Tabula zasa 
zu halten, für ein Brett, auf welches Maler zwar 
Mancherlei abgebildet, aber Brett blieb Brett. 

Der Unterricht muß der Art fein, daß er eine le⸗ 
bendige Affimilation des zu Lernenden bezielt, daß al« 
les ©elernte, wie eine geiftige Speife, in saccum et 
sanguinem übergeht, dem ganzen Menfchen zum 
Wahsthum, zur Stärkung und Verklärung dient, mit 
einem Worte, ihn bildet. 

Die Mäpchenbildung verlangt meiſt eine gang an⸗ 
dere Unterrichtsweiſe, als die der Knaben. Diefe müſ⸗ 
fen bei ihrer Neigung zur Ungebundenpeit ſchon früh 
in Zucht genommen, geſchult, zu ununterbrochenem, 
ausdauerndem, geifligem Arbeiten, zur gehorſamen 
Unterwerfung unter eine fefte Ordnung gewöhut wer- 
den. Eine folde Gewöhnung verlangt das fpätere 
Leben und Wirken des Mannes. 
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Wollte man die Mädchen auf gleiche Weiſe behan⸗ 
deln, fo würde man fie für ihren Lebensberuf nicht 
gut beratben. Ich kannte Mädchen, denen vom Va⸗ 
ter ein fefler fhulmäßiger Stundenplan vorgeſchrie⸗ 
"war, an welchem fo fireng gehalten wurde, daß ich 
‚glaube, es hätten fich pie Mädchen in der beflimmten 
Reben» oder Schreibfiunde kaum, oder doch nur 
unwillig eine Paufe erlaubt, um dem kranken Bru- 
der ein Glas Wafler zu holen. Wer könnte das 

billigen? 

Soll denn aber gar keine ſchulmäßige feſte Ord⸗ 
nung das Lernen der Mädchen regeln? Ordnung 
muß auch fein; aber eine Ordnung ganz anderer Art 
ale in ver Schule. Die wahre Ordnung verlangt, 
daß man in jedem Augenblide das thue, was gerade 
dieſer Augenblid unbedingt vor Allem fordert. Würde 
um Beiſpiel ein Pfarrer, der in Nachſinnen über 
feine Predigt verfunfen wäre, zu einem Todkranken 
berufen; er müßte von feiner Arbeit auf der Stelle 

ſſen und zum Kranken gehen; der amtliche Liebes⸗ 
dienſt ginge allem Studiren vor. 

Dies Beiſpiel leidet auf das ganze Leben der Mäd- 
den Anwendung. ine beftimmte Tagesordnung iſt 
ihnen zur gewifienhaften Befolgung vorzufchreiben; 
und dennoch müflen fie von Kindheit auf Daran ge» 
wöhnt werden, in jedem Augenblide, wenn es nöthig 
it, von den Büchern oder vom Klavier aufzufteben, 
um etwa einem kleinern Kinde zu helfen, oder fonft 
den Eltern etwas zu beforgen. Solche Fälle können 
natürlich nicht in die Tagesordnung aufgenommen 
werden, fie find ja Ausnahmen von der Regel. Man - 
gewöhne nur die Mädchen, nach geleiftetem Liebes» 
dienfte fogleih zu den Büchern nnd zum Klavier zu- 
rückzukehren, und im Leſen und Spielen ruhig fortzu- 
fahren, ale wären fie gar nicht unterbrochen worden. 
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Der Sthulunterricht ſteht darin Dem häuslichen 
nach, als er durch Feine Liebesdienſte unterbrochen 
wird, das Lernen mehrere Stunden hintereinander 
eins und Alles iſt — das taugt nicht für Mädchen. 

Wer ſich hieran ſtieße und ein ſchulmäßiges, durch 

Nichts geſtörtes Lernen ſo überſchätzte, daß ihm dage⸗ 
gen: gehalten dies Dienen der Mädchen ganz unter- 
geordnet däuchte, der laſſe fih von Göthe eines Beſ⸗ 
ſern belehren. Er ſagt: 


Dienen lerne bei Zeiten dab Weib, nach ihrer Be- 
flimmung; 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endli zum 

| Herrſchen, 

Zu der verdienten Oewalt, die doch ihr im Haufe ge⸗ 
höret. 

Dienet die Schweſter dem Bruder doch früh, fie dies 
net den Sttern; 

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und 
Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen 
für And're. 

Wohl ihr, wenn fie daran fich gewöhnt, daß Fein Weg 

| ihr zu fauer 

Wird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die 
Stunden des Tages, 

Daß ihr niemals die Arbeit zu Hein und die Nabel 
zu fein dünkt, 

Daß fie ſich ganz vergißt und [eben mag nur in An- 
dern! 

Denn als Dutter fürwahr, bedart fi fie der Tugenden - 
alle. 


In diefen goldenen Worten iſt das weſentlichſte 
Moment in der Mädden- Erziehung ausgeſprochen: 
fie follen dienen lernen, damit fie hierdurch befähigt 
werden, nicht bloß mit Worten und mit der Zunge, 


& 
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ſondern mit der That und Wahrheit zu lieben. Der 

Dichter fügt hinzu: durch ſolch Dienen gelangten 
ſie zum Herrſchen, nämlich in dem Gebiet, wo ihnen 
das Herrſchen gebührt, falls fie demſelben gewach⸗ 
ſen find. 

Gegen den ſchulmäßig ſtreng an die Stunde ge⸗ 
bundenen Unterricht der Mädchen tritt Fenelon 
noch aus einem andern als dem oben angeführten 
Orunde auf. 

„Eine zu pedantiſche Regelmäßigkeit, ſagt er, die 

- ein Lernen ohne alle Unterbrechung verlangt, fchadet 
den Mädchen ſehr; oft affektiren Kehrer folhe Regel» 
mäßigkeit, weil fie ihnen viel bequemer ift, als eine 
Rete Aufmerkſamkeit, die jeden günfligen Augenblid 
benugt. ” 

An einer anderen Stelle charakterijirt er jenen all» 
auregelmäßigen Unterricht: „Da ift Feine freiheit, 
teine Heiterkeit, es ift Lection, nichts als Lection, 

Stillſchweigen, Reife Haltung, ſtetes Verbieten und 
Androhen.“ 

Eine Aufmerkſamkeit, welche jeden günſtigen Augen- 
blick benutzt, verlangt Fenelon. Eine ſolche findet 
Kb aber weit mehr bei Müttern, welche zu Hauſe, 
als bei Lehrern, die in Schulen unterrichten; ja Die 
Lehrer, gebunden durch feft beflimmte Stunden, 
könnten nicht mit voller Freiheit „günflige Augen« 
blicke“ benugen. — Andere wichtige Einwendungen 
gegen das Unterrichten der Mädchen in Inſtituten 
werben mir weiter unten anführen, nahdem wir vorher 
beſprochen, warum es höchſt wünfchenswerth jel, daß 

‚die Mütter fo viel wie möglich ſelbſt die Töchter im 

Haufe unterrichten. 
Man Sollte denken: in unferer Zeit, da die Mäd⸗ 
hen mehr als je angehalten werden, alles Mögliche 
ſchulmäßig zu erlernen, da müßten fie fpäter ald Müt⸗ 
ter alles Erlernte auch lehren Lünnen, um\o wege, AR 
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. sben dies Lehrenkönnen, die Lehtlunſt, mit ein Zweck 
J — Lernens gewefen. 
u: Leider iſt mir, ſagt Raumer, mehr als eine Frau 
bekannt, welche Jahre lang in einem Mädchen⸗Juſti⸗ 
tute Unterricht genoß, ſich hier augzeichnete, und ſich 
dennoch mit dem Unterrichten ihrer Kinder durchaus 
' nicht befaßte. 
: Sollte vielleicht das f chuimäßige Lernen der 
Mädchen ſelbſt der Grund ſein, daß ſie ſpäterhin, als 

„Frauen, an ihrer Fähigkeit zu lehren verzweifeln? 
Sie wiſſen Bann von feinem andern Unterricht, als 
- don einem fogenannten methopdifchen; es wider- 
ſtrebt aber ihrer ganzen Natur, wenn fie natürlich und 
ſchlicht geblieben. find, nach Art der Lehrer, die fie hat- 

ten, zu unterrichten. Was felbft bei diefen ſchon fo 

: oft ala ſteife, pedantifche Manier erſcheint, Das müßte, 
von einer Frau nachgeahmt, zur ärgſten Caricatur 
-ausarten. Welche Mutter möchte ſich aber. wohl ih- 
: zen Kindern gegenüber unnatürlih und lächerlich 

zeigen? 

. Hätte eine gefchulte Mutter dennoch den Zrieb, 
. ihre Töchter felbft zu unterrichten, fo müßte fie freilich 
in der Regel den Schulweg, den fie ſelbſt geführt 
22wurde, verlaſſen und vergefien, und eine einfache, un: 
‚„verkünftelte Weife fih noch anzueignen ſuchen. 

e  Rur einige Lehrgegenftände fi find der Art, daß die 
Mütter, wie mir gleich ſehen werden, meift nicht ger 
börig in vdenfelben unterrichten können: es find ſolche, 
welche einen Lehrer verlangen, dev Einfiht und 

Uebung verbindet, und duch eine längere Praxis fo 
: Manches gefunden bat, wodurch das Erlernen erleich⸗ 
tert und abgekürzt wird. Beſonders gilt dies vom 

Unterricht i in den erfien Anfängen einiger Fünfte, 
‚ fo in der Kunſt zu lefen, 4. fchreiben, Klavier zu 
een x. ' 

Doch win irren, wenn wir weinen, Hiermit ſeien 
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die Cinwendungen vieler Mütter gegen das Unter⸗ 
richten der Töchter beſeitigt. Sie wiederholen: ung 


fehlt die Zeit — Kenntnifle fehlen — das Lehrgefhid . 


fehlt, und was wird nicht ale fehlend bezeichnet! Nur 
Eines erwähnt man nicht gern: Der ernfle, aus—⸗ 
dauernde, gewifienhafte Wille fehlt. 

Mir fehlt die Zeit, fagt manche Mutter, vie doch 
Zeit hat zu unnügen, eitlen Geſellſchaften, zum Thea⸗ 
tee und zu was nicht Allem! Möchte fie doch ein- 
mal zufammenrechnen, wie viele Stunden in der 
Woche ſolche unmwichtige Dinge ihre vauben! Aber 
Renntniffe fehlen ihr; — wie viel könnte fie nicht ler⸗ 
nen, wollte fie nur einen Zheil jener unnütz ver- 
ſchwendeten Zeit zum Lernen anwenden, wollte fie be» 
fonders durch Unterrichten der Töchter lernen. Lehr⸗ 
geſchick fehlt? — Eine ſchlichte Mutter, welche ihre 
Töchter herzlich liebt, der es Gewiſſenſache if, fie nach 
Kräften gut zu erziehen, die wird mit Bottes Hülfe 
den rechten Weg ſchon finden, jene einfache, ungekün⸗ 
Relte Lehrweiſe; fie kann fich überdies mit ihrem 
Manne und verfländigen Freunden berathen. 

Iſt es ihre voller Eruft und ihre Kräfte find doc 
uicht den Anforderungen gewachſen, dann erft ift es 

Zeit und Noth, fih nah Hülfe umzufehen. 

Zunächſt, wenn mehrere Familien weſentlich gleich⸗ 

gefinnt und einander befreundet find, dann läßt viel« 
leicht eine der Frauen, die befonders gut franzöftich 
weiß, die Töchter der anderen rauen an dem Unter» 
richte Theil nehmen, welche fie den ihrigen giebt; eine 
zweite vertritt eben fo den Geſang u. f. w. 
Könnte der Ausfall auch auf foldhe Weile nicht er» 
feßt werden , dann mögen mehrere befreundete Fami⸗ 
lien gemeinſchaftlich Privatlehrer annehmen, welche 
in einem oder auch abwechfelnd in den verſchiedenen 
Häuſern jener Familien die Töchter in einzelnen 
Stunden unterrichten. 





! 
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Zu den obengenaͤnnten Gründen, warum wir in 
der Regel gegen den Unterrüht dev Mädchen aus den 
höhern Ständen in ſogenannten Inſtituten find, kom⸗ 


. men folgende: 


Kinder aus einander befreundeten, gleichgefinnten 
und in gleicher Weife lebenden Zamilien mögen im- 


merhin gemeinfchaftlichen Unterricht genießen; eines 


hört da vom andern nichts, mas nicht mit Dem über- 
einflimmte, was es in feinem Haufe hört und erlebt. 


. Oanz anders ift es, ſelbſt in den beſten Mädcheninſti⸗ 
‚twen. Hier finden fid Mädchen zufammen .aud Fa⸗ 


milien, welche durchaus nicht gleichgefinnt find, ja sin- 
ander diametral entgegengefegte.Anfichten über relis 
giöfe und vaterländiſche Angelegenheiten, befonders 
aber über gefelliges Leben und Bergnügungen heben. 
Mädchen, die zu Haufe von dem weltlichen frivolen 
Leben Bieler, von Bällen, Theater u. f. w. nichts hö⸗ 
ven, treffen bier andere, welche ihnen diefe Dinge als 
höchſt reizend ſchildern. Was Wunder, daß in ihnen 
nun die lebhaften Wünſche auffteigen, auch Theater 
und Bälle zu befuchen, daß fie fortan Die Citera mit 
ſolchen Wünfchen täglich plagen, fo daß diefe nur zu 


„ oft ſchwach genug find, nachzugeben, um nur Die Plage 


los zu werden. 
Nachdem wir nun im Allgemeinen über den Unter- 
richt dev Mädchen geſprochen, geben wir zu ben ein- 


: zelnen Zweigen defjelben über. 


Das Lefenlernen follte nie nor dem fehflen oder 


fiebenten Jahre eintreten; ein verſtändiger, geübter 


Schullehrer wird es leidlich fähigen Kindern, bei einer 
feßen, fiheren Lehrweife, in kurzer Zeit beibringen. 
Biele Mütter würden dagegen bei. diefem Unterricht 
ſehr umficher verfahren, eben dadurch die Kinder zu 
einen widerfpänſtigen Verdrießlichkeit reizen, and im 


Mefühl, daß ſie dieſe Berbriepfichkeit vorſchuldeu, felbft 


verdrießlich und ungeduldig werden. 
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Wenn es ſo käme, äußerte eine Mutter, dann 
würde dem Kinde nicht bloß gegen das Leſenlernen, 
ſondern gegen Alles, was ſie ihm ſpäterhin beibrin⸗ 
gen möchte, ein Widerwille eingeflößt. 

Ich kann jedoch nicht allen Müttern die Gefchid- 
lichkeit, Lefen zu lehren, abfprechen, da ich felbft bei 
h liebevollfien, geduldigſten Mutter Lefen gelernt 

e. 

Können die Kinder leſen, dann bedarf es keines be⸗ 
ſonderen Lehrers mehr; eine verſtändige, gebildete, 
ftomme Mutter kann die weitern Leſeübungen ſehr 
wohl leiten. 

Was ſollen die Kinder leſen? das iſt nun Die 
Frage. Etwa jene, in Hunderttauſendenden von 
Eremplaren verbreiteten Kinderfreunde, mit ihren 
langweiligen Erzählungen von guten und böfen Kin- 
dern? vom artigen Wilhelm und dem unartigen Lud⸗ 

wign.j.mw.? Sollen fie dann zugleich die in diefen 

“ Kinderfreunden angeführten Berfe auswendig lernen, 
»B. jenes überſchwängliche Gedicht, welches einer, 
ber in Bezug auf Eitelkeit gründlich erfahren, im Ka⸗ 
lechismus aber unmiflend war, ein alberner Pedant, 
m Namen eines folhen Wilhelm gemacht bat, ich 

‚Meine jenes: 

Wenn ich artig bin 
Und ohn’ Eigenfinn, 
Thue, was ich foll, 
D, wie ift mir wohl. 
Mic lobt der Papa, 
Mic liebt die Mama, 
Alles freuet ſich, 

Lobt und liebet mich. 

Saffen wir aber viefe flachen, langweiligen Leſe⸗ 
bücher, fie flammen meift aus Der Zeit des matten, 
langweiligen Rationalismus. | 
Ix nmexerer Zeit giagen Andere, be\onders Di atrr- 
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nagel, beim Zuſammenſtellen ſeines trefflichen Leſe⸗ 
buches, von dem entſchieden richtigen Grundſatz aus: 
Kinder dürften nur Gutes leſen, was bleibenden 
Werth hätte. Hieran iſt um ſo mehr. feftzuhalten, 
als fih das früh Belefene dem Gedächtniß der Kin⸗ 
der meift fo einprägt, daß fie e8 bis in ihr Alter nicht 
vergeffen. Wer möchte nun wohl Schlechtes ober aud) 
nur ganz Mittelmäßiges in das Kindergedächtniß ein⸗ 
pflanzen, was dann ihr Leben lang, wie ein böſes Un- 


‚ Icaut, in ihnen wucherte, was in ihnen forttönte wie 


elende Gaſſenhauer, die wir zufällig hören, und die 
in ung wider unfern Willen unleidlich forttönen. 
Ein Zweites, was bei der Auswahl der Bücher be» 


- rüdfichtigt werden muß, ift natürlich dies, daß fie möcht 


bloß an ſich gut, fondern auch für Die Mädchen von 
beflimmten Jahren und Gaben gut und angemeffen 
fein müflen. Ich will damit nicht fagen, fie follen die 
Bücher durchaus verſtehn. Dies Wort „verflehn“ 


verſteht unfere Zeit nicht, wie ſchon Göthe fagt. Am 


— 


gewöhnlichſten mißbranden es Schullehrer, zudem 
paßt ed gar nicht auf die meiften Bücher, welde den 
Kindern befonders zufagen. Sollen fie etwa erfl 


Grimm's Kindermärchen lefen, wenn fie biefelben 


verfiehn ?! — Sie follen nicht Iefen, was zu verflehn, 
fondern was zu lieben fie reif find. Damit fie aber 
nur Gutes und Schönes lieben, muß die Mutter mit 
größter Gewiſſenhaftigkeit Sorge tragen, daß fie nur 
Outes und Schönes lefen, ſchlechte Bücher aber gar 
nicht in ihre Hände geratpen. 

Fefſelt ein Buch das Sind, fo hat die Mutter Feine 
Mühe, fie braucht gm Beiſpiel gemiß nicht darauf zu 
achten, daß ihre Kleine Lefefehülerin fi zufammen- 
nehme und nicht zerfiteue, wenn fie ihr etwa das 


. Märchen von Aſchenbrödel, oder vom Brüderchen 


und Schwefterchen, zum Borlefen gegeben hat. Wie 
freut id auch das Kind, wenn es bie ager, Di 
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ihm längſt durch wiederholtes Erzählen der Mutter 
lieb geworden, nun leſen kann; wie es nicht müde 
wurde zuzuhören, ſo wird es ſich auch nicht ſatt daran 
leſen können. 

Außer den GOrimm'ſchen Märchen eignen ſich die 
GSachen von Pocci, Sperter’s Fabeln, und fo 
Manches von Hebel, Schubert, Elaudius und 
Uhland für Kinder; vom Lefen der Bibel ward 
Thon gefproden. 

Will man den Kindern das Lefen gründlich verlei⸗ 
den, fo ift Dazu nichts geeigneter, als wenn man felbft 
das Sinfachfle mit Anmerkungen, Aus⸗ und Einle⸗ 
gungen, Anwendungen u. |. w. überfchüttet, wenn 
man es mit andern Worten auffchreiben, ummandeln 
läßt, und was der Art unleidlicher, pedantifcher Schul- 
fünfte mehr find. Mutterwig wird die Mutter vor 
foldem Aberwig bewahren. 

Kann es doch ſelbſt eine bedenkliche Seite haben, 
wenn man von den Kindern Erzählungen, die fie ge- 
hört oder gelefen, nacherzählen läßt. Fenelon fagt 
ſehr verfländig: „Man gebe feinen Erzählungen ja 
nicht Die Farbe einer Lection, nöthige das Kind nicht, 
fie zu wiederholen; diefe Wiederholungen — wofern 
Die Kinder nicht von felbft darauf verfallen — geniren 
fie und rauben ihnen alle Freude an den Erzählun- 
gen. Hat ein Kind eine Leichtigkeit im Spreden, fo 
wird es Geſchichten, die ihm befondere Freude machen, 
an Menſchen, die es liebt, von felbit erzählen; aber 
macht ihm das Erzählen nicht zur Regel.“ Dies 
gilt auch für das fpäter eintretende fchriftliche Nach⸗ 
erzählen. 

Wir haben oben von dem unleidlich affeclirten Le⸗ 
fen gefprochen, mas man aud den Mädchen wider: 
natürlich beibringt; muß doch gegen diefe Ausartung 
Fenelon das natürliche vertreten; er, der in einer 
Zeit und Umgebung lebte, in welhen das Wadhr⸗ 
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tiche in Alonge⸗Perücken und Reiftöcken: die größte 
. Höhe erreicht hatte. Wir Deutfche Sollten ung ſchä⸗ 
men! Fenelon alfo fagt: „Mam verdirbt Alles 
beim Lefenlehren, wenn man die Slinder gewöhnen 
wid, mit forcicter Emppafe zu lefen. Sept felbfi ven 
. Rindern nicht zu, ganz fehlerfrei zu leſen; Saft fie na» 
türlich leſen, fo wie fie ſprechen. Lefen fie in einem 
andern Zon, fo taugt Das nie und Mingt wie Schule 
declamation.” 
Sobald die Mädchen lefen gelernt, mag ein ges 
übter Lehrer fie im Schreiben unterrichten. Können 
fie ſchreiben, fo tritt der Unterricht in der Orthogra⸗ 
phie ein, welcher nun wieder der Mutter anheim fällt. 

Wir find mit Bormann einverflanden, Daß man 
durch Lefen richtig fehreiben lernt, indem es ſich ung 
vorzugsmeife durch .das lefende Auge einprägt, mie 
die Worte zu fohreiben find. Die Matter dietire den 

Tochtern aus einem guten Bude Stellen, die fie vor- 
bee gelefen haben; das Befchriebene werde mit Ber: 
gleihung- des Buches corrigirt und das Berichtigte 
von den Schülerinnen in’s Reine gefchrieben. Die 
Fehler tragen fie in ein befonderes Bud ein. War 

: das Dictiete fehlerfrei gefchrieben, fo fälle das Ab⸗ 
fhreiben weg. Wir wiſſen aus Erfahrung, Taß die 
Schülerinnen auf ſolche Welfe mit jedem Tage rich⸗ 
tiger ſchreiben lernten ; ed bedarf nur einer ausdanern- 
den. Geduld der Mutter. Sollte fi dieſe nicht völ⸗ 
lig feft in der Orthographie wiflen, fo fann fie den- 

. noch die Gorrectur, bei fleter Vergleichung des ge⸗ 
druckten Originals, übernehmen. Dies wird ſi ie ſelbſt 
in der Orthographie⸗ befeſtigen. 

Wom gewöhnlichen Franzöſiſchlernen und vom 
Zwed dieſes Lernens ward geſprochen. Wenn mir 
gegen beides entſchieden auftraten, fo iſt es dennoch 

— wie die Dinge einmal ſtehn — keineswegs unſere 


= 
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Meinung: die Mädchen ſollten überhaupt nicht fran⸗ 
zöfiih lernen. Ä 

Die Mutter kann ihren Unterricht faſt unmerklich 
beginnen — jedoch nicht vor dem achten Fahr — in- 
dem fie Den Mädchen, während fie ſtricken ıc. , täglich 
etwa drei franzöfifhe Worte vorfagt und fie ihrem 
Gedächtniß durch öftere Wiederholung einprägt. Auf 
ſolche Weife fammeln fi die Kinder in Jahresfriſt 
einen bedeutenden Borrath an orten, welche ihnen 
die Mutter fpäter gedrudt zum Abſchreiben vorlegt, 
wodurch fie die große Verſchiedenheit der franzöfifchen 
Orthographie von der deutfchen erfahren. Zugleich 
lernen fie nun die Declinationen und regelmäßigen 
Conjugationen, zulegt die unregelmäßigen Verben 
allmälig auswendig, und fangen an, Franzöſiſches 
zu lefen und mündlich und fchriftlih zu überfegen. 
. Die Mutter legt hierbei ein gutes Lefebuch zu Orunde, 
in welchem vom Leichteren zum Schweren fortgefchrit« 
ten iſt. 

Mändlih muß zuerſt möglichft wörtlich, ohne Rück⸗ 
ſicht auf den deutſchen Spracdhgebraudy, überfegt wer⸗ 
den; 3. B. il me semble que je pourrais aise- 
ment repondre à cela, überfege man zuerſt: es 
le Scheint, Daß ich Fönnte leicht antworten auf dieſes, 
und dann ber deutfchen Wortgefolge gemäß: es fcheint 
‚wir, daß ich hierauf leicht antworten fönnte. Ueber» 
feet man ſogleich die ganze franzöfifche Periode in 
eine deutfche, ohne genaues Angeben des Sinns der 
einzelmen Worte, fo werden diefe von der Schülerin 
häufig mißverflanden und mit einander verwedhfelt. 

Die Mutter leſe den Anfang einer intereffanten 
: Erzählung den Mädchen aus einer deutfchen Ueber⸗ 
feßung vor, und gebe ihnen dann das frangöfifche 
. Original ohne Ueberſetzung. Neugier, den Verfolg 
der Erzählung zu erfahren, treibt fie dann, ſich anzu- 
Rrengen, um das Buch zu verftehen. 
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Bon Seiten der Literatur bietet England befannt- 
lich in jeder Hinfiht, und gerade au für Mädchen, 
einen weit größern Reichtum lefenswerther, fittlidh 
reiner und intereflanter Bücher als Frankreich. Es 
befigt unter andern treffliche Kinderſchriften, natürs 
liche, einfache, welche manche kindlich thuende, gezierte 
deutſche Kinderfchriften wahrhaft befhämen. Aus 
diefem Grunde und aus manchem andern wäre auf 
den Fall, dag ein Mädchen wählen müßte: ob fie 
Franzöſiſch oder Engliih lernen wollte, ohne allen 
Zweifel dem Englifhen der Vorzug zu geben. 

Weber den Unterricht im Rechnen habe ih nur We⸗ 
niges zu fagen. Wie leicht füllt es der Mutter, den 
Kleinen das Zählen an Bohnen, Nüffen ꝛc. beizu- 
bringen, auch die erften anfhaulichen Anfänge im 
Zufammenzäplen, Abziehen und Theilen. Ich follte 
meinen, daß fie fich zunächfi auf Die von mir angeges 
bene Weife der Zahlpfennige bedienen fünnte, um 
den Kindern den richtigen Begriff und die Fertigkeit 
im Zahlenfchreiben beizubringen, und zugleih Ein- 
fit in das Decimalſyſtem und die einfachfte Hand⸗ 
babung deſſelben, worauf fo viel anfommt. Im Ber- 
folg würde aber ein, nicht methodifch verfünftelnper, 
fondern einfach praktifcher Lehrer eintreten müſſen, 
um den Mädchen Fertigkeit in allem Rechnen beizu⸗ 
bringen, das fie fpäter im Leben nöthig haben, befon- 
ders im Ropfrechnen. In wie fern die Mutter hier 
nachhelfen kann, hängt von ihrer eigenen Fertigkeit 
im Rechnen ab. Befonders mag fie beim Striden 
und andern ganz mechaniſchen Handarbeiten dann 
und warn Exempel aus dem Kopf rechnen laflen. 

Es wird in jegiger Zeit wenige Mütter geben, die 
nicht in ihrer Jugend entweder in der Schule oder 
von einem Singlehrer fingen gelernt hätten; aber 
freilich meift nur, um damit kurze Zeit in Geſellſchaf⸗ 
ten zu glänzen. Und der Belang [ollte Da Ua 
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andern zu fingen, fo laſſe man es nur ſchweigend da⸗ 
bei ſein, und verhindere es bloß, ſeine ſingenden Ge⸗ 
ſchwiſter irgend wie zu ſtören. Man laſſe es den 
Text der Lieder auswendig lernen, (die Singenden 
behalten ihn durch Öfteres Singen ohnehin auswen⸗ 
dig), fo wird das anfangs unfähig jcheinende Kind, 
nad) längerer oder kürzerer Zeit, mit einflimmen. 
Lache man es nicht aus, wenn der Geſang anfänglich 
ſchlecht ausfällt, ex befiert ſich ſchon Durch viele Uebung. 
: Much verhindere man die ganz Kleinen Kinder nicht, 
ibe Stimmen in den allgemeinen Befang einzuml- 
fyen; man wird fih wundern, wie fi) die Kleinen 
nach und nad der Melodie anſchließen. Es heißt ja 
- aus dem Munde der Unmündigen und Säuglinge 

bat Er fidh ein Lob zubereitet.” 
Sollte die Diutter wirklich durchaus unmuſikaliſch 
ſein, d. h. nicht im Stande fein, eine Melodie zu tref⸗ 
fen, fo wird entweder der Bater, oder fonft ein Olied 
nes Haufes, oder eine Freundin das angenehme Ge⸗ 
ſchäft übernehmen können, mit den Kindern oft zu 
fingen; denn ohne Geſang dürfen Kinder nicht auf⸗ 
wachſen, aus denen man wahrhaft gebildete Menſchen 

- heranzuziehen wünfdt. | 

Kunſtmäßigen Singunterricht Dürfen die Mäpdchen 
durchaus nicht bekommen, bie fie erwachſen find und 
ihre Natur völlig entwidelt if. Ertheilt man ihn 
früher, fo läuft man nicht allein Gefahr, dev Geſund⸗ 
heit junger Mädchen weſentlich zu ſchaden, jondern 
auch ihre Stimme für Lebenszeit zu verderben. Daß 
es bier und da Ausnahmen von der Regel giebt, ftößt 
den Srundfaß nicht um. Vorausgeſetzt, daß ein er» 
wachſenes Mädchen gefund ift und nicht an der Bruft 
feidet, fo foll fie nun Singunterricht erhalten, welcher 
kunſtgemäß und nach den Regeln der alten Schule er⸗ 
theilt wird. Iſt die Mutter nicht ſelbſt grünplich 
: mufllverfländig, fo muß ein vecht ge\iäter Lehtet 


y3 





Volksſchule. 223 


Meinung: die Mädchen follten überhaupt nicht fran⸗ 
zöſiſch lernen. 

Die Mutter kann ihren Unterricht faft unmerklich 
beginnen — jedoch nicht vor dem achten Jahr — in⸗ 
dem fie ben Mädchen, während fie ſtricken ꝛc., täglich 
etwa drei franzöfifhe Worte vorfagt und fie ihrem 
Gedächtniß dur öftere Wiederholung ein prägt. Auf 
folhe Weife fammeln ſich die Kinder in Jahresfriſt 
einen bedeutenden Borrath an Morten, welche ihnen 
die Mutter fpäter gedrudt zum Abfchreiben vorlegt, 
wodurch fie die große Verſchiedenheit der franzöftfchen 
Drihographie von Der deutfchen erfahren. Zugleich 
lernen fie nun die Declinationen und regelmäßigen 
Eonjugationen, zulegt die unregelmäßigen Verben 
allmälig auswendig, und fangen an, Franzöſiſches 
zu lefen und mündlich und ſchriftlich zu überfegen. 
Die Mutter legt hierbei ein gutes Leſebuch zu Grunde, 
in oem vom leichteren zum Schweren fortgejchrite 
ten iſt. 

Mändlid muß zuerfi möglichſt wörtlich, ohne Rück⸗ 
fibt auf den deutichen Sprachgebrauch, überſetzt wer⸗ 
den; z. B. il me semble que je pourrais ainc- 
ment repondre a cela, überfege man zuerft: 
mir ſcheint, Daß ich Fönnte Teidyt antworten auf Biefes, 
und dann der deutfchen Wortgefolge gemäß: es ſcheint 
mir, daß ich hierauf leicht antworten fünnte. Ueber⸗ 
fegt man fogleich die ganze franzöfifhe Periode in 
eine deutfche, ohne genaues Angeben des Sinns der 
einzelnen Worte, fo werden dieſe von der Schülerin 
häufig mißverflanden und mit einander verwechfelt. 

Die Mutter lefe den Anfang einer intereflanten 
. Erzählung den Mädchen aus einer deutfchen Ueber⸗ 
fegung vor, und gebe ihnen dann dag franzöfifche 
. Original ohne Üeberfegung. Neugier, den Verfolg 
der Erzählung zu erfahren, treibt fie Dann, ſich anzu⸗ 
firengen, um das Buch zu verfiehen. 





Volksſchule. 225 


Bon Seiten der Literatur bietet England befannt- 
lich in jeder Hinficht, und gerade auch für Mädchen, 
einen weit größern Reichthum lefenswerther, ſittlich 
reiner und intereffanter Bücher als Frankreich. Es 
befigt unter andern treffliche Kinderſchriften, natürs 
liche, einfache, welche manche kindlich thuende, gezierte 
deutſche Kinderfchriften wahrhaft befhämen. Aus 
diefem Grunde und aus manchem andern wäre auf 
den Hall, daß ein Mädchen wählen müßte: ob fie 
Franzöſiſch oder Engliſch lernen wollte, ohne allen 
Zweifel dem Englifhen der Vorzug zu geben. 

Ueber den Unterricht im Rechnen habe ich nur We⸗ 
niges zu fagen. Wie leicht fällt es der Mutter, den 
Kleinen das Zählen an Bohnen, Nüffen ꝛc. beizu- 
bringen, aud die erften anſchaulichen Anfänge im 
Zufammenzäplen, Abziehen und Theilen. Ich follte 
meinen, daß fie fi) zunächſt auf Die von mir angeges 
bene Weife der Zahlpfennige bedienen fünnte, um 
den Kindern den richtigen Begriff und die Fertigkeit 
im Zahlenſchreiben beizubringen, und zugleich Ein- 
fiht in das Decimalſyſtem und die einfachfte Hand- 
babung defielben, worauf fo viel anfommt. Im Ber- 
folg würde aber ein, nicht methodifch verfünftelnver, 
fondern einfach praftifcher Lehrer eintreten müſſen, 
um den Mädchen Fertigkeit in allem Rechnen beizu⸗ 
bringen, dag fie fpäter im Leben nöthig haben, befon- 
ders im Kopfrechnen. In wie fern die Mutter hier 
nachhelfen kann, hängt von ihrer eigenen Fertigkeit 
im Rechnen ab. Befonders mag fie beim Striden 
und andern ganz mechaniſchen Handarbeiten dann 
und wann Exempel aus dem Kopf rechnen laflen. 

Es wird in jegiger Zeit wenige Mütter geben, Die 
nicht in ihrer Jugend entweder in der Schule oder 
von einem Singlehrer fingen gelernt hätten, aber 
freilich meift nur, um damit kurze Zeit in Geſellſchaf⸗ 
ten zu glänzen. Und der Belang ſoblte doh dos 
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andern zu fingen, fo laſſe man es nur ſchweigend da⸗ 


bei fein, und verhindere es bloß, feine fingenden Ge⸗ 
ſchwiſter irgend wie zu flirten. Man laſſe es dem 
Zert der Lieder auswendig lernen, (die Singenden 
bebalten ihn durch Öfteres Singen ohnehin auswen⸗ 
dig), fo wird das anfangs unfähig jcheinende Kind, 
nad längerer oder kürzerer Zeit, mit einflimmen. 
Lache man es nicht aus, wenn der Geſang anfänglich 
ſchlecht ausfällt, ex beffert fi ſchon durch viele Uebung. 
Ha verhindere man die ganz Heinen Kinder nicht, 
ihr Stimmden in den allgemeinen Befang einzumi⸗ 
ſchen; man wird ſich wundern, wie ſich die Kleinen 
nad und nach der Melodie anfchließen. Es heißt ja 
„aus dem Munde der Unmündigen und Säuglinge 
hat Er fi) ein Lob zubereitet.” 
Sollte die Mutter wirklih durchaus unmuſikaliſch 
ſein, d. h. nicht im Stande ſein, eine Melodie zu tref⸗ 
fen, ſo wird entweder der Vater, oder ſonſt ein Glied 
des Hauſes, oder eine Freundin das angenehme Ge⸗ 
ſchäft übernehmen können, mit den Kindern oft zu 
fingen; denn ohne Befang dürfen Kinder nit aufr 
wachſen, aus denen man wahrhaft gebildete Menſchen 
heranzuziehen wünſcht. 
Kunſtmäßigen Singunterricht dürfen die Mädchen 
durchaus nicht bekommen, bis fie erwachſen find und 
ihre Natur völlig entwickelt iſt. Ertheilt man ihn 
früher, ſo läuft man nicht allein Gefahr, der Geſund⸗ 
heit junger Mädchen weſentlich zu ſchaden, ſondern 
auch ihre Stimme für Lebenszeit zu verderben. Daß 
es hier und da Ausnahmen von der Regel giebt, ſtößt 
den Grundſatz nicht um. Vorausgeſetzt, daß ein er⸗ 
wachſenes Mädchen geſund iſt und nicht an der Hruſt 
teidet, fo fol fie nun Singunterricht erhalten, weicher 
kunſtgemäß und nach den Regeln der alten Schule er⸗ 
theilt wird. Iſt die Muitter nicht felbft gründlich 
: mufllverfländig, fo muß ein vecht geihiäter Leer 
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daß ſie frivole, unbedeutende Gedichte von ganzem 
Herzen ſänge oder ſich in dieſelben hinein verſetzen 
ſollte? Es iſt ein Glück für die armen Mädchen, daß 
ihnen beim Einüben ſchlechter Singſtücke gewöhnlich 
ganz mechaniſch ein Scheinaffekt eingelernt wird, da 
ſie dann gefühllos und gedankenlos Töne fingen, 
ohne im Mindeſten vom Inhalt des Gedichts, welches 
ſie vortragen, bewegt zu werden. Ich hörte einmal 
ein junges Frauenzimmer in größerer Geſellſchaft ein 
Lied neuefter Zeit mit fo leidenſchaftlichem Affelt vor- 
tragen, daß ich ein flilles Mitleid empfand, weil ich 
meinte, fie fei fchon fo früh jähig, in eine fo höchſt 
leidenſchaftliche Dichtung einzugehen. Da ich Fein 
Wort verflanden hatte, fragte ich ſpäter die Sängerin 
nad) dem Inhalt des Liedes, das fie gefungen. Gie 
fagte: das Lied fei ihr nur gegeben worden, um eg in 
dee Befellfchaft vorzutragen, und fo habe fie Feine 
‚Zeit mehr gehabt, fih um den Zert zu befümmern. 
IR es denn erlaubt, Menſchen wie Dompfaffen zu 
behandeln?  Diefe mögen, gegen ihre Natur, Lieder» 
melodien pfeifen lernen, ohne nach dem Text zu fragen. 
- Wir trennten fcharf den kunſtmäßigen Geſangun⸗ 
terricht, welchen die Mädchen erfi, wenn fie erwachſen 
find, erhalten können, von ihrem früheren Naturalis 
firen, da fie ohne allen methodifchen Unterricht Wieder 
‚wätfingen und Durch einfaches Hinhören auf den rich» 
"tigen Geſang der andern felbft rein fingen lernen. 
So wünſchenswerth es wäre, daß alle, die nur 
einigermaßen Stimme haben, auch die alte gute Sing⸗ 
ſchule durchmachten, fo ift es doch eniſchieden befler, 
fie naturalifiven zeitlebens, als daß fie einer verkehr⸗ 
ten Methode Preis gegeben werden. Aber von früh 
"an follten doch ſolche Naturaliſirende jede Oelegen⸗ 
heit wahrnehmen, reinen und edeln Gefang zu hören, 
wodurch ihr eigenes Singen nur gewinnen kann. 
In einer wahrhaft guten Geſangſchule dari wur 
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- wöhnlich, nicht höher hinaus zu wollen. Man denke 
nur an den Stlavierunterricht,, welcher auf dem Lande 
und in Beinen Städten ertheilt wird. Da findet fi 
höchſt jelten ein Rlaviervirtuog, welcher im Stande 
wäre, feine Schüler zum Spielen fhwieriger Com⸗ 
pofitionen anzuleiten; meift extheilen Schullehrer den 
Klavierunterricht. Möchten diefe ſelbſt nur immer in 
einer guten Slavierfchule gebildet, mödte ihr Be» 
ſchmack durch und für wahrhaft fchöne Muſik ausge» 
bildet fein, vamit fie fpäter Sinn und Geſchick hätten, 
um gute Mufif, einzig dieſe, gut fpielen zu lehren. 
Wir zielen hier nur auf die einfachfte Muſik, befon- 
ders auf Choräle, Volksmelodieen und auf Begleio 
tung zu Liedern ıc. Durch lebendiges und fertiges 
Spielen folcher geiftlihen und welllihen Klavierſtücke 
faun ein Mäpchen ſich felbft, den Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern, im fpätern Leben ihrem Manne und ihren 
Kindern Freude machen und das häusliche Leben er» 
heitern, verfchönern, veredeln und heiligen. 

Was nun die Mädchen betrifft, welche eine höhere 
mufifalifhe Ausbildung genießen follen, fo ift Dazu 
in der Regel nur in Städten Gelegenheit. Leider iſt 
dort aber audy Gelegenheit, mit möglichfter Anſtren⸗ 
gung und dem größten Zeitaufmande zu jener herz» 
lofen Birtuofität dreffirt zu werden, welche ſchon fo 
oft getadelt worden. Es gilt alfo, den rechten Lehrer 
zu finden. Das Mufter eines folchen war — unter 
den mir perfönlich befannten Lehrern — der Mufil- 
direltor Forkel in Oöttingen, welder mit ganzer 
Seele der Schule des großen Sebaftian Bad an⸗ 
gehörte und noch den Unterricht von Emanuel Bad 
pr Hamburg, dem Sohne Sebaftian’s genoflen 

alte. 

In Forkel's Biographie S. Bach's findet fid 
ein Abſchnitt über die Art, wie diefer Meiſter Slavier- 
unterricht gab. Sein Unterricht war der lehrreiätte, 
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Menſch bei längerem Umgang immer lieber wird. 
Treten wir aber zu einem Stück in ein ſolches, ich 
möchte ſagen, perſönliches Verhältniß, ſo werden wir 
es auch mit einer Pietät vortragen, die ſich vor Allem 
ſchent, was deſſen Schönheit verletzen oder es gar zur 
Carikatur eniſtellen könnte. 

Möchten fi nur wieder Klavierlehrer finden, welche 
fähig wären, nah Bach's Weife zu unterrichten, durch 
melde aud des großen Meifters Klavier⸗Compoſi⸗ 
tionen wieder in’g Leben träten, in denen, fo innig 
und gefühlvoll fie find, doch Feine Spur wilder, fleiſch⸗ 
licher Leidenfchaft, fondern heilige Reinheit waltet. 
Sole Muſik it recht für Mädchen geeignet, nim- 
mermehr aber die fo gewöhnliche, bald wüſt bren- 

nende, bald niedergebrannte, matt fentimentale. 

Draaß hiermit nicht gemeint fei, es folle ein Mäd⸗ 
den fortan nidhts ale Sebafian Bach'ſche Com⸗ 
pofitionen fpielen, brauche ich wohl nicht erft zu bes 
merken. Don entfhiedener Wichtigkeit ift es aber, 
daß fie von früh auf nicht nur gründlich unterrichtet 
werde, fondern auch zu Feiner Zeit fhledhtes mufifa- 
liſches Machwerk fpiele. Sind doch Bach's liebeng- 
würdige, für Anfänger componirte Inventionen und 
Präludien von bleibendem Kunſtwerth. 

Die Forderung, daß die Kinder nie Schlechtes, 
Gemeines leſen ſollen, leidet völlige Anwendung auf 
die Muſik. Wenn ſie aber von früh auf nur Outes 
gehört, geſungen, geſpielt haben, ſo wird ſich mit den 
Jahren ihr Geſichtskreis erweitern; es wird ihnen 
zweite Natur, ſich vom Häßlichen, Schlechten entſchie⸗ 
den wegzuwenden, dagegen das Schöne und Gute zu 
lieben, in welcher Geſtalt es ſich auch zeige. Sie 
werden ſich an den Werken der verſchiedenſten großen 
Meiſter freuen, an Paleſtrina's und Laſſo's, 
wie an Händel's und Gluck's, ja auch an den 
einfachſten Volksliedern. Wie aan, anuerd IN 1% 
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bet fih auf einem Gemälde ein verzeichnetes lied 
oder etwas Sittenlofes, fo giebt das gefunde Auge 
bon genügende Gründe zur Kritif, und die Scham 
wendet, wenigfiens vor Andern, ven Blid ab. Allein 
unter Der Muſik kann fich alles unreine, krampfhafte, 
fitenlofe Unweſen verkriechen, und fo wird denn oft 
unvermerft mit vollen Zügen genofien, was durch 
den Pinfel oder durch Worte dDargeftellt, ſchon ehren- 
halber zurüdgeftoßen werden müßte. Daher haben 
unfere Componiſten und Birtuofen ein leichtes Spiel. 
Das Herabfleigen zum Nervenſchwachen, Wilden, 
Ungereimten und Gemeinverliebten findet nur fo viel 
©aiten, welche leicht anklingen, und aud die Kenner 
: müflen zu dem: Ad, mie fhön! aus Schonung oft 
ſchweigen, weil der rechte Commentar zu ſolchen Phra⸗ 
fen ohne Beleidigung nicht deutlich gemadt werden 
fann. Iſt nun Das Publiftum in das Gemeine und 
.Schlechte recht hineingefpielt, fo wird es auch wieder 
wit feinem befeftigten Geſchmack ein Deſpot für die 
Kunſtler.“ 

„Plato bat ſchon gegen vie verderdliche Muſik ge⸗ 
fämpft. Was würde er fagen, wenn er unfere jetzi⸗ 
gen Quälereien und unfere fo vielfach widernatürlich 
. zufammengefesten, übermeichen, überwilden, überver- 
liebten und doch felten zu einem vollen euer kom⸗ 
‚menden Saden hören müßte !” 
in der Muſik, wie fie jetzt in Beziehung auf Bil⸗ 
- dung nur zu häufig genommen wird, ift Kunft und 
Schmuck an allen Seiten; eine Maffe wunderlicher 
Schwierigkeiten; Ueberladung flatt Fülle und Klar- 
"heit; aber wenn man die Befriedigung der Eitelkeit, 
ber fünftlerifchen Eigenfinnigleit abrechnet, am Ende 
wenig Troſt und Freude; daher auch unfere guten 
Mädchen, wenn fie einem.eigenen Herd gewonnen ha⸗ 
- ben, und dabei ausharren tännen, alle erlernten foge- 
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det fi auf einem Gemälde ein verzeichnetes Glied 
oder etwas Sittenlofes, fo giebt das gefunde Auge 
Ihon genügende Gründe zur Kritif, und die Scham 
wendet, wenigſtens vor Andern, ven Blid ab. Allein 
unter Der Muſik kann fich alles unreine, krampfhafte, 
fttenlofe Unwefen verfriehen, und fo wird denn oft 
unvermerkt mit vollen Zügen genofien, was durch 
den Pinfel oder durch Worte dargeflellt, ſchon ehren⸗ 
halber zurüdgeftoßen werden müßte. Daher haben 
unfere Componiften und Birtuofen ein leichtes Spiel. 
Das Herabfteigen zum Nervenſchwachen, Wilden, 
Ungereimten und Gemeinverliebten findet nur fo viel 
Saiten, welche leicht anklingen, und auch die Kenner 
- müflen zu dem: Ach, nie ſchön! aus Schonung oft 
fchweigen, weil der rechte Commentar zu ſolchen Phra⸗ 
fen ohne Beleidigung nicht deutlich gemacht werden 
fann. Iſt nun das Publifum in das Gemeine und 
. Schlechte recht hineingefpielt, fo wird es auch wieder 
: mit feinem befefligten Geſchmack ein Defpot für die 
Künſtler.“ 

„Plato hat ſchon gegen die verderdliche Muſik ge⸗ 
kämpft. Was würde er ſagen, wenn er unſere jetzi⸗ 
gen Quälereien und unſere ſo vielfach widernatürlich 
zuſammengeſetzten, überweichen, überwilden, überver⸗ 
liebten und doch ſelten zu einem vollen Feuer kom⸗ 
menden Sachen hören müßte!“ 

„In der Muſik, wie ſie jetzt in Beziehung auf Bil⸗ 
dung nur zu häufig genommen wird, iſt Kunſt und 
Schmuck an allen Seiten; eine Maſſe wunderlicher 
Schwierigkeiten; Ueberladung ſtatt Fülle und Klar⸗ 
heit; aber wenn man die Befriedigung der Eitelkeit, 
ber fünftlerifhen Gigenfinnigfeit abrechnet, am Ende 
wenig Zroft und Freude; daher auch unfere guten 
Mädchen, wenn fie einem eigenen Herd gewonnen ha⸗ 
ben, und dabei ausharren fännen, alle erlernten foge- 
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meiſterlich geſetzt hat, ſo würden ſie in Scham und 
Unmuth vergeben.” 

„Es kann uns in der Muſik nicht darauf anfom- 
men, Ginger anzuflaunen und das Nichtige auf wun⸗ 
dervolle Art vollbringen zu fehen, fondern das Ge- 
gebene foll uns durd den Behörfinn entzücken, gleich“ 
viel, ob dabei mechanifche Schwierigkeiten zu über- 
winden find oder nicht. Daß unfere reifenden Bir- 
tuofen, um im Durchfluge das Sicherſte zu wählen, 
fa unbedingt nur ihr Aeußerſtes und fonft nichts fer 
hen laſſen, kann man allenfall6 verzeihen, weil das 
Publikum in der Negel lieber mag, wenn ein Seil- 
tänzer auf dem Kopfe flieht, als wenn er in fhönen 
leiten Bewegungen das deal der lieblihften For⸗ 
men darzuftellen fucht. Allein bitter kränkt es, daß 
überall Zeit, Geld und Geſundheit verfchleudert wird, 
um dad Leere und Nichtsfagende zu lernen, und daß, 
über dem Streben nad dem Caprieiöſen, die Kunſt, 
einfache Sachen feurig, zart und fangbar vorzutragen, 
fafl ganz und gar verloren geht. Bloß das ift tröſt⸗ 
lich, daß nad) Endigung der Jahre der Kinderei und 
Gefallſucht die Quälereien gewöhnlich aufgegeben 
werden, und daß die Glücklichen, welche in ihrer Ju⸗ 
gend rührende, gefällige, erhebende Melodien lern⸗ 
ten, auch noch im höchſten Alter den wärmſten Theil 
daran nehmen.“ 

Ich hoffe zuverſichtlich, die mitgetheilten Stellen 
werden unſere Leſer, welche Thibaut's Buch noch 
nicht kennen, zum Leſen deſſelben reizen. 

Nach Thibaut's hat Winterfeld, der mit dem 
ausgezeichnetſten muſikaliſchen Talent die umfaſſendſte 
hiſtoriſche Kenntniß verbindet — eine Frucht aus⸗ 
dauernder fünfzigjähriger Arbeit — in feinen treffli⸗ 
: then Geſchichtswerken die Meifter und Meiſterwerke 
der alten Zeit wieder an's Licht gezogen, welche zum 
Theil völlig vergeffen waren, wie z. B. der herrlihe 
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zeichnen lernen. Sie muß im Stande ſein, dem Schrei⸗ 
ner durch einfache Umriſſe die Form der Stühle an⸗ 
zugeben, die fie bei ihm beſtellt, dem Maurer eine 
Zeichnung von einem am Drte unbefannten, ander» 
waärts aber erprobten Küchenherd zu machen, und was 
dergleichen mehr if. Dann foll fie Vögel, Hunde, 
Reiter, Häufer u. f. w. den Kindern zeichnen, welche 
die größte Freude daran haben, zuzujehen, wie das 
Alles entſteht, die auch verſuchen, es nachzuzeichnen 
oder felbft etwas zu erfinden. Das Mädchen foll fer« 
ner im Stande fein, Blumen und Stickmuſter zu zeich⸗ 
nen und — wenn fie Talent hat — auf Reifen ſchöne 
Gegenden und Gebäude zu flizziren. in Skizzen⸗ 
buch bewahrt das Andenken des Erlebten befier, ale 
jede Befchreibung. 

Der Unterricht hat es hiernac mit klarem, finni- 
gem Auffaffen und getreuem, fhönem Darftellen des 
Sichtbaren zu thun — dazu muß er Auge und Hand 
üben. Vorzüglich fol der Lehrer das Zeichnen nad 
der Natur in's Auge faflen, das Copiren Dagegen mehr 
als bloße technifche Hebung betrachten. — Ein folder 
Unterricht, vor Allem aber das ftille, finnige Betrach⸗ 
ten der Werke großer Meiſter, fie bilden die Mädchen 
zur Liebe des Schönen und Outen, und zugleich zum 
Widerwillen gegen das Häßliche und Schlechte. Jene 
Liebe und diefer Widermille wird felbft auf ihr täglie 
bes häusliches Leben großen Einfluß haben. Ihr 
geübtes Auge wird jedes Ungehörige, Geſchmackloſe, 
jedes Mißverhältniß in ihrer Umgebung fogleich ge⸗ 
wahr werden, fie werden nicht ruhen, big folche Uebel⸗ 
fände befeitigt find. 

In Hinficht des Naturunterrichts eignet fih für 
Mädchen befonders die Botanit — klänge Diefes 
Wort nur nicht zu ſehr nad) der Schule und männli« 
her Wiſſenſchaſt. | 

„Ole Wiſſenſchaft, fagte Raumer, wol yorgant» 


Der. techn. Enr. Th. CCXXX, D 
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fernſten zu ſtehen. Man vergißt: daß die wunder⸗ 
ſchönen Edelſteine ihre Augenweide ſind, und an Me⸗ 
tellarbeiten erfreut ſie nicht bloß die Schönheit der 
Forum, ſondern auch der anziehende Glanz des Metalle. 

Der Unterricht in der Geſchichte unterliegt ſelbſt 
-auf den Bildungsanſtalten für Männer ſehr wider⸗ 


+ .$prechenden Anfichten ; wie viel ſchwerer wird es fein, 


fih darüber zu verftändigen, in welcher Art die Mäd⸗ 
hen mit der Geſchichte befannt gemacht werden fol- 
len. Es wird darauf anfommen, den. Ernfi der Ge⸗ 
ſchichte nicht zu einer müßigen Unterhaltung herabzu- 
. märdigen und Dod alles Pedantifche fern zu halten, 
- 208 dem weiblichen Weſen fo fehr widerfirebt. Bon 
- einem hiftorifchen Unterricht, der alle Perioden und 
Bölfer mit gleicher Ausführlichfeit behandelt, den 
Schüler durh Did und Dünn führt und am Ende 
noch) verlangt, daß diefer ganze Wuſt dem Gedächtniß 
eingeprägt werden foll, fann bei Mädchen, und follte 
freilich auch bei Knaben, Feine Rede fein. Aber wäh- 
send der Mann, der ſich einem höheren Lebensberufe 
widmet, allerdings die Schickſale der beveutenpften 
Völker fich in der Art eingeprägt haben muß, fo würde 
es ſehr widerfinnig fein, eine folche Forderung an eine 
Frau zu flellen. Den verfihiedenen Charakter der drei 
Sauptperioden des peloponnefifchen Krieges zu fchike 
- Bern, mag eine recht gute Aufgabe für eine philofo- 
phiſche Doctorprüfung fein, bei ſehr mäßigen Aniprüs 
hen mag fie fih etwa auch für Abiturienten eine 
- Opmnafiums eignen; jedoh Mädchen als Thema zu 
einer fchriftlichen Arbeit gegeben, ift es eine Abſurdi⸗ 
tät. Und doch ift diefes Beifpiel nit aus der Ruft 
- gegriffen, fondern in einem deutfchen Mädchen⸗Inſti⸗ 
- tut vor nit gar langer Zeit wirklid) vorgefommen. 

Solcher Verſchrobenheit gegenüber dürfte ein ver- 
ſtändiger Dann weit eher geneigt fein, jeden eigent« 
liches Unterricht in der Gefchichte von der Minden 


mn? 
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bei nähesem Zuſehen ganz anders findet, fo wird es 
gut fein, einige Bücher zu nennen, aus denen man den 
Mädchen vorlefen kann. Daß unter diefen Büchern 
allgemeine Weltgefchichten und Compendien nicht in» 
begriffen find, ergiebt ſich ſchon aus dem Befagten. 
Seien fie auch vortrefflich in ihrer Art, mie wir ja 
foldhe haben, fo eignet ſich doch die Art ſelbſt nicht für 


dchen. 

Die bibliſche Geſchichte und was damit zuſammen⸗ 
hängt gehört dem Religionsunterricht an. Unter den 
übrigen Theilen der Geſchichte ſteht für unſere Frauen 
die deutſche in erſter Linie, die griechiſche und römiſche 
in zweiter. Eine deutſche Geſchichte, die allen An⸗ 
ſprüchen genügte, giebt es bis jetzt bekanntlich weder 
für Männer nod für rauen. Einen warmen und 
lebendigen Weberblid giebt das größere Buch von 
.Kohlraud. Für die Griechen und Römer würde 

ich die geeigneten Abſchnitte aus K. J. Roth's ges 
diegener Darſtellung empfehlen. In beiden Fällen 
könnten paſſende Stücke aus unſeren bedeutendſten 
Hiſtorikern hinzugenommen werden. Ueber die älte⸗ 
fien Völker, Aegypter, Inder, Perſer, genügt einiges 
Wenige. Eben ſo haben ſich die Mittheilungen aus 
der griechiſchen und römiſchen Oötterlehre auf das Al⸗ 
lernothwendigſte zu beſchränken. Die griechiſche Sage 
mögen die Mädchen aus Guſtav Schwab's be- 
kanntem Buch kennen lernen. Darauf werden fie mit 
Interefle folgen, wenn man ihnen den Homer vor- 
lieft, fo. weit ex für fie gehört. In ähnlicher Art mag 
: man fie mit unferem Nibelungenlied befannt machen. 

Daß den Mädchen ein großer Dienft geleiftet wird, 
wenn: man fie mit dem eben und Charakter weibli- 
der. Mufterbilder vertraut macht, verfieht fi) von 
ſelbſt. Bekommen fie aber die überſchwänglichen Lob⸗ 
preiſungen in Kauf, mit denen auch wohlgemeinte 
Bucber bei ſolchen Gelegenheiten das weile Ur 
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was größere Mädchen am meiſten zu möglichſt voll⸗ 
kommenem Nähen des weißen Leinenzeuges an, und 
zu recht ordentlichem Stricken der Strümpfe. Sind 
Mädchen hierin geſchickt, fo werden fie eben dadurch 
auch fähig zu fünftlihen und zierlichen Arbeiten, Des 
ren Erlernung ihnen aber nur zwifchen dem Nähen 
für das Haus, gemwiflermaßen als Belohnung ihres 
Fleißes, zu geftatten if. Man wird finden, daß 
Mädchen weit eifriger find, foldhe künſtliche Arbeiten 
zu machen, wenn es ihnen mehr ale Erholung von 
der nothwendigen Näharbeit vergönnt, als wenn es 
befoblen wird. 

Ueber den ‚Zeitpunkt, wo Feine Mädchen in Hands 
arbeiten unterrichtet werben follen, läßt ſich nichts All- 
gemeines beſtimmen, weil jie ſich fehr verſchieden 
entwideln; doc muß es allen eben fo ale unmöglich 
erfcheinen, nicht nähen oder ſtricken, als nicht leſen zu 

en, 

Sollte ein Mädchen gar feine Neigung zu weiblis 
hen Arbeiten zeigen, jo verfuche man diefe dadurch 
einzuflößen, daß man fie veranlagt, als Kind Pup⸗ 
penkleider zu machen, fpäter aber fich thätig der Ar⸗ 
men anzunehmen. Wan bringe nämlid arme Kin⸗ 
ber, oder erzähle ihr weniaftens von foldien, denen 
es an der nöthigen Bekleidung fehlt, und leite fie auf 
pen Gedanken, daß fie dem Mangel abhelfen Fönne, 
wenn fie fi Mühe gebe. Dann verjchneide die Mut- 
ter alte Hemden und fonftige Kleidungsftüde, und 
laſſe das Mädchen helfen, Daraus etwas für Die ars 
men Rinder zu verfertigen, fie lehre fie auch Strümpf- 


hen ſtricken für die Eleinen Füße, die fie nadt gefehen. 


So wie dies ein Mittel ift, dem einen kleinen Mäd⸗ 
hen Geſchmack am Nähen und Striden beizubringen, 
fo erreicht es die Mutter bei einem andern Dadurch, 
daß fie in ihm den Wunſch erregt, etwa dem Vater 
zum Geburtstage eine zievliche Arbeit zu maken. &r- 
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Hat eine Mutter eine ſehr große ländliche Haus⸗ 
haltung, und dabei nicht Hülfe genug, um Zeit für 
die Ausbildung ihrer Töchter zu finden, oder iſt fie 
ſelbſt wirklich dem Unterrichten nicht gewachfen, fo 
würde ih (Raumer) ihr rathen, ein gebildetes Deuts 
ſches Mädchen als Sehülfin bei der Erziehung der 
Töchter in das Haus zu nehmen. Aber auch in die- 
fem Kalle follte fie als Mutter, fo viel nur immer 
möglich ift, ſelbſt an dem Unterrichte der Töchter Theil 
nehmen. In einer mir befannten, fehr ehrenwerthen 
Kamilie wurde eine folche deutſche Lehrerin der Töch⸗ 
ter zugleich Durch die Mutter zur Fünftigen Hausfrau 
berangebilvet; fie galt nicht ale Gouvernante, fondern 
mehr als die ältefte Tochter des Haufes. 

Jedenfalls ift es befier, eine folche Gehülfin in das 
Haus zu nehmen, als ohne die entichiedenfte Nöthi- 
gung die Töchter in Erziehungsanſtalten zu ſchicken, 
fie fo aus dem ihnen von Gott beflimmten häuslichen 
Lebenskreife herauszureißen nnd aus den Augen der 
Eltern zu entfernen. Ich wiederhole hier, was ich in 
Bezug auf die Kleinkinderfchulen fagte: „Das Lie- 
besband, welches die Blieder der Familie zufammen- 
bindet, wird in unferer Zeit immer loderer; Vater, 
Mutter, Kinder, jedes fieht auf feinen eigenen Weg, 
gebt feinen einen Weg. Was irgend dieſe liebloje 
Auflöfung und Zerftreuung der Familien befördert, 
muß forgfältig vermieden werden.” 

Man wird nun fragen: Verwirfſt Du denn alle 
Erziehungsanftalten für Mädchen? Ach leider be- 
darf es in nur zu vielen Fällen eines Surrogats der 
häuslichen Erziehung, fo daß es dringend nothwendig 
if, ein Mädchen einer ſolchen Anftalt anzuvertrauen. 
Ber vergleihen Nothfälle kennt, der wird Gott dan- 
fen, daß es edle Frauen giebt, die ihr ganzes Leben 
dem ſchweren Oeſchäft widmen, vermwaifeten Töchtern, 
fo viel e8 ihnen möglich ift, die verlorene Mükter 
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“Eine foldhe Dame verfäumt die ſchönſten und wich⸗ 
tigſten Stunden bei den Kindern; jene Abendgeſell⸗ 
ſchaften verhindern felbft, daß die Hausgenoffenfdaft: 
Eltern, Kinder, Dienftboten, den vollbrachten Tag 
dur einen kurzen, einfachen Abendgottespienft be» 
fließen. Die Fleinern Kinder müffen, während vie 
Mutter in der Abendgefellihaft ift, durch fremde 
Hände zu Bette gebracht werden, da es Doc recht 
eigentlich der Mutter zufommt, fie hierbei zum Beten 
anzubalten und ihnen den legten Segen vor dem Ein⸗ 
ſchlafen zu geben. Die größern Kinder verlieren ihre 
fhönfte Ubenpftunde, wo die Mutter ruhiger und. un⸗ 
geftörter unter ihnen fein kann, ale fie es den ganzen 
Tag gekonnt. 

Diefe Zerfireuungen müffen alfo bei dem von ung 
entworfenen Lebensplan den Kindern geopfert wer⸗ 
den, keineswegs aber Die rechte Befelligkeit, welche ge» 
wiß au. einem glüdlichen gamilienleben gehört. Die 
Heinen Kinder fann man, wenigftens in Winter, um 
ſechs Uhr ſchlafen legen, die anderen Mädchen follen, 
bis fie erwachſen find, um acht Uhr Schlafen gehen und 
früb aufſtehen. Dann bleibt ven Eltern und ihren 
erwachfenen Kindern, zu ganz nothwendiger Erholung 
von ber Zagesarbeit, der freie Abend, den fie im eige⸗ 
- nen Haufe mit befuchenden Freunden, oder im gefellis 
gen Kreife bei anderen befreundeten Yamilien zubrin- 
gen fünnen. Das ift die Zeit für Geſpräche, Muſik 
und Lectüre. Un folcben Abenden foll der Bater die 
‚größeren Meifterwerle von Göthe, Schiller, 
Shakeſpeare u. a. vorlefen, auch ſolche, welche die 
Töchter nicht für fich felbft leſen dürfen, weil fie für 
Mädchen anflößige, wegzulaffende Stellen enthalten. 

Kür eine Wutter, die den ganzen Tag Über ihrem 
beiligen :umd oft fohweren Berufe obliegg, N var 


2352 Bertsihule, 
ſolche Ausfpannung und Erholung nicht nur zuläffig, 
fondern nothwendig. Wenn fie bis zum Schlafen. 
gehen fort und fort arbeitet, wirkt, forgt, fo. kann fie 
nicht am andern Morgen mit frifchem Muthe und 
: munter wieder an's Werk gehen; nur durch die Un⸗ 
terbrechung, durch den Abfchnitt im Arbeitsleben wird 
es ihre möglid. Cine Hausfrau, die ununterbrochen 
fortfchafft, die Feine freie Stunde für geiflige &enüfle, 
für freundlichen Verkehr mehr hat, wird zu einer Laſt⸗ 
. teögerin und wird bald nicht mehe im Stande fein, 
: geiflig friſch auf die Töchter einzuwirfen. 
Jeder Wintertag habe alfo feine abendliche Feier⸗ 
‚zeit; im Frühling und Sommer gefellen fich zu dieſer 
Feierzeit Spaziergänge, an denen bie ganze Familie 
: &heil nimmt. . 
Bei dem gegenwärtig fo erleichterten Verkehr kann 
- die Mutter au, ſobald fie nicht mehr durch Heine Kin⸗ 
‚der an das Haus gebunden iſt, mit den Ihrigen Schöne 
Begenden und kunſtreiche Städte befuchen. Kehren 
fie dann zurüd, reich an inneren Bildern und ſchö⸗ 
nen Grlebniflen, geiſtig geſtärkt und gefördert, ſo 
blicken fie gern und oft in lieber. Erinnerung anf das 
Erlebte zurüd. 
Ein Familienleben, wie ich (Raumer) es geſchil⸗ 
dert, iſt ſo ſchön und. reich an wahrer unſchuldiger 
Freude, einer Freude, nach der viele vergebens durch 
ſtete unsuhige, unbefriebigende und vielfach das Ge⸗ 
wifien beſchwerende Zerſtreuungen haſchen, daß es die 
Mühen und Sorgen einer gewiſſenhaften Hausfrau 
reichlich lohni. | 
So viel über den Unterricht ‚und bie ‚Erziehung ber 
Mädchen, fo weit es uns hier bei dem Artikel Volls⸗ 
ſchule intereffirt. . 
‚Der Rreis ift jedoch weiter zu ziehen, innerhalb 
- veffen bie Volkoſchule füch bewegen mug. Nicht Al- 
*des, was fün die weißlinhe Erziehung paßt, läßt ſich 
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allgemein anwenden. Wie wir diefer eine befondere 
Berädfihtigung ſchenken mußten, fo müflen wir auch 
den Kleinkinderfchulen einige Betrachtung widmen. 
Raumer mag auch hier unfer Führer fein. Er fagt 
in feiner Geſchichte der Pädagogik (8. Thl. 1. Abth.): 

„Die Bäuerinnen in einem ſchleſiſchen Dorfe hat⸗ 
ten um das Jahr 1817, vom trefflichen Gutsherrn 
veranlaßt, die Verabredung getroffen, daß zur Ernte 
zeit, wenn fie auf's Feld hinaus gingen, abwechſelnd 
eine um die andere im Dorfe zurüdblieb und die Aufs 
fiht über fämmtlihe Meine Dorffindee übernahm. 
Das war gewiß eine fehr löbliche, verfländige, in 
ähnlichen Fällen zu empfehlende Einrichtung. In 
ähnlichen Fällen, wie 3. 3. wenn viele Mütter als 
Wäſcherinnen oder in Fabriken arbeiten; kurz, wo die 
Neth drängt. 

Kaun man diefe Noth bei manden Kleinfinder- 
ſchulen nicht nachweifen, melde in neuerer Zeit ge⸗ 
flifte: wurden, fo liegt dies Bedenken nahe. 

Das Liebesband,, welches die Olieder der Familie 
zuſammenbindet, wird in unferer Zeit immer loderer; 
Vater, Mutter, Kinder, jedes zieht auf feinen eigenen 
Weg. Was irgend diefe lieblofe Auflöfung und Zer⸗ 
fireuung der Samilien befördert, muß forgfältig ver⸗ 
mieden werden. Zief fühlte Peftalozzi dies; ihm 
war die Bamilienwohnftube fo heilig, daß er gegen 
den frühen Schulbefudh der Finder ſprach und den 
. erfien Elementarunterriht den Müttern übergeben 
wollte. Scheint es doch, als wenn die Kleinkinder⸗ 
fhulen das Entgegengefegte, fiatt der Wohnftuben 
nur Schulfiuben wollten! — 

Das Befuchen der Kleinkinderfchulen von Kindern, 
deren Mütter daheim bleiben, die nicht"genöthigt find 
außer dem Haufe Brotarbeit zu fuchen, follte in der 
Regel nicht geduldet, wenigſtens nicht begünfligt wer- 
den. Es if von Kindern unter ſechs Jahren die Redx 

’ 
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Gin zweites Bedenken kann ich nicht bergen; es be» 
trifft die Art, wie man dem Kinderelend fleuern will. 
Die Aufgabe gehört gewiß zu den fehwierigfien der ” 
Erziehungskunſt, und nur fehr wenige Menſchen dürf⸗ 
ten die Babe haben, täglich viele Stunden mit einem 
Haufen Seiner Kinder natürlich, kindlich, nicht mit ge⸗ 
zierter Kindlichthuerei, zu leben und frifch, mit ſiche⸗ 
vem Takte in jedem Augenblick das Rechte zu thun, 
ohne unficyere, unruhige Vielthuerei. 

Wenn e8 hier fehlt, wohin kann das führen? Man 
erlaube mir, auf die Gefahr zu weit zu geben, ein 
Bild der Verirrungen zu geben, in die man gerathen 
Tann, hier und da gerathen ift. 

Kinder, welche nod nicht das Sculalter haben, 
bringt man in Schulftuben zufammen. Brädte man 
fie in fhönen Sommertagen auf eingebegte Wald⸗ 
wieſen, hätten fie dort etwa einen Sandhaufen zum 
Spielen, dann brauchte der Auffeher faft nur ihrem 
lebendigen, unermüdlichen, meift harmlofen Zreiben 
zuzuſehen, viel mehr würde ihm kaum zu thun bleiben. 

Welche Aufgabe ift es dagegen, eine in der Stube 
zufammengefperrte Kindermaſſe vor Langeweile zu 
bewahren, zu beauffichtigen und zu regieren! Kann 
doch oft eine Drutter mit vier oder fünf Kindern faum 
fertig werden; die größeren müſſen ihr im Amt bei- 
eben. 

Leider weiß man fib zu helfen; aber wiel Auf 
Schulbänfen, an Schultifchen müffen die armen Klei- 
nen, welde fonft bis zum fechften Jahre Ferien und 
dennoch keine Langeweile hatten, ftill figen und lernen. 
Man fagt zwar: es fei nur eine Vorfchule der Schule, 
näher betrachtet ift es immer eine Schule. Wenn 
eine treue Mutter den Kindern zu Haufe einen Ders 
vorfagt oder vorfingt, bis fie ihn nachfagen oder nach⸗ 
fingen fönnen, fo ift das ein unfchuldiges heimliches 
Lehren und Lernen, Wie anders iſt es meiſt in \ol« 
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Kleinkinderſchulen vorzuftehen. Abgeſehen von fo 
mannigfaltigen äußern Hinderniſſen, bedarf es dazu 
Menihen, welche bei großer chriſtlicher Demuth und 
riftlicher Liebe zu den Kindern, in aller Einfalt das 
Rechte und Wahre thun, ven Schein haflen, und möge 
lichſt fill und verborgen, gewiflenaft, ale vor Gottes 
Uingefiht wandeln und ſchaffen, ungeirrt dur Ber» 
ſuchungen und Anfechtungen. 

Der Herr hat ſchon ſo manche fromme Arbeiter 
geſandt, die geräuſchlos in den Kleinkinderſchulen ar⸗ 
beiten. Gr fördere das Werk ihrer Hände. So 
ſchweren Fluch er über die ausſprach, welche Kindern 
Aergerniß geben, ſo großen Segen wird er denen 
ſchenken, welche Kinderſeelen vom Tode helfen. Miß⸗ 
griffe, Verirrungen ja Verſündigungen, welche ſich 
an andern Orten zeigen, ſollen uns gewiß nicht ver⸗ 
leiten nur die Schattenſeite jener Anſtalten in's Auge 
zu faflen; mir wollen aber auch nicht die Augen ver» 
Schließen. vor den Kehlern, damit man fie erkenne und 
ablege, Das wichtige Werk aber von Tag zu Tag rei» 
ner und gottgefälliger werde. 

Im fechflen oder fiebenten Jahre wird das Kind 

ſchulpflichtig; es treten nun neue Verhältniſſe ein, 
: aäimlidh die des indes und der Eltern zu den Leh- 
‚seen. Bis dahin war dem Kinde Das väterlide Haus 
der Mittelpunkt feines Daſeins, fortan gehört es zu⸗ 
gleich der Schule an. Erziehung waltet im Hauſe 
vor, Unterricht in der Schule. — 
- Unter einfachen Völkern fonnte der Vater zugleich 
Lehrer feiner Knaben fein, beſonders wenn dieſe in 
und: zu dem Berufe des Vaters aufwuchſen. Folgt 
- der Sohn nicht diefem Berufe, wird überdies der 
Keris des zu Erlernenden größer, hat diefer Kreis 
auch wohl mit der Lebensbeihäftigung des. Vaters 
wenig oder nichts gemein, fo entſteht das Bedärfniß 
von. Lehrern. Es bilder fih dann ein helonheret 
Der, techn, Th. Enc. CCXXX. R 


2u8 Bolkäfchulk: 


vitehrfiand, wie fick auf ühnlache Weiſe, durch ſort⸗ 
writep⸗ Theilung: der Arbeit, im Laufe der Zeit 
dr ame nigfaktigfien Stände and Gewerbe gebilbet 
5: Baden. — :-: ::’ 
Bon dei Bebrech verlangt man iamal: beaimmte 
u SKenntnifje und Fertigkeiten, eine Meiſtenſchaft in be⸗ 
Mminen Wiflenfchaften und- Küufiew, zugleich aber 
eine Meifterfchaft in der geßrdus fb,:dex Kumfl. für 
Mode i Wiſſenfchaften: und Künſte in: der JIugond Liebe 
aw:erweden und ihr dieſelben mitzutheilen. 
8. So wichtig iſt das Verhältniß der GEltern zu den 
n Lehrerng ein ſteies Zuſammenwirken iſt nöthig. Der 
sn .Bater. frage den Lehrer: urie mncht ed mein Sohn in 
vder Schule? hinwiederum ver’ Lelwer. deu Vater: 
3 obs vrrbãlt er ſich zu Haufe?  Soienifieht Die peil- 
Fame: Eontyole:, welche befomders die ſcawer zähm- 
3. bären: Knaben ‘und die entſchiedenen TZaugewichiſe 
vie zwei Feuer bring. 
Eltetn. und: Lehrer müften. fh wechfelfeiig, achten 
x. are bies überall, 0 ;did Gelegenheit es ‘giebt, ven 
Kindern zeigen. Auf keinen. all vüsfen fie in @&e- 
.denwart:sden Kinder ıtuitificend oder: gar. verdchtlid 
‚und frindſeltg gegenieinamder ſprechen. Boraimlid 
Wird: von Seiten thörichter Oltern in dieſenn Punlt 
sugefehlb,: welche die Lehrer: wie bezahlte Deblentes;be⸗ 
rhandeln möchten, Die. ſich nach ihren meiſt beſchräukten 
: Yachten uid-Laımen richten ſallen. In Gegenwatrt 
der Kinder tadeln fie dem Unterricht, die ſtrenge Zucht 
der Lehrer, bemerken auch mehl: Das Schulgeld ſei 
. gar zu groß. Und Mlänmer von denen, ja zu denen 
ſte das fagen, vielen: oben ihre Kinver gehorſam fein, 
fe: achten und "lieben? — ‚Meine Glitern, erzählt 
. vion NRaumér, —** uns Kindern anbedingten 
:Srehorſam und Achtung gegen“ unſere Lehrer ein. 
Mental verſah es mein. Vater einnhil in einer ſchein⸗ 
: das. satz :mbebestentien ‚Alckuhgbeit: ss: Iadelee in 
Io) we tb arg 
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meiner Gegenwart die Art, wie mein Lehrer die Fe⸗ 
bern ſchnitt; dieſer geringfügige Tadel machte mich 
zum erfien Dale zweifelhaft an des Lehrers Voll⸗ 
fommenbeit. 

Für den Slementarunterricht ift in jedem einiger⸗ 
maßen bedeutenden Dorfe dur eine Volksſchule ge⸗ 
forgt; Beine Orte haben auch Schulen, in denen die 
Anfangsgründe des Yatein gelehrt werden, aber nur 
in größeren Städten find Gymnaſien, welde volle 
Nändig auf die Univerfität vorbereiten. Es kann da» 
her eben nur in größern Stäpten Das gefhilderte Ber» 
bältniß von Schule und Haus aud dann fortvauern, 
wenn die Knaben ſchon den höhern Schulunterricht 
genießen. Cine Dienge Familienväter leben aber 
auf dem Lande oder an Fleinen Orten, man venfe 
z. B. an Gutsbeſitzer, Prediger, mie und wo follen 
diefe ihren Knaben, die zum Studiren beflimmt find, 
den höhern Oymnafialunterricht ertheilen laſſen? Er- 
theilen Laffen, fage ich, denn dag Väter felbft ihren 
Kindern den umfaffenden Schulunterricht von Den 
erſten Elementen bis zum Uebertritt auf die Univerfi- 
tät ertbeilen, ift etwas fo Seltenes, daß ed faum Er⸗ 
wähnung verbient. Geſchieht dies aber nidt, fo müſ⸗ 
fen fie entweder vie Knaben an einen Drt ſchicken, wo 
ein Gymnaſium iſt, oder Diefelben einem Erziebungs⸗ 
inflitut anvertrauen, oder endlich einen Hofmeifter ale 
Lehrer in ihr Haus nehmen. 

Im erften Falle war ed nun von jeher ein großer 
Uebelftand, daß der Vater den Sohn am Byınnaflale 
orte meift fhmer unterbringen und einen Mann aus⸗ 
findig maden fonnte, der ihn wie fein eigenes Kind 
in’6 Haus genommen und für deſſen Erziehung ges 


wiffenhaft geforgt hätte. Zudem überflieg es auch 


oft die Vermögenskräfte der Eltern, für ihre Kinder 
die Penſion zu zahlen. 


Jenem Uebelſtande abzuhelfen fiftete man rk oir« 


R⁊ 
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lichen Widerſtrebendes, und kam dadurch in Conflict 
mit den beſtehenden, an der alten Lehrweiſe fefthal- 
tenden Schulen. Wer nun forthin dag Neue fördern 
wollte, ter mußte feine Abfiht auf eigene Gefahr 
durch Stiftung eines Erziehungs» Inflituts oder An- 
ſchließen an ein ſchon beftehenves zu vealifiren fuchen; 
ihm gleichgefinnte Eltern vertrauten einem folchen 
Inſtitut ihre Kinder und erhielten daffelbe durch ihre 
Beiträge. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Schulen früherhin 
in der Regel allzuconfervativ waren bis zum Feſtge⸗ 
fahrenfein, daß fie das Neue oft zurücwiefen, auch 
wenn ed gut war. Diefem Uebermaß von Zenacität 
wirkten viele Privatanftalten heilfam entgegen; dem 
Fortſchritt huldigend erperimentirten fie, die Nefultate 
famen den alten Schulen zu gut; war der Erfolg 
günſtig, fo ahmte man wohl nad, war er nngünflig, 
jo wurden die Schulrektoren durch fremden Schaden 
klug. Es Fönnten viele Privatinflitute genannt wer⸗ 
den, welche auf ſolche Weiſe ven heilfamften Einfluß 
hatten. Andere Inſtitute waren danfenswerthe Uns 
ternehmungen, weil fie als Surrogate ganz heruntere 
gelommener, öffentlicher Schulen eintraten, Dagegen 
abtraten, ſobald ſich diefe wieder hoben. Auch warb 
manches Inſtitut für elternlofe Kinder und ſolche, 
welche durch eigene Schuld oder fonftige Berhältnifie 
in Noth waren, eine Zufludtsftätte. So ift die 
Lichtſeite der Inſtitute, nun wollen mir aud ihre 
Schattenſeite in's Auge faflen. 

Waren die alten Schulen allzuconfervativ, fo zeige 
ten fi) Tagegen die Inſtitute allzuprogreffio, neues 
rungsſüchtig. Das ergab fih flar aus der Charak⸗ 
teriftil des Philanthropins, welches die Weisheit frü⸗ 
berer Jahrhunderte verachtete, und vorgab, Alles neu 
zu maden. Wit, dem Unkraut reuteten fie zugleich 
den Weizen aus. Das wollten freilih viele uld« 
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terne, wohlgefinnte Inſtitutsvorſteher gern vermeiden. 
Diefe aber, indem fie zugleid den vielfach überfpann- 
ten Anforderungen der alten mie der neuen Zeit zu 
genügen tradıteten, arbeiteten fih und ihre Schüler - 
übertrieben ab, um das Unmögliche zu leiften, und 
machten es zulegt doch feinem zu Dante. 

Wie fehr aber ein ſolches Experimentiren den ihnen 
anvertrauten Zöglingen jchaden mußte, ift Far. 

Privatinftitute haben die Abjicht, Schule und Haus 
zu identificiren. Die Schule ajfimilirt fih das Fa⸗ 
milienleben, bringt eg unter ihr Dad; der Inſtituts⸗ 
vorſteher, welcher die Penfionäre in's Haus nimmt, 
repräfentirt zugleich den Lehrer und den Hausvater. 
So meint er das Doppelte Scepter zu führen, das 
Schul» und Hausfcepter, da könne e8 nicht fehlen, es 
müffe Alles ohne Zwiefpalt, in Einem Geiſte gefche- 
ben, da ja Alles in verfelben Hand liege. 

Aber wie irrt er ih. Er repräfentirt freilich den 
Hausvater, allein er ift es nicht; ebenfo vepräfentirt 
er nur den Schulrektor, ohne es wirklich zu fein. 

Warum er nicht Hausvater fei, ift leicht Darznthun. 
Schon die Menge der Kinder macht ein häusliches, 
liebreihes Familienleben unmöglich, auch wenn Die 
gemwiffenhaftefte, fleißigfte und freundlidhfte Hausfrau 
dem Direktor beifteht. Diefer kann, au beim beften 
Willen, nicht jedes Kind in fein Herz fchließen, er 
muß fie ale Maſſe behandeln; welcher Vater behan- 
delt aber fein Kind als Cine Maſſe? 

Und könnte jener fie in fein Herz fchließen, fo ift 
fein Herz doch Fein Vaterherz; feine Liebe bleibt, den 
beften Willen bei ibm vorausgeſetzt, doch nur ein 
Surrogat der von Gott den Vätern eingepflanzten 
Liebe. Doppelt aber fehlt ven, aus den verſchieden⸗ 
fen Familien zufammengebradhten Kindern die find- 
lie Liebe zum Direftor. Sie fühlen ſich wie im 
Eril, aus dem Elternhauſe verfioßen, vergleichen ihr 
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nenes Inſtitutsleben mit dem früheren, da iM ihnen 
nichts recht, Alles unbehaglich und drückend. Ge⸗ 
wöhnen fie fi auch allmälig ein, fo bleibt ihre Stim⸗ 
mung doch lau, bis zur wahren Liebe Des neuen Ver⸗ 
bälmifles bringen fie es felten, es müßte ihnen denn 
früher ſehr ſchlecht ergangen fein. 

Ueberdieg find Inſtitute fo häufig genötpigt, Kin- 
der aufzunehmen, welche nirgends gut than, oder die 
wegen großer Befchränfiheit von Schulen ausgeſchloſ⸗ 
fen wurden. Und wenn nur der Art Kinder von 
Eltern und Ungehörigen für das ausgegeben würden, 
was fie find, für Dumm und. unwillend oder für Tau- 
genichtſe. Im Begentheil werden die Fehler ver- 
ſchwiegen und verheimlicht, befonders die heimlichen ; 
fpäterhin behaupten wohl die Eltern: ihre Kinder 
verdanften dem Inſtitut erſt alle Unwiſſenheit and 
Bosheit. Es if daher fehr rathſam, die aufommen- 
den Zöglinge in Gegenwart dev fie übergebenden 
Angehörigen zu prüfen, die Refultate der Prüfung 
protocollarifich aufzunehmen und das ‘Protocol von 
den Angehörigen unterfchreiben zu’ laffen. 

Eine gemöhnlihe Täuſchung ift es, zu meinen: ein 
Inſtitutsdirektor habe freie Hand, feine Behörde binde 
ihn und jchreibe ihm Befege vor. Statt einer Be- 
börde, der ınan doch immer mit Ehren gehorcht, neh⸗ 
men fi) viele Ungehörige der Zöglinge heraus, dem 
Inſtitutsdirektor alles Mögliche vorzuſchreiben: was 
und wie er lehren folle, wie der Tiſch einzurichten 
Jei u. ſ. w. Wehe ihm, wenn er ſich hergiebt, es Al⸗ 
fen vecht machen zu wollen; wenn ihm Cinſicht und 
gewiſſenhafte Eharolierfeſtigken mangelt, um all den 
Forderungen gebührend zu begegnen. — ⸗ 

- Die Anmaßung der Angehörigen par: gewöhnlich 
ein fehr gemeines Motiv; fie meinen: der Jaftlıute- 
direktor lebe von ihrer Gnade, ſonach ſeien firifeine 
Borgeſetzte. Will er ihnen nicht gehorchen, Jo bro⸗ 
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Zeit zu verfchnaufen; ein ſolches Leben kann faft nur 
der aushalten, welchem ein jehr meites Gewiſſen be» 
Ibieden ift. Bor Allen ift aber der Direktor geplagt. 
Außer dem Unterrichten und der Auffict liegt ihm 
noch fo vieles Andere ob: der Briefwedfel mit den 
. Angehörigen der Kinder, das Defonomifche der Ans 
falt, die Ueberwahung des Ganzen ıc. Doppelt 
ſchwer fällt ihm dies, da er nicht in Kraft eines ver- 
liehenen Amtes regiert. Und ein folder, Tag und 
Naht geplagter Mann, fol dabei ein munterer, 
ſreundlicher, liebreicher Hausvater für eine Unzahl 
fremder Kinder fein! Er foll ven Ton und die Stim⸗ 
mung eines anmuthigen Familienlebens angeben! 

Ja, er fol mehr als dag, er fol zugleich Rektor 
fein, er fol die Kindermaſſe beim Unterricht in gehö⸗ 
tiger Zucht halten. So hat er zwei einander wider» 
ſprechende Aufgaben; derſelbe Widerſpruch durch⸗ 
dringt das ganze Inſtitut, der Widerſpruch des Fa⸗ 
milienlebens und der Schulzucht. Herrſcht jenes vor, 
ſo leidet die feſte Zucht und Ordnung, welche den 
Knaben doc fo heilſam und ſegensreich iſt; herrſcht 
dagegen der Schulcharakter, ſo geht es vom Morgen 
bis zum Abend ſteif geſetzlich zu; Spielen, Eſſen, 
Schlafen, Alles erhält einen geregelten Anſtrich. Es 
iſt das für tüchtige Knaben unleidlich; durch ſtete Op⸗ 
poſition gegen die unaufhörlich drückende, geiſttödtende 
Geſetzmaͤßigkeit ſuchen fie freie Luft zu gewinnen. 
Uud eben diefe Oppoſition verführt die Lehrer oft zu 
nod größerer Strenge. 
‚ &o entfleht ein Schwanken zwiſchen Korporale 
deſpotie, durch welche Das Inſtitnt den Charakter einer 
Kaferne erhält, und einem, in gefeglofe Anarchie ſich 
auflöfenden, fogenannten Familienleben. 

Haben wir nun die Schattenfeite der Erziehungs. 
Inſlitute gefchildert, fo fehren wir gern noch einmal 
zur Lichtfeite derfelben zurüd, | 
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Morgen» und Abendlieder enthalten Berfe, welche 
ganz geeignet find, von den Kindern gebetet zu wer⸗ 
den. An ten Betvers mag das Kind freies Beten, 
Hürbitten ꝛc. anfchließen; man nehme ja keinen An 
ſtoß, wenn hierbei Seltiames, ja Komiſches mitunter 
läuft, nämlich was ung Erwachſenen komiſch erfcheint, 
dem Kinde aber heiliger Ernſt if. — Die Mutter 
muß auch die Kinder zuerſt mit ver Bibel befannt ma- 
den. Eine gute olte Bilderbibel veranſchaulicht ihre 
Erzählungen; eine alte, denn.von den neuen find 
wenige tauglich. Die von Kügelgen, unter biefen 
wohl die beſte, reicht, ſo viel ich weiß, nicht über die 
Benefis hinaus; fie würde, turchgeführt, audy für die 
meiften Haushaltungen zu theuer fein; eine Hildburg⸗ 
hauſer Bilderbibel beginnt mit einem wahrhaft unane 
fländigen Bilde des Paradieſes. Es bedarf eines 
keuſchen, unfhuldigen Sinnes, um das Paradies der 
der Unfchuld zu malen, 

Unter den alten Bilderbibeln it die, in wiederhol« 
ten Auflagen erfchienene, des Chriſtoph Weigel 
zu empfehlen. Nicht als hätte fie einen beſonderen 
Kunſtwerth; die Ausführung ift vielmehr ſehr mittel- 
mäßig, aber troß des techniſchen Ungeſchicks hat der 
Künftler Doch eine lebendige Phantaſie gehabt und 
daher Bilder gegeben, welche die Phantaſie der Kin- 
der erregen. 

Aeltere Geſchwiſter zeigen die Bilder gern den jün- 
geren und erzählen ihnen ven Inhalt. Dadurch wer⸗ 
den jene wie diefe ſchon früh bibelfeſt, das ift für 
Mädchen wie für Knaben höchſt wichtig. Daß die 
Mutter ganz Heinen Kindern die biblifchen Geſchich⸗ 
ten noch nicht wörtlich aus der Bibel mittheilen, ſon⸗ 
dern frei erzählen folle, wurde Schon bemerkt; für 
diefe, welche Milchfpeife verlangen, ift der Styl der 
Bibel zu fremdartig. 

Hat das Kind aber leſen gelernt, ſoll es ik 


268 Volksſchule. 


der heiligen Schrift bekannt werden, dann gehe man 
doch ja an die Quelle, und nehme nicht ſogenannte 

bibliſche Erzählungen, ſeien fie auch von Hebel. 
Nun iſt es Zeit, die Kinder an den heiligen Styl der 
Bibel, welcher von rhetoriſcher Buhlerei nichts weiß, 
ſo zu gewöhnen, daß ihr Geſchmack von früh auf die 
göttliche Driginalität jenes Styls lieb gewinne und 
empfindlich werde für deſſen ſcharfe Verſchiedenheit 
vom Styl aller Werke menſchlicher Redekunſt. 

Soll nun die ganze Bibel von den Kindern gele⸗ 

fen werden? Anfangs gewiß nicht. Allein was foll 
man auslafjen, was fann etwa wegfallen, ohne daß 
der Zufammenbang leidet und unklar wird? Am be- 
fien ift es hierbei, Büchern zu folgen, deren Berfafler 
bei der größten Pietät gegen die Bibel einen, fo viel 
möglich, wörtliben Auszug aus derfelben für Anfän⸗ 

ger geben. Mor allen dürfte Zahn's „Biblische 
Geschichte” empfohlen werden. 

Man hüte fih auch, daß man nidt ſolche biblifche 
Bücher als unpafiend für Kinder anfehe, welche diefe 
vielleicht vorzugsiweife lieben und in aller Einfalt wohl 
beſſer als mande Erwachſene auffallen. Unter den 
Propheten lieben fie z. B. vorzüglid den Daniel, 

- feine ®efichte und die Erzählungen von den Drei Män⸗ 
nern im feurigen Ofen, von der Löwengrube. Man 

ſage doch nidht: die Kinder veritehen den Propheten 
nicht, man ſehe nicht Kommentare für Den einzigen 
Mapftab des Verſtändniſſes der Bibel an. Tine an« 
dere Auffaffung hat das Kind, eine andere der Diann; 
wie auch der Künftler eine andere hat, ale Der ge» 
lehrte Exeget. Baläftrina und Händel dürften 
das 53ſte Kapitel des Jeſaias Doch beſſer verfiannen 
baben, als Geſenius. 

Eine alte Frage iſt es: wie man es beim Unterricht 
mit jenen Erzählungen zu halten habe, in welchen 
Geſchlechtsverhältniſſe ohne Feigenblatt dargeſtellt 
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werden. Abgeſehen vom moſaiſchen Recht, das über⸗ 
haupt nicht geleſen wird, dürften nur ſehr wenige Er⸗ 
zählungen auszulaſſen ſein. — Will man beim ge⸗ 
meinſamen Leſen etwas auslaſſen, ſo richte man es ja 
ſo ein, daß die Kinder nicht doppelt aufmerkſam auf 
das Ausgelaſſene werden und es für ſich leſen. Ler⸗ 
nen doch Knaben durch verſchnittene Ausgaben des 
Horaz am leichteſten obſcöne Oden, Epoden ıc. in 
vollſtändigen Exemplaren herauszufinden! 

Vor Allem iſt dies feſtzuhalten, daß nicht ſowohl 
der Gegenſtand einer Erzählung an ſich verführeriſch 
iſt, ſondern der unreine Sinn des Erzählers den Le⸗ 
ſer anſteckt und vergiftet. Eben in jenen wenigen, an 
ſich unreinen bibliſchen Geſchichten tritt uns die herbe, 
göttliche, ſtrenge Reinheit der durch und durch heiligen 
Schrift entgegen. Sollen wir es Zufall nennen, daß 
unmittelbar auf die Erzählung von Juda's gräulicher 
Blutſchande die von Joſephs Keuſchheit in der Furcht 
Gottes folgt? — Davids Ehebruch bringt den Fluch 
über ſein Haus und zieht die Blutſchande Amnons 
und Abſalons nach ſich. Das ganz Thieriſche von 
Amnons Sünde wird mit wenigen Worten von furcht⸗ 
barer Wahrheit darakterifirt (2. Sam. 13, 15). . 

Wahrlich, „Gott ift nit ein Verſucher zum Bis 
fen”, fondern der treuefte Warner; man gebe der Iu⸗ 
gend früher oder fpäter getroft die Bibel in die Hand. 
Aber Aeltere, die mit demüthigem Ernft in den Schrifte 
finn eingedrungen — Vater, Dlutter, Prediger, Leh⸗ 
rer -— fie müffen die Jugend beim Bibellefen bera- 
tben , befonders wenn ihr folde Stellen dunkel find, 
an denen fie irre werden Fünnte. 

Es frägt ſich auch, in welcher Folge die Bibel ge- 
lefen werden ſolle? In der Folge, wie fie vor uns 
liegt, fo daß man mit der Geneſis beginnt und erſt 
fpät zum neuen Teflament fommt? Ich glaube nicht. 
Die Kinder müflen zuerft aus den Evangelium Eddi» 
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verbunden werden. Wie diefer Katechismus zu gebrau- 
chen fei, darüber hat Luther felbft in der Borrede zu 
demfelben die trefflihfte Anweifung gegeben. 

Mehrere in der nachfolgenden Zeit herausgelom- 
mene Katebismen find Erweiterungen, Erflärungen 
des Kleinen lutherifchen, auh Sammlungen betreffen« 
der biblifcher Beweisftellen. Einige find nur für bie 
Lehrer brauchbar, wie der große Iutherifhe, andere, 
wie der Spener'ſche Katechismus, find für Lehrer 
und ältere Schüler zugleich beftimmt. Unter den re» 
formirten Katechismen nimmt der Heidelberger den 
erſten Platz ein. Ein berühmter Gelehrter ſagte von 
ihm: Das Kinder⸗Buch, welches anfängt: „Was iſt 
dein einiger Troſt im Leben und Sterben?“ macht 
Männern zu ſchaffen. — 

Der Katechismus ift eine mit der Moral innig ver- 
buudene Dogmatik der Kinder und Laien, in vage 
und Antwort eingefleivet. Nicht das ind antwortet 
aus fich heraus, fondern Bottes Wort antwortet ale 
Vormund des unmiffenden und unmündigen Kindes. 
Die. Antworten find biblifche Sprüche oder anf folde 
gegründet. 

Wefentlih, im Princip, ift dem Katechifiren das 
Sofsatifiren rationaliftifher Lehrer‘ entgegengefeßt, 
welches vermeintlich angeborene, natürliche Religions⸗ 
begriffe aus dem Kinde heraugsfragen will. So ver⸗ 
fucht man z. B. durch den Kauſalnexus, zu Bott, als 
zur höchſten und legten Urſache empor zu führen. — 
Wie. anders war Jehovahs Lehrmethode auf dem Si⸗ 
nai, da aus dem von heiligen Schreden ergriffenen 
Ifrael die zehn Gebote nicht herausforratirt, ſondern 
ihm dieſelben in's Herz gedonnert wurden, fo deß 
der gewaltige Eindruck jener Geſetzgebung über 
3000 Jahre auf die ſpateſten Rachkommen ſich fon- 

gepflanzt bat. — 

Dem Bibellefen und dem Katedisuus (dinge N 
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- Baum, deſſen Wurzeln und Krone in die unergründ- 
lichen Tiefen und Höben der Ewigkeit reihen. Aber 
eben dieſe Seheimniffe find unfer Troft und unfere 
Hoffnung im Leben und Sterben. 

Es ift eine eben fo gütige, als weife Einrichtung 
unferes treuen Gottes, Daß er ung im Gedächtniß eine 
geiſtige Vorrathokammer verlieh, in welcher wir Sa⸗ 
menkörner für Die Zukunft aufbewahren können. Der 
Unfunvdige hält viele Samenkörner für todt, nicht fo 
der, welder weiß, daß ſich zur rechten „Zeit plöglich 
ihre energifche Lebenskraft feimend und treibend ent- 
‚widelt. Der Knabe lernte ven Spruch: Rufe mid 
an in der Noth, fo will ich Dich erretten und du ſollſt 
mic, preifen. Er wußte in feinen jungen Jahren von 
‚Reiner Noch, fo verftand es auch den Spruch nidt. 
Wenn aber im Mannesalter eine Zeit unablehbarer, 
. überwältigender Noth hereinbricht, da tritt ihm plöße 

lich, wie ein hülfreicher Engel des Friedens und Tro⸗ 
fies, jener Spruch vor die Seele, er verfteht ihn, ja 
mehr ald das. — Lernen Kinder den Verd auswen⸗ 
‚big: Wenn id einmal fol fcheiden, fo ſcheide nicht 
von mir — jo verfteben fie ihn nicht, der Todesge⸗ 
danke liegt ihnen fern. Aber Greiſe beteten in der 
Zodesflunde denfelben Vers, welchen fie als Kinder 
gelernt; da verftanden fie ihn, und mehr als Das. 

. Im den fieben fetten Jahren fammelte Joſeph für 
die fieben mageren Jahre; wenn die Zeit eintritt, da 
ed Noth thut, iſt's zu ſpät zum Sammeln. 

Sprüche, Lieder nannte ich Samenkörner. Ich 
meinte einzig die alten, aus der Kraft des göttlichen 
Wortes entſproſſenen Lieder. Einzig dieſe laſſe man 
auswendig lernen. Bekannilich hat man in unferen 
neuen. Geſangbüchern jenen alten gewaltigen Liedern 
den lebendigen Keim ausgeſchnitten; mit ſolchen taus 
ben, todten Samenkörnern bebellige man ja nicht dag 
Gedächtniß des Kinder. een 

Der. techn. Ene. Th, CCXXX. S 





: fi nicht in gelehrte Feinheiten verlieren. Geogra⸗ 
phie, Shromologie, Archäologie follen zum Berfländ- 
niß der heiligen Schrift dienen, nicht aber als ſelbſt⸗ 
ſtändige Herrinnen auftreten wollen. Eine Karte und 
Beographie von Paläftina wird beim Lefen des Bu⸗ 
bes Joſua nügen, aber man behandle dies Bud ſelbſt 
nicht als ein geographifhes Compendium. 

Aupanmwendungen müflen ungezwungen aus dem 
Texte hervorgehen, ja nicht mit den Haaren herbeiges 
jogen werden, auch nicht an lange Predigten ausar- 
ten; der Lehre gebe fie vielmehr in Ton und Weiſe 
des Geſprächs. Wer feine Kinder kennt und herzlich 
liebt, der wird finden, daß ihm die Bibel, aud in den 
hiftorifchen Büchern, viel mehr Gelegenheit zu Nutz⸗ 
anıwendungen bietet, ale ihm beim einfamen Leben je 
eingefallen wären. Ich las z. B. die Erzählung von 
@liefers Benehmen, da er für feinen Heren um Res 
bekka warb, mit Mädchen, von denen ich wußte, daß 
fie fpäterhin Dienftboten würden. Wie natlirlich er- 
ſchien es mir, diefen Kindern den Eliefer als Beifpiel 
eines zuverläffigen Dieners binzuftellen, welcher mit 
treuer Semiflenbaftigfeit den Auftrag feines Herrn 
ausrichtet und Alles von fich weift, was dem in den 
Weg tritt. 

Wir befigen gegenwärtig viele Bibeln mit Ausle⸗ 
gungen, orthodoxe und heterodoxe. Ob fie jenen oder 
diefen beizuzählen feien, das hängt, wenn man genau 
hinſieht, nicht bloß vom Inhalt, fondern auch von der 
Korm ab. Wir haben Erklärungen, melde in der 
Lehre richtig find, und dennoch durch die breite, über- 
nüchterne, grundprofaifche Art des Auslegens, wie ra⸗ 
ttonaliftifche, ganz deprimirend auf die Jugend wir⸗ 
ten. Wenn man fie lieft, fo follte man glauben, Got⸗ 
tes Wort fei nur gegeben, um an demfelben die foge- 
nannten Berflandesübungen anzuftellen. | 

Die ganze neuere Richtung der Päragaat , wrlkge 
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ten, frommen Maler lefen und innerlich ſchauen, was 
der Maler auch äußerlich darftellt. Daher die ſym⸗ 
pathetiſche Freude an biblifchen Bildern, welche rohe 
Duritaner, mobderne Bilderflürmer verwerfen und 
verachten. 

Wir können nit forgfältig genug Alles vermei- 
den, was im mindeften jenes einfältige, plaftifche Aufs 
fafjen der heiligen Schrift flören, oder gar die Fähig⸗ 
keit dazu zerfiören fann. Sol Stören und Zerflös 
ren wird aber vorzugsmeife durch ein unaufbörliches, 
flach profaifches Hineinreden und Hinelnfragen über- 
weiſer Lehrer angerichtet, welches den Kindern Muße 
und Stille, alle ruhige Hingebung raubt, die zum An⸗ 
eignen der heil. Schrift nörhig. 

Der Eonfirmationsunterricht muß durch Bibellefen, 
Katehismus und geiftliche Lieder fo vorbereitet und 
eingeleitet fein, daß er faſt nur als ein kurzes, bündi⸗ 
ges Wiederholen und Zufammenfaflen der hriftlichen 
Lehre erſcheint. Er zeigt rüdmärts auf die Taufe, 
vorwärts auf die bevorſtehende Theilnahme am Abend» 
mahi und den damit verknüpften Eintritt in die Ge⸗ 
meinfchaft der Kriftlichen Kirche. — Daß ein folder 
Unterricht der chriftlichen Lehre gemäß fein müſſe, 
braucht nicht befonders bemerkt zu werden, es liegt im 
im Begriffe vefielben. Der Geiftliche giebt ven Un- 
terricht ale Diener der Kirche. 

Welcher Art ſoll der Religionsunterricht bereits 
conftemirter Oymnafiaften fein? Diefe Frage beant» 
worte ich durch Hinmeifung auf zwei Heine vortreff- 
liche Lehrbücher des Herrn Profefior Thomafius. 
In dem erften, für die mittleren Klaſſen beflimmten, 
wird das Reich Bottes im alten und neuen Bunde 
nach der in der heiligen Schrift gegebenen Entwide- 
lungsgeſchichte kurz und treffend charakterifirt. Die 
Schüler erhalten ven Ueberblid der ganzen Bibel von 
der Oeneſis bie zur Apokalypſe. 


278 Voelleſchale. 
Neber das zweite Lehrbuch bemerkt der Berbafler: 
es ſchließe fih an den Entwidelungszgang der Offen 
.: bamıng an. „Ich gebe beim Unterricht, fegt er, in den 
« : oberen Klaflen darauf aus, die Religion, zwar nicht 
ausfchlieplich, Doch vorzugsmeife von Seiten des Den, 
kens, Dex Jugend nahe zu bringen. Nicht, ale ob ih 
der gerfebrten Meinung wäre, als könne das Ge. 
beimmifi des Reiches Gottes gleihfam von außen her 
begriffen und andemonftrict werden — von einer fol 

.. Shen Anficht it Niemand entfernter als ih — aber es 
- gebt eine Erkenntniß der geoffenbarten Wahrheit, ein | 

.. aus dem Glauben geborenes Berftändniß nes Chri- 
flentbums , auf welches felbf Die Apoflel des Herm 
allen Ernftes dringen, und zu ſolchem Verſtändniß 

. Jinzuführen, halte ich für eine der weſentlichſten Auf- 
gaben des Religionslehrers, beſonders Da, wo er es 

‚ mit einer ſchon gereiftern Jugend» zu thun bat. In 
dem Alter, in dem fid Die Reflexion und nicht felten | 
auch Der Zweifel zu regen beginnt, reicht es nicht meh: 

- Hin, Die chriſtliche Wahrheit bloß einfach zu bezeugen, 
ſondern es gilt, fie na ihren feſten Gründen und 
nach ihrer Innern Nothwendigkeit darzulegen. Daß 
damit noch lange nicht Alles gethan fei, vaß Das eigent- 

‚ liche und legte Ziel des Religionsunterrichte, pas Le⸗ 
ben in Chriſto, damit auch nicht erreicht werde, if} mir 
wohl bewußt. — Insbeſondere war es Darum zu 
. thun, die Verhältniſſe, in denen die geoffenbarte Re- 
Jigion zum Heidenthum und deſſen mannigfeltigen 
Crſcheinungen flieht, hervorzuheben und Anknupfungs⸗ 
punkte zwifchen vem Chriſtenthum und ven fonfligen 
Beſtrebungen und Kenntnifien der ſtudirenden Jugend 
auſzuſuchen, damit es nicht als etwas Vereinzeltes und 
Wbgerifienes mitten in ihren, Dem Altertbume zuge 
wendeten Studien daſtehe, fontern der lebendige Mit- 
telpunkt ihres gelammien Willens und Lebens werde. 
Es ſoll ihr auch in dieſer Hinſicht klar werden, daß 
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Jeſus Chriſtus das wahrhaftige Licht iſt, das in Die 
Finſterniß fcheint.” 

- Wenn der Religionslehrer fo mit chriſtlicher Weis⸗ 
beit ven Lehrern anderer Objerte entgegenlommt, fo 
if nur zu wünſchen, daß Diefe Lehrer ihrerfeits dem 
Religionslehrer entgegenfommen mögen. Die chriſt⸗ 
lihe Religion muß das Herz alles Unterrichts fein, 
feine Disciplin ift ihr ganz fremd, wenn auch die eine 
ihr näher, die andere ferner ſteht. Beiſpielsweiſe nur 
dies. Dem Philologen, welder mit feinen Schülern 
im Tacitus die Geſchichte Des Ziberius lieft, drängt 
ſich ihm nicht eine Vergleichung mit Der gleichzeitigen 
Geſchichte EHrifti auf? Haben wir aus Tacitus und 
Sueton eine gotilofe, finftere, in Sfinden und Haß 
verfundene Welt fennen gelernt, fo tritt ung wunder» 
bar im Evangelium Licht, Friede und Heiligkeit, Freie 
heit uud Liebe entgegen; wir können es kaum glau⸗ 
ben, daß der Herr und feine Apoftel gleichzeitig mit 
Herodes, Ziber, Caligula und Nero lebten. . IR es 
doch, als wären im erſien Jahrhundert nach Chriſtus, 
den außerordentlichen Gaben des heiligen Geiſtes ger 
gemüber, außerordentlihe Gaben des böfen Geiſtes 
ansgegoflen worden. — Wie fpricht fich in Cicero’s 
Werf de natura Deorum Ungemwißheit, Berlaflen- 
beit aus, das Bedürfnig göttlicher Offenbarung! — 
Unzählige Belegenheiten bieten fich befonders dem 
Geſchichtslehrer, auf das Ehriftenthum hinzuweiſen! 
Dver if nicht vielmehr die ganze Geſchichte Eine 
große Belegenheit zum Preife Chriſti? Nach ihm 
ſehnt fi die alte Zeit. Nicht bloß die Juden, mehr 
oder minder bewußt auch die Heiden, alle fehnen ſich 
- nah Erlöfung von Sünde und Tod. Und alles 

- Große, Gute, Schöne der neuen Zeit iſt aus Der welt⸗ 

erneuenden Kraft Ehrifti geboren. - - 
Profeſſor Thomafius fagt: „Den Schluß des 

 .Banzen (des Religionsunterrihts auf. Ögingaken) 
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beraustrat, und den Griechen zugänglich wurde. Die 
Septuaginta machten zugleid dem Griechiſchen des 
Neuen Zeftaments und fomit der Berbreitung des 
Chriſtenthums Bahn. 

Sehr wichtig ift nun der Nachweis, wie diefelben 
Worte bei den heidniſchen Schriftſtellern einen ganz 
anderen Sinn hatten, als im Neuen Teſtament. Es 
mußte ja eine durchaus neue geiftige Welt mit Wor⸗ 
ten Der alten Welt dargelegt werden, und eben darum 
wurde die Bedeutung bdiefer Worte aus dem Heid⸗ 
nifhen in das Ehriftliche überfegt, fie wurden trans 
figurirt, 

Diefe Bergleihung der neuteflamentlihen Grä 
tät mit der klaſſiſchen fließt fi an die bisherigen 
Spradftudien des Schülers an, und ift jehr geeignet, 
auf den Begenfag des Heidenthums und Ehriflen« 
thums binzumeifen. 

Den audgezeichneteren Schülern wird es auch ein⸗ 
leuchten, daß die feinere Sprachforſchung der neueren 
Zeit zum tieferen und gewiſſeren Verſtändniß der 
Bibel fo heilfam beigetragen und die Auslegung mehr 
und mehr von launenhafter, neuerungsfüchtiger Wille 
für befreit bat. Wie ift nur durch Das Studium der 
Partikeln der zartere, feinere Sinn fo mandes Bis 
beimorts erfaßt worden, welder früheren Auslegern 
entgehen mußte. Je tiefer man, auch von philologi⸗ 
fer Seite, in die Schrift eindringt, um fo tiefer und 
unergründlicher erfcheint fie. 

Ein folches Leſen des Grundtertes thut der Er» 
bauung fo wenig Abbruch, daß fie vielmehr durch dies 
Leſen fefter und tiefer begründet und von Stimmun⸗ 
gen unabhängiger wird. Man geht gewöhnlich das 
von aus: beim Lefen der lutheriſchen Bibelüberfegung 
babe man +8 einzig mit dem Juhalte zu thun, könne 
ſich dieſem ganz hingeben, während fi) der Lefer des 
Grundtextes erſt Durch ſprachliche Schwierigkeiten io 
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nig, als zu vielen Religionsunterricht. Wer je ſolche 
Kinder unterrichtete , welde man früher mit Religiö⸗ 
fem überfüttert, bis zum Ekel und Widerwillen über- 


. füttert hatte, der wird hierin beipflichten. Es iſt zum 


Verzmweifeln, wenn Das Hödfte und Heiligſte von der» 
lei Kindern mit völliger Oleichgültigkeit aufgenom⸗ 
men wird, befonders von ſolchen, welche durch breite 
und flade Erklärungen abgeflumpft wurden. Und 
nod mehr von denen, die man durch unaufhörliches 
Erwedungspredigen eingefchläfert, tie man faft geis 
flig getöntet hat, weil man ſich thöricht vermaß, durch 
geiftlofes Geſchwätz ohne Kraft ihre Wiedergeburt zu 
bewirken. Dahin verirrt fi ein der Kirche und ihrer 
Lehre entfrempeter falfher Pietismus, der nach eige⸗ 
ner Wahl einhergebet. 

Hinſichtlich der Sonntaggfeier hüte man fi vor 
jenee byperpuritaniichen Auslegung des dritten Ge⸗ 
bots, einer Auslegung, welche gegen wiederholte Aus⸗ 
ſprũche Eprifti über den Sabbath entichieven ſtreitet. 
Diefe Puritaner verbieten am Sonntag Outes zu 
thun, für arme barfüßige Kinder am Winterfonn- 
tage Strümpfe zu firiden und Hemden zu nähen. 
Sie verbieten wahrhaft geiftlihe Muſik, die unſchul⸗ 
digſten Spaziergänge und was nicht Allee. Cs 
fönnte nichts erdacht werden, was geeigneter wäre, 
Kindern Wiperwillen gegen das freundliche Chriften- 
thum einzuflößen. Jenem übertriebenen Puritanig- 
mus fleht eine heillofe Gleichgültigkeit gegenüber, die 
fih zu Frivolität und Ruchlofigkeit ſteiger. Den 
Fluch: im Schweiß deines Angefihts follt du dein 
Brod eſſen, den milderte der gütige Gott, indem er 
Ruhetage verordnete, an denen wir und von der irdi⸗ 
fhen Wochenarbeit erholen und im Hinblid auf den 
himmliſchen Ruhetag einen Varſchmack deſſelben ge- 
nießen follten. Mit unbegreiflihem Selbfihaß über- 
teten fo Diele das licbevofiie Oebot, un oxelen 
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wenigfiens in Bezug auf unfere Schüler ignoriren 
wollen. &o werden z. B. Inder, Chinefen kaum 
erwähnt, wiewohl es bei dieſen Völkern nicht an hiſto⸗ 
rifhen Urkunden fehlt. --- 

Aber auch in der Weile, wie die, unfern Weltge⸗ 
Schichten einverleibten Völkergeſchichten einverleibten 
Völkergeſchichten behandelt werden, ift ein großer Un- 
texfchied, indem wir bei den einen in ein weit genane⸗ 
res Detail eingeben, als bei den andern. Wir were 
den die Geſchichte der Perfer minder genau darftellen, 
als die der Griechen, die Ruſſiſche minder genau als 
die Engliſche. ° 

Unfere Weltgefchichte begreift alfo nicht alle Völ⸗ 
ker aller Zeiten und Länder; die Völker aber, welche 
fie aufführt, behandelt fie nicht gleichmäßig. Nah 
welchem Maßſtabe thut fie das? Geſchieht es etwa 
nad der Würdigkeit, fo daß die gebildetſten Völker 
hervorgehoben, rohe zurüdgeftellt würden? Keines⸗ 
weges allein danach, denn fonft müßten 3. B. die In⸗ 
der entihieden eine große Rolle ipielen. Wie had 
ſtehen fie nicht duch Sprache, Dichtkunſt, Mathe⸗ 
matit ꝛc.! 

Warum heben wir z. B. die Aegypter hervor, wel⸗ 
chen die Inder gewiß nicht nachſtehen? — 

Die Antwort iſt: So wie den einzelnen Menſchen 
vorzugsweiſe die Lebensgeſchichte ſeiner Vorfahren 
und derer intereſſirt, welche auf ſein Leben — ſeine 
Bildung, ſeinen Beruf und Wirkſamkeit — großen 
Einfluß hatten, fo intereſſirt ſich jedes Volk zunächſt 
für ſeine eigene Geſchichte, dann für die Geſchichte 
der Völker, welche ihm durch Sprache, Sitten c. 
verwandt, oder welche auf daſſelbe ſonſt unmittelbar 
oder mittelbar großen Einfluß geübt. — 

Für welche Völker werden wir Deutſche ung aun 
vorzüglich intereſſiren? 
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von allen vaterländifchen Verhältniffen abfehend , bie 
auf Säulen mit Recht zurückgeſtellten Völkergeſchich⸗ 
ten in's Auge faflen. Es ift ein einziges Geſchlecht 
der Menſchen; au die Völker, deren Verwandtiſchaft 
und Berührung mit unferm Volke im Dunkel unvor- 
denfliher Vergangenheit verborgen ift, auch fie treten 
uns allmälig zum Erflaunen näher. Wie unzweifel⸗ 
haft deutet z. B. die Vergleichung der Sanskrit mit 
dem Deutfchen auf eine uralte Einheit der Deutfgen 
und Inder bin! — 

Hat man das Dbject des hiftorifchen: Unterrichts, 
was zu lehren fei, beſtimmt, fo frägt es ſich: wie 
wir den Unterricht anzugreifen baben, es frägt ſich 
nad der Methode. Auch Hinfichtlich diefer hertſcht 
unter den Pädagogen die größte Meinungsverfihie- 
denheit. 

Zuerſt findet ſich ein ähnlicher Gegenſatz, wie beim 
Lehren der Geographie; man kann mit dem Allge⸗ 
meinſten, man kann aber auch mit dem Einzelnſten 
anfangen. In der Geographie ſtellt man einmaß bie 
Betrachtung und Befchreibung der ganzen Erdober⸗ 
fläde voran; ein anderes Mal etwa die Betrachtung 
einzelner Städte, wie der alte Merian fie vatge- 
ſtellt Hat. — 

So kann man in der Gedichte einmal mit: dem 
allgemeinften Umriß der Weltgefchichte. beginnen. — 
wir wiffen, was wir unter Weltgefdichte zu verſtehen 
haben — oder auch mit den Biographieen einzelner 
Männer. 

Es find dies zwei Extreme, dag erftere z0g- Das 
zweite nad fih. Was follen die Knaben mit der all» 
gemeinen Weltgefchichte ? fagten Einige. Sie erhal⸗ 
ten Namen und Yahreszahlen, nichts weiter. Was 
die Jugend am meiften anzieht: eine lebendige Schil⸗ 
derung des Yndividuellen, großer Männer, einfluß- 
reicher Begebenheiten ıc., die kann bei deua: woeiien 
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Ich gebe von dem, mas ich nicht billigen möchte, 
zu den Anfängen des Gefchichtsunterrichts über, 
welche ich unmaßgeblich für die richtigen halte. 

Die erfien Anfänge fallen mit einem Theil des Re- 
ligionsunterrihts zufammen. Chriftus fleht auf der 
Grenze der alten und: neuen Geſchichte; auf ihn be- 
jiebt fi, zu ihm hin Tebt die alte Zeit, ex iſt der 
Schöpfer der neuen Zeit und bleibt bei ung bis an 
der Welt Ende. 

Die Evangelien — die Geſchichte Chriſti — ler» 
nen wir zuerſt kennen, und werden hierdurch erft fä⸗ 
big, uns in der alten Geſchichte, wie in der neuen, 
zurecht zu finden; in jener: wohin es geht, in dieſer: 
woher man fommt. 

Den eigentlichen Geſchichtsunterricht würde ich mit 
dem alten Zeftament beginnen. Hierfür fpricht dies: 
- N Weil die altteftamentliche Geſchichte nicht will- 
kürlich in diefem oder jenem Zeitpunft anfängt, fon- 

dern mit dem Anfang, der Schöpfung. 

2) Weil diefe Geſchichte fo einfach und zugleich fo 
lebendig ylaftifch iſt. Altteftamentliche Perfonen und 
"Begebenheiten prägen fih unmillfürlich ein; treffliche 
Befhreibungen und Erzählungen erregen die Phan⸗ 
tofle der Rinder zum Bilden innerer Bilder, melche 
bleiben und nicht wie bloße Namen, ohne wahrhaft 
in ihnen exiftirt zu haben, ſchemenartig durch ihr Ge⸗ 
dächtniß ziehen. Was die Bertheidiger der Biogra- 
phieen vom biftorifchen Unterricht verlangen, leiſtet 
die Bibel in hohem Grade. 
. 8) Weil die Geſchichte der Inden eine der abge- 
ſchloſſenſten if. Es if die Oefchichte des von den 
Heiden abgefonderten auserwählten Volles Gottes, 
welche eben deshalb mehr als jede andere durch fich 
ſelbſt verſtändlich ift, nicht unaufhörlich auf fremde 
einwirlende Völfer hinweift und die nähere Kenntniß 
ihrer Gefchichte verlangt. Dadurd wird dos nl 
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fh, mit der Erſcheinung Cprifti fi zur umfaffendften 
Weltgeſchichte zu erweitern. 

An das alte Teftament ſchließt fih die Geſchichte 
der Aſſyrer, Chaldäer, Meder, Perfer und Aegypter 
an; die Bibel felbft ift zum Theil Duelle. Daniel 
weißt auf Alexander den Großen. Die Apokryphen 
und Joſephus füllen tie Lücke zwiſchen der Rückkehr 
aus dem Eril und Chriſtus. Die Griechen und Rö⸗ 
mer greifen nun in die jünifche Gefchichte ein. — 

Hier ſtehen wir an einem Sceidepunft. Big hier- 
ber ift Die Geſchichte — die bibliſche — etwas für alle 
Chriſtenkinder Gemeinfames; nun trennen ſich aber 
Stände und Geſchlechter. 

Die Knaben fludiren oder fie fludiren nit. Die 
ludirenden lernen Griechiſch und Fatein, fie können 
und müſſen zu den Quellen der griechiſchen und rö⸗ 
miſchen Geſchichte geführt werden. Zu diefen Quel- 
len gehören nicht bloß die Hiftorifer, fondern alle und 
jede Klaſſiker, jeder charakterifirt fein Volk. 

Soll man nun den Knaben, ſchon ehe fie die Klaf- 
fifer leſen, eine ausführliche Gefchichte der beiden Völ⸗ 
Fer, den Klaffifern entnommen, vortragen? Gewiß 
nicht, wohl aber follte man ihnen einen furzen Um⸗ 
riß geben, mit Hinweifung auf fpäteres Lefen diefer 
Klaffifer. Der Umriß diente faft nur, fie in der Zeit 
zu orientiren, wie fie Durd) vorangegangene Geogra⸗ 


phie im Raume orientirt wären. Es iſt aud nicht 


gemeint, als müfje er während der Gymnaſialzeit 
ganz ausgeführt werden. Mit den Knaben aus den 
höhern Ständen, welche nicht Rudiren, und mit den 
Mädchen iſt es ein Anderes. Sie können eine ge 
nauere Geſchichte erhalten, da man ihnen Feine An- 
weiſung auf fpäteres Lefen der Klaſſiker giebt. Doch 
muß dieſe Geſchichte durchaus ſchlicht und populär 
ſein und keine gelehrte Kenntniſſe vorausſetzen, um 
verſtanden zu werden. Griechiſche wie römiſche Ge⸗ 


Tr 
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ken, daß ſeine Schüler früher oder ſpäter die guten 
deutſchen (vielleicht auch engliſchen) Hiſtoriker leſen, 
wie von der alten Geſchichte, ſo von der neuen einen 
Umriß geben. Am genaueſten von der vaterländi⸗ 
ſchen, mehr oder minder genau von den Geſchichten 
der übrigen europäiſchen Völker, je nachdem ſie uns 
Deutſchen mehr oder minder nahe ſtehen, uns mehr 
oder minder intereſſiren. — 

Es frägt ſich, wie viel Thatſachen ꝛc. ſollen die 
Schüler im Gedächtniß aufbewahren? Jedenfalls 
muthe man ihnen lieber zu wenig, als zu viel zu. Es 
wird ein wahrhaft graufamer Unfug von Geſchichts⸗ 
lehrern getrieben, welche ihren Schülern oft größere 
Laften auflegen, als fie felbf} zu tragen im Stande 
fiod. Anftatt ausgezeichnete Dränner und Begeben- 
beiten herauszuheben, diefe und die zu ihnen gehöri- 
gen Jahreszahlen merken zu laffen, plagen fie die ar- 
men Knaben mit Dinutien in futuram oblivio- 
nem, d. h. welche fie vergefjen, fobald fie nur bie 
Klafie hinter fih haben. Es giebt Fein befferes Mit⸗ 
tel als dieſes, um ihnen den entfchiedenften Ekel an 
Geſchichte beizubringen, deffen fie fich in fpäteeen Jah⸗ 
ven kaum entfchlagen. 

Doch muß man aud das entgegengefegte Extrem 
vermeiden, nicht überhuman die Knaben verweichlichen 
und arbeitsfcheu machen, zu ihnen ja nicht von todtem 
Gedãächtnißkram ſprechen. Es giebt Pädagogen, die 
fo zart find, daß fie Bedenken tragen, die Kinder das 
Ginmaleins auswendig lernen zu laffen. Wer weiß 
nicht, wie in der Jugend dag Gedächtniß Thatfachen, 
Namen, felbft Jahreszahlen. leicht auffaßt und fefl- 
hält, wofern eben nicht unverftändige Lehrer es durch 
uuerhörtes Ueberladen oder auch durch gänzliche Ver⸗ 
nachläſſigung zu Grunde richten. Es iſt bekannt, daß 
Erwachſene beim beſten Willen das in der Jugend 
hierin Verabſäumte ſchwer oder gar viht nahyuhiien 
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techismus und einer Dogmatqik, zwiſchen einer Gram⸗ 


matik für Anfänger und einer für Philologen ſtatt 
hat, ſo iſt ein gleicher Unterſchied zwiſchen hiſtoriſchen 


Compendien für Männer und für Knaben. Es liegt 


— 


dieſer Unterſchied weniger in der größern oder gerin⸗ 
gern Menge der hiſtoriſchen Thatſachen, als in der 
Auswahl derſelben, je yachdem 3. B, mehr abſtracte 


. bürgerliche und kirchliche Verhäliniſſe oder plaßiſche 
1. Schilderungen großer Männer und Begebenpeiten - 


norwalten — es liegt in dem. Sinn. in welchem das 


Bud vie Geſchichte behandelt, 


Sig kindlicher feiner Tact gehört dazu, bei Abfaſ⸗ 
ſung von Lehrbüchern das dem Aufänger Zuſagende, 


ihm Faßliche auszuwählen. Die Jüngßen. mögen 
am liebſten Geſchichten, welche der Mährchenwelt am 


. nächſten ſtehen, und nur allmälig wendet ſich ihr Sinn 


der hiſtoriſchen Wahrheit zu. Man merke nur dar⸗ 
auf, wofür ſich die Schüler intereſſiren, wofür nicht. 


Von Marathon und Salamis, von Alexan⸗ 


der's Feldzügen hören fie gern; vom Kampf ber rö⸗ 
miſchen Patricier und Plebejer, der lox agyaria etc. 


;. ungern. ie intereffiven fi nicht in dem Maße. für 


.,‚&äfar, als für Alexander. - Kur; alles was ihre 


‚Phantafle durch Schönheit, Größe, Cpelfinn, ritter- 


. liche Tapferkeit, ja Abenstenerlichkeit. anzegt, wird fie 
- reizen, Dagegen nicht Kaltes, rein Verſtändiges, wie 


bürgerliche Berhältnifte und Streitigkeiten, alles dies 
ſtößt fie zurück. oo, 
Es giebt nun Compendien und Lehren, welche nicht 


.. gehörig auf das Nüdficht nehmen, was Die Jugend 


liebt und eben dadurch verſteht. Hier.ift von Schü⸗ 


lern Die Rede, nicht von Stubirenden, welche an der 


Grenze des Mannesalters und bürgerlichen Lebens 


J Behen.. Dieſe verlangen mit Recht einen Geſchichts⸗ 


vortrag, ber nicht etwa bloß Durch aufregenge Erzäh⸗ 
lung zu gafallen ſucht, ſondern der für Die Wahrheit 
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und den Ernſt des nahe bevorftehenden bürgerlichen 
Lebens und Wirkens, ja für die große, ernfle Aufgabe 
des ganzen Menſchenlebens orientirt und bildet. — 
. So haben wir die Anfänge des Geſchichtsſtudiums 
u betrachtet — welches ift fein letztes Ziel, wozu alle 
Arbeit? Was wollen wir aur beflimmten unteren, 
was auf höheren Bildungsflufen, mas wollen wir er» 
xeihen, wenn wir das Höchſte wollen? Drientiren 
wir uns in einem engeren Kreife. Was wollen wir 
aus der Biographie eines einzelnen Mannes lernen? 
Die Aufgabe feines Lebens und die Löfung dieſer 
Aufgabe. Die Weltgefhichte ift Die Biographie der 
Menfchen- Species; Völker find Varietäten. Wel⸗ 
des ift die Babe und Aufgabe der Menſchheit, wel- 
ches find Die hen und Aufgaben einzelner Völker? 
Es find manderlei Gaben, aber es if Ein Beift. 
Woher fommen wir, wohin gehen wir — wir, alle 
Menſchen als Ein Mann? 
‚-. . Wenn der Einzelne flirbt, fo fragen wir: was ifl 
“aus ihm geworden? Go find viele, viele Millionen 
im Laufe der Zeiten geftorben, wohin find fie gelom- 
men? Auf Gräbern fpielt die Gefhichte fort, Fünf 
tige Generationen ziehen, wie die früheren, der gro» 
- gen Nekropolis zu. Wann wird dad Reid) des To» 
des geflürzt werden? Naht das Ende der Zeiten, 
die Ewigkeit, da fie nicht mehr geboren werden und 
nicht mehr flerben ? | 
.. Die Jugend der Menfchheit verliert fih in’s Dun- 
fel der Vergangenheit, ihr legtes Ziel in's Dunkel 
der Zukunft. Kein Menſch ergründet und verfteht 
‚den Tod, Feiner kam über die Grenze in’s unbefannte 
Rand, von dem Fein Wanderer wiederkehrt. 
„Hier tritt Die Offenbarung ein, deutet uns Vergan⸗ 
. genheit und Zukunft, und öffnet ung das Verfländniß 
der Geſchichte unfers hochbegabten, von Gott abge- 
„ ;rallenen, durch Ehriſtus erlöften und ver\ühnten Bro 
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ſagten mir um ſo mehr zu, als ich Jahre lang 
geognoſtiſche Gebirgsreiſen gemacht und den himmel— 
weiten Unterſchied zwiſchen bloßem Kartenkennen nnd 
Länderkennen erfahren hatte. Ich ſchrieb ein Ge—⸗ 
ſpräch über Das Lehren der Erdkunde, in welchem ich zu⸗ 
nächſt Rouſſeau's Säge meiter ausführte. Georg 
und Dtto find die Sprechenden. Ehe ich, fagt Georg, 
“ zum erfien Male das fchlefifche Gebirge, bereifte, las 
ich vorher Alles, was ich in Neijebefchreibungen und 
Erdbefhreibungen über daſſelbe auftreiben konnte. 
Durch diefes Leſen erzeugte fidh in meinem Kopfe ein 
Bild des Gebirge, fo Tebendig, daß ich die Gegenden 
nah den Befchreibungen hätte malen wollen. Ich 
fam in’s ®ebirge felbfl; zu meiner Bermunderung 
glich das Gebirgsbild meiner Einbildungskraft dem 
wahren Gebirge durchaus nicht. Weiterhin fagt 
Georg: Laß mich noch etwas anführen, um meine 
Meinung anzudeuten. Fragt did Jemand nach Ver⸗ 
hältniffen deiner Stube, deines Haufes, fo giebſt du 
ihm Beſcheid nah dem Bilde des Haufes und der 
Stube, das vor deiner Seele fleht, nicht etwa nad 
den Bildern von- Grund und Aufriffen, die du im 
Kopfe haſt. Wirft du mach einem Haufe deines 
Mohnortes befragt, fo antwortet du ebenfalls nicht 
nach dem dir vorſchwebenden Bilde eines Staptplang, 
fondern mie es dir dag deiner Binbildunggtraft ein» 
‚geprägte Bild ver Stadt ſelbſt einglebt: du ſagſt, 
durch welde Straßen ver Fragende gehen muß, big 
er zu dem Haufe fommt, bezeichneft ihm dies nach der 
Geſtalt, Farbe, Wahrzeihen. Auf gleiche Weife 
magft du, wenn du fein verfefiener Stubenhüter bift, 
Beſcheid über die Umgegend deiner Stadt geben. 
Wie aber, wenn man den Weg nad einer 5 Meilen 
vom Wohnorte entfernten Stadt wiffen will, den du 
gefommen biſt? Wird dir dann das Bild des We- 
ges felbft klar vorſchweben, wie er wardy Ür Tüte 
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ner; bei den größeren Zahlen muß doch jedes Bild 
ter Seele fhwinden; wer kann fih nur 100 Aepfel 
vorſtellen? Alſo weg mit aller Zahlenanfchauung ! 

Otto. Dem Manne trete ich bei. 

Georg. Ich nicht; ich meine vielmehr, die An⸗ 
fdauung müſſe bis 10 ausgedehnt werden, — das 
fannft du an ten Fingern abzählen, muthet man ja 
dem Beſchränkteſten zu; — Dann betradhte man die 
Zehner, Hunderte, Zaufende wie als Einer, und dur 
das wunderbare Decimal-Syflem kann nun tags Un- 
geheuerſte geleiftet werden. Ohne die Anfhauung 
von 1 bis 10 laſſen fi tie Kinder wohl zu einem 
finnlofen Zaubern durch das Decimal⸗Syſtem ab- 
rihten, aber nicht Tehren, klar und verfländig zu 
rechnen. 

Otto. Und die Anwendung auf die Erdkunde? 

Georg. 1 bis 10 iſt dem Knaben fein Wohn- 
ort, dem Manne fein Vaterland: das find die archi⸗ 
mediſchen Punkte der Erdkunde. Wer viefe gründ- 
lich Eennt, der mag es mit anderen Ländern verfuchen. 

Weiterhin führt nun Georg aus, wie dic Knaben 
auf Rouffeau’s Weile vom Kennen- und Darſtel⸗ 
Ienlernen des Oegenmwärtigen — ihres Wohnorts nnd. 
feiner Umgegend — zum Erlernen und Vergegen- 
wärtigen ferner fremder Länder geführt werden fol- 
len. Im SZünglings- und Dannesalter, fagt er, mö- 
gen fie Reifen machen, vornämlih im deutfchen Va⸗ 
terlande und nad den ung Deutfchen wertheflen Län⸗ 
dern, und fo ihre unmittelbare Länderkenntniß er⸗ 
weitern. — Wie groß diefe aber auch fein möge, nie 
werde fie freilich, fagt Georg, die ganze Erde um⸗ 
fafien; das aber treibe zum Anerkennen von Stell- 
vertretern, zu einer ſymboliſchen Kenntniß der Erde. 
Im Kolgenden erklärt er fich alfo näher über dieſe 
Symbolik. 

Der Lebenskreis des einzelnen Menkhen A a 
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und räumlich beſchräukt, er kann das Maaß feines 

‚ Teiblihen Daſeins nicht überſchreiten, dem Leben kein 

Jahr zufügen, Flügel tragen ihn nicht über die Erde. 

Und doch gehört fein Geift nicht bloß der nächſten Ge- 

‚ genwart, fondern einer größern Beifterwelt an.. So 

beſteht ein Mißverhältniß zwiſchen dem weitkreifenden 

. Streben feines Geiſtes und, der Beſchränkung feines 

ſterblichen Leibes. Symbolifift Ausgleichung die- 
ſes Mißverhältniſſes. 

Es giebt eine Doppelte Symbolik: eine fünftlidhe 
und eine natürliche. Die Fünftlihe vergegenwär- 
tigt Ürbilder durch Abbilder, die natürliche fieht die 
Urbilder in den Theilen des Urbildes ſelbſt. — Laß 

. mich zur Verdeutlichung diefer zwei Arten der Sym- 
bolif ein nüchternes Beifpiel anführen. Du Fannfl 
‚die Paris durch Stadtpläne, Rundgemälde, Modelle 
und Befchreibungen vergegenwärtigen, durch Die man- 
‚nigfaltigften Darftellungen, die aus unmittelbarer 
fvemder Beobadtung von Paris entfprungen find. 
Du fiehft die Stadt im Spiegel eines fremden Sei» 
fted. Das möchte ich künſtlich fymbolifch nennen. 
Geſetzt aber — du könnteſt feltfomer Weife auf einige 
Zeit ein Haus in Paris bewohnen, das du nicht ver- 
laffen dürfteſt. Nun fäheft und hörteſt du aug dei- 
nem Fenſter das bunte lärmende Treiben, dag Laufen 
und Schreien um zu leben, Grimaciers und Mario« 
netten, Fiacres und Wafferträger, Nationalgarden 
und Raftanienbrater, Schuhpuger und Fiſchweiber — 
fo würdeft du durch Betrachtung eines Fleinen 
Theils der Stadt auf natürlich fymbolifhe Weiſe 
die Stadt fennen lernen. Ex ungue leonem. 
Setze flatt Paris die Erde, Darftellungen aller 
Art find da: Erdgloben, Landkarten, Reliefs, Ge» 
mälde und Kupferflihe von Gegenden, Städten und 
Gebäuden, Befchreibungen aller Länder, allgemeine 
Erdbeſchreibungen zufammengeflellt aus Beſchreibun⸗ 


‘ 
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gen unmittelbarer Beobachter. Dieſe Darſtellungs⸗ 
Arten ſind zum Theil ganz neu, wie z. B. Reliefs, 

Rundgemälde — theils haben ſie ſich in den letzten 
Johrhunderten fo ausgebildet, daß fie als wahrhaft 

neu zu betrachten find, wie z. B. die Landkarten. 

So. zeigt fih in den letzten Jahrhunderten das 
ſtärkſte finnigfle Streben, auf der Exde eine neue ver- 
jängte Erde in manderlei Abbilvdern zu ſchaffen — 
das größte Kunſtwerk. Darauf zielt auch das rafl- 

- fofe Sammeln von Thieren, Pflanzen und Steinen 
aus allen Welttheilen — darauf das Erforfchen aller 
Völker, ihrer Sprachen und Sitten. Wohin der uns 
ermüpdete Eifer noch führen werde, wer kann es fa- 
gen? Wenn dem Manne bei frifhem Reifen im 
Vaterlande tie Empfänglichfeit wächſt, mit ihr die 
eigene Darftellungsgabe und zugleich das Verſtänd⸗ 
nig fremder Darftellungen, die ſich felbft mehr und 
mehr vervollfommnen, wer kann fagen, zu welchem 
hohen Grade von Auffafiung der Erde der Vater- 
landskundige durch Mittheilung, durch künſtliche 
Spymbolik gelangen könne? | 

® Zur Charakteriſtik der natürlichen Symbolik fagt 

eorg: 

Wie vu Paris felbft, nicht eine Darftellung 
von Paris, aus deinem einen Parifer Fenfter kennen 
ferntefi, aus dem fleinen Theile das Ganze — fo 
lerne die Erde ſelbſt Fennen im Vaterlande; diefer 
Theil der Erde werde dir Symbol der ganzen Erde. 
Scheinen nit Sonne, Mond und Sterne über dein 
Baterland, wie über die ganze Erde, richtet ſich nicht 
die Magnetnabel, dag lebendige Sinnbild der mag«- 
netifchen Exrdachfe, vor deinen Augen nah Norden, 
find deine vaterländifchen Gebirge nicht meift aus 
eben den Oebirgsarten gebildet, wie die Gebirge aller 
Welttheile, und die Pflanzen deines Baterlaudes, find 
es nicht diefelben, welche einen großen Theil der Eede 
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die Schüler durch Kenntniß des Wohnoris und feiner 
Umgebung in das Verſtändniß der Karten und felbfl 
des Globus hineinfinden follten, auf eine der miß- 
. glüdten fcheinbar ähnliche, aber doch von ihr weſent⸗ 
ih verſchiedene Weile. Ich zeigte ihnen nämlich 
beim geographifchen Unterricht, den ich in Erlangen 
gab, zuerft einen großen Plan unferer Stadt. Mit 
dem lebhafteften Intereſſe ſahen fie den an, ſuchten 
alle Straßen auf, ihre Wohnungen und die ihrer Be- 
fannten, eben fo die Kirchen unt andere öffenliche Ge⸗ 
bäude. Sie konnten ſich gar nicht fatt jehen und das 
Aufſuchen hatte Fein Ende. 

Hierauf gab ih ihnen ein großes, fehr genaues 
Blatt von Erlangen und feiner nächften Umgegend. 
Die Stadt felbft war zwar fleiner ale im Plane, aber 
dennoch Far dargeſtellt. Zuerſt verglichen nun die 
Schüler forgfältig beide Darftellungen der Stadt, 
bemerkten ihre Webereinftimmung, und wie fie nur 
durch Den verfchiedenen Maßſtab unterfchieden waren. 

Dann aber fuchten fie auf der Karte alle Drte der 
Gegend auf, welche fie von ihren Spaziergängen her 
ſehr wohl fannten; fie verfolgten die Wege von der 
Stadt aus nad jenen Drten, Einer überbot den An⸗ 
dern. Die weniger Örientirten richteten Tpäter von 
felbft ihre Ausflüge nach Den ihnen unbekannten Punk⸗ 
ten, andere fchlugen auch neue Wege ein. Ohne daß 
ich ihnen irgend ein ſolches Drientiren zur peinlichen 
Aufgabe gemacht hätte, wußten fie zulegt in der Ge— 
gend wie auf der Karte Beſcheid; die Karte war ihnen 
nicht, wie Rouffeau jie tadelt, „nur ein vorftellen- 
des Zeichen, obne Gedankenbild der vorgeftellten 
Dinge”. 

Nach der Karte von der Erlanger Umgegend legte 
ih den Schülern die von Mittels Sranfen vor. Nur 
einen Eleinen Raum nahm jene Umgegend auf diefer 
Karte ein. Dagegen erweiterte fi) der Umtang des 
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das, wie es den Bourgeois gentilhomme freite zu 
hören: er habe von Jugend auf Profa gefproden. 

Nachdem ich, fagt Raumer, auf ſolche Weife den 
Anfang gemacht, fo war ich zweifelhaft, welchem geor 
graphifchen Lehrbuche ih mih im Verfolg des Lehe 
rens anſchließen ſolle. In ten meiften früheren 
Lehrblichern vermißte ich eine richtige Dispoſition des 
Ganzen, wie Ordnung in Beſchreibung des Einzel⸗ 
nen; in vielen fehlte es an richtiger Auswahl des Stof⸗ 
fes und am richtigen Maaße deſſelben. 

Der Mangel an richtiger Dispoſition des Ganzen 
zeigte ſich vorzüglich darin, daß die Verfaſſer nicht 
gehörig das, was Gegenſtand der allgemeinen Geo» 
graphie ift, von dem ſchieden, mas in die Beſchrei⸗ 
bung einzelner Welttheile und Länder gehört. 

Wie fehr in den früheren geographifchen Lehrbü⸗ 
dern die Ordnung in Befchreibung des Einzelnen 
mangelte, das möge folgende Aufzählung der Ge⸗ 
biege und Seen Deutſchlands beweifen. Es heißt: 
„Die Hauptgebirge find: der Harz (der Broden 
3495 Fuß hoch), der Schwarzwald (mit dem 4610 
Fuß hohen Yelpberg), die rauhe Alp, die vhätifchen 
und norifhen Alpen (der Orteles oder Ortles 14,8144 
Fuß, der Sroßglodner 11,982 Fuß, das Hochhorn 
10,667 Fuß, der Platei-Rogel 9748 Fuß, der Watz⸗ 
mann 9150 Fuß Höhe), die carnifchen und julifchen 
Alpen (der Terglou 10,845 Fuß), das Fichtelge- 
birge mit dem 3468 Fuß hohen Schneegebirge, der 
Kahlenberg, der Birnbaumermwald, die Sudeten mit 
dem Niefengebirge (mo die 4950 Fuß hohe Riefen- 
koppe), das mährifche Gebirge (mo der 4280 Fuß 
hohe Spiegliger Schneeberg), ein Theil der Karpa⸗ 
ten, durch das Geſenke mit dem mährifchen Gebirge 
und den Sudeten verbunden, der Thüringermald, dag 
Erzgebirge, der Speflart, das Rhöngebirge, der Böh- 
mer Wald. (wo der Rachel 3904 und Arber AIW 
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alle aufzählen? — zufammen, bringen die Früchte 
unfägliher Arbeit, um diefe Früchte in Ein großes 
gemeinfames Werk zufammenzufafien. Sie möchten 
gern Alles, was die weite Erde bietet, fo zuſammen⸗ 
ftellen, daß es überblidt und begriffen werden könnte. . 

Wie wichtig iſt's nun, das rechte Maaß zu halten 
und die richtige Auswahl zu treffen, damit die Geo⸗ 
graphie nie in eine Hydrologie, Zoologie oder Mine» 
ralogie u. |. mw. ausarte, überhaupt einzelne ihrer 
Theile nicht unverhältnigmäßig anwachſen. Daß 
Manche hierin fehr fehlen, zeigen unter Anderm 
B. Hoffmann's geographiſche Schriften. In feis 
nem „für alle Stände” beflimmten Buche: „Deuiſch⸗ 
land und feine Bewohner”, nimmt die Befchreibung 
des Rheins und feiner Zuflüfle 63 Seiten ein; es 
werden von ihm 481 zum NRheingebiete gehörige Ge⸗ 
wäfler, dann 337 das Elb⸗, 315 des Dver-, 487 des 
deutfchen Donaugebiets aufgeführt. In dem Bude 
„Europa und feine Bewohner, ein Hand» und Leſe⸗ 
buch für alle Stände”, von demſelben Berfaffer, füllt 
ein Verzeichniß von gemeffenen Höhenpunkten nebſt 
Angabe der Länge und Breite diefer, zum Theil ganz 
unintereffanten Punkte, nicht weniger als 191 Seiten. 
Ebendaſelbſt giebt Hoffmann für Lefer „aller 
Stände” gerade 100 Selten lateinifcher Namen der 
in Deutfchland vorfommenden Zhiere, z. B. von 
85 Cingeweidewürmern, 54 Helices, als: Helix 
holosericea, H. Olivieri, leucozona u. |. w. So 
füllt man auch jegt Schulgeographien mit lateinis 
fhen Namen von Pflanzen und Zhieren, welche die 
Rnaben nie gefehen haben, vielleicht nie fehen werden 
— und dabei rühmt man ſich eines verfländigen Na⸗ 
turunterrichts und der Anfhauungsübungen. 

Ich (Raumer) fohrieb im Jahre 1831 ein Lehr- 
buch der allgemeinen Geographie, in welchem ich die 
angedeuteten Fehler meiner Vorgänger wÜRHHN m 
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vermeiden fuchte; fpätere mögen wieberum verbeffern, 
was in meinem Buche verfehlt ift. 

Zugleich gab ich eine „Beichreibung der @rbober- 
Nähe, eine Vorſchule der Erdkunde” für Anfänger 
beraus, und legte fie im Berfolg des oben gefdhilder- 
ten geographiſchen Unterrichts beim Lehren zu Grunde. 
In dieſer Beſchreibung ſchicke ich einige ganz einfache 
Lehren der mathematiſchen Geographie voran, befon⸗ 
ders die von der Kugelgeſtalt der Erde, die Begriffe 
von Are, Pole, Aequator, Parallelkreife, Breite, 
Länge, Wendekreiſe, Polarkreiſe, Zonen. Dann 
handle idy Zur; von den Sandfarten, und daß diefe bie 
ganze Erde oder Theile derfelben darftellen, und wie 
auf ihnen die Grade der Länge und Breite angegeben 
feien. Sehr förderlich fand ich es hierbei, einige ein- 
zelne Karten mit dem Blobus vergleihen zu laffen. 
Ich frage 3. B.: eine Karte fiellt ein Land vor, Das 
etwa von 9 bis 21 Grad Länge, von 36 bis faſt zu 
44 Grade Breite reicht, welches Land ift es? Oder: 
in welchem Lande kreuzt fich der Meritian von AO Grad 
Länge mit dem Parallelkreis von 37 Grad Nord⸗ 
breite? — Solche Aufgaben können fi Die Kinder 
auch unter einander geben. — 

War ih vom Stadtplan Erlangens bie zum Erd⸗ 
globus aufgefliegen und hatte hieran die erwähnten 
Thatſachen der mathematifchen Geographie geknüpft, 
fo nahm ih nun mit Zuziehung der befannten treff: 
lihen Sydo w'ſchen Karten meine „Beſchreibung“ 
durch. In dieſer hatte ich, fo viel möglich, nur Ganze 
zu charakteriſiren, Zuſammengehöriges auch zufam- 
menzufafien geſucht. Was hierunter zu verſiehen ſei, 
ergiebt ſich ſchon aus ſeinem Gegentheil, wie es in der 
mitgetheilten Stein'ſchen Aufzählung der Gebirge 
Deutſchlands klar vor Augen liegt; doch will ich es 
näher andeuten. In der Befchreibung der Deere find 
5 Haupimeere aufgeführt, alle übrigen Meere ıc. als 
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Ausläufer jener 5, ale Verzweigungen dieſer 5 Haupt⸗ 
ſtämme angegeben. Ebenſo faßte ich Gebirge zuſam⸗ 
men, die man ſonſt vereinzelt aufführt, als ſtünden ſie 
in gar keinem Zuſammenhange. So z. B. die Ge⸗ 
birge, welche den böhmiſchen Elbkeſſel umgeben; den 
Gebirgszug, der unter verſchiedenen Namen von Ca⸗ 
labrien bis zum Peloponnes läuft, und von Mace⸗ 
donien aus einen Zweig zum ſchwarzen Meere ſendet. 

Am Klarſten tritt dies Verfahren bei Angabe der 
Flüfſe heraus. Nach alter Weiſe, da man die poli⸗ 
tiſche Einiheilung der Erdoberfläche auch beim Be⸗ 
ſchreiben der Gebirge, Flüſſe ꝛc. zu Grunde legte, da 
mußte 3. B. der Rhein bei nicht weniger ale 223 Län⸗ 
dern und Ländchen erwähnt werden; dem Lehrer blieb 
es überlaflen, aus dieſen 22 zerfireuten Erwähnun⸗ 
gen ein Bild des Stromes Fümmerlih zufammenzu- 
ſtellen. Noch mehr. Wenn nidt bloß der ganze 
Rhein von der Duelle bis zum Meer, von den Alpen 
bis zur Nordfee in Eine Beſchreibung zuſammenzu⸗ 
faffen ift, fondern auch alle feine Nebenflüfle: Nedar, 
Main, Mofel, und die kleineren Flüſſe, welche ſich 
wiederum in diefe ergießen, als: Kocher, Jaxt, Reg⸗ 
nis u. f. w., fo dürfen hierbei nicht die Gebiete der 
Könige und Fürſten den Anhalt geben, fondern nur 
das Gebiet des alten Könige Rhein, diefes ift ale Ein 
Ganzes zu beſchreiben. — Es find in meiner Befchrei- 
bung die wichtigften Orte auf beiden Ufern jedes Fluſ⸗ 
fes angegeben; verhältnigmäßig liegen nur wenige 
bedeutende Städte nicht an Flüfſen. 

Das Buch ift fo kurz gefaßt, als es nur der Ver⸗ 
ſtändlichkeit unbeſchadet möglich war, aud in der Ab» 
fit, um den Lehrern, die es beim Unterricht zu Grunde 
legen würden, nicht durch nähere Angaben, 3. B. über 
den Charakter der Klüffe, Gebirge u. f. w., das Beſte 
vorwegzunehmen, mas fie beim Lehren nad Gelegen⸗ 
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Es iſt das Buch, ſo fern es beim Unterricht dient, 
eine Beſchreibung von Karten, dieſe müſſen mit ihm 
übereinſtimmen. Das war aber, ald es erfchien, nicht 
der Fall, weil die in den Schulen gebräudlichen Kar⸗ 
ten fi) politiſchen Cintheilungen anſchloſſen, während 
meine Befchreibung, von politifchen Grenzen abfehend, 
vornämlich Gebirgen folgt. Sehr. unbequem war es 
nun, 3. B. den Zug der Alpen auf einzelnen Karten 
von Stalien, der Schweiz, Deutſchland u. f. w. zu ver- 
folgen, um jo unbequemer, da Diefe arten meiſt nad 
verſchiedenem Maßſtabe entworfen. Diefem Uebels 
flanve iſt durch Sydow's Karten abgeholfen. Ha- 
ben die Schüler mit Hülfe derfelben den Ueberbtid 
der Gewäller, Gebirge und Ebenen der ganzen Erde 
. erhalten, dann erfi mögen die politiſchen Karten ein⸗ 
treten. Mit Hülfe dieſer geben fie zuerft die Grenze 
eines beflimmten Landes an, Dana: melde von Den 
.. bisher betrachteten Gebirgen, Flüſſen ꝛe. zum. Theil 
. oder ganz dem Lande angehören. So gehören zu 
Frankreich: die Sevennen ganz, ferner die Nordſeite 
der Pyrenäen, Das. Weſtende der. Ardennen; von Flüj- 
fen: die Seine, Loire :c. ganz, Dagegen Rhoue, Mo- 
jel, Maag 20. nur zum Theil. Von frauzöſiſchen 
‚Städten, welche bedeutend genug find, um vom An⸗ 
fänger gemerft zu werden, find Die meiſten fchon bei 
.. Aufführung der Flüſſe genannt worden, fo: Varis, 
. Rouen, Bourdeaux, Lyon beim Verfolgen des Laufes 
des Seine, Oaronne und Rhone. 
Meere, Gebirge, Flüſſe find Elemente der Geogra- 
phie, welche über alle Geſchichte der Menſchen hinaus⸗ 
. veiyen; Städte aber find die. älteſten ausdauerndſten 
Monumente ‚der Menſchengeſchichte. Abraham fah 
Damascus und wohnte bei Hebrou, Yahrhumderte vor 
David war Serufalem, Rom iſt im dritten Jahrtau⸗ 
fend. Welche Ummanpkungen auch im Laufe der Zei 
ten die Völker treffen, ihre Sige und Orenzen — bie 
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Städte überleben meiſt allen Wechſel, verhältnißmä⸗ 
Big nur wenige ſehr bedeutende, wie Babylon, Perſe⸗ 
polys, Balmyra und Karthago, find Der Verwüſtung 
ganz unterlegen. In Eleineren Räumen und Zeitpes 
rioden zeigt unfer Vaterland Dies Verhältniß der 
Städte zur Geſchichte. Mainz, ein römifh, dann 
Sig der Erzbifchöfe und Kurfürften, ſpäter unter fran- 
zöſiſcher Herrſchaft, jest Darmfladt gehörig; Trier 
und Köln, früher, wie Mainz, römifhe Städte, dann 
Sitze der Erzbiſchöfe und geiftlihen Kurfürſten, jeßt 
preußifch u. f. w. 

Jene alten Städte nun, welche den Wedel der 

Zeiten überlebten und die vor Menſchengedenken exi⸗ 
firenden Meere, Flüſſe und ©ebirge, fie find blei- 
bende Monumente, welche zu fennen für alles ſpä⸗ 
tere Geſchichtsſtudium der Schüler von unberechenba- 
vem Werth if. Es wird ihnen dadurch leicht, das 
Geographiſche der alten Hiftorifer zu verftehen. Dan 
gebe ihnen die Starten Des alten Gallien, Spanien 
und anderer Länder, fie werden ohne Weiteres im 
Arar die Saone erkennen, in der Matroma die Warne, 
im Baetis den Guadalquivir — in Rotomagus 
Rouen, in Lugdunum Lyon, in Gaesarea Augusta 
Saragoſſa — im Abnoba mons ten Schwarz 
wald u. f. w. 
. Der oben beidriebene geographifche Unterricht hat 
e8 bis hierher mit finnlicher Anfhauung zu thun, oder 
an diefer ein ftetes Anhalten. So haben die Schü» 
. See Meere, Bebirge, Ebenen, Flüſſe, Seen, die wich⸗ 
tigften Länder, ihre Grenzen, Gebirge, Flüſſe und 
Städte fennen lernen. — Jetzt erfi dürfte es an ber 
Zeit fein, ihnen eine kurze, faßliche Charakteriſtik der 
Racen, Spraden, Religionen und Regierungsformen 
zu geben. 

Iſt Alles dies vorangefchidt, fo bleibt nur Weni- 
ges bei Befchreibung einzelner Länder ga (age Tadıq, 
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nämlich das, was jedes beſtimmte Land und Voll 
eigenthümlich charakteriſirt und es von anderen un- 
terſcheidet. Hier wäre auch erſt die genauere Be⸗ 
ſchreibung bedeutender Städte am rechten Platze, wo 
es angeht mit Vorzeigung von Bildern derſelben. 
Nichts zu breit. 

Auf ſolche Weiſe würde meines Erachtens der 
Grund gelegt für künftige geographiſche und hiſtoriſche 
Studien. 

Jene erweitern und beleben ſich durch das Leſen gu⸗ 
ter Reiſebeſchreibungen, der Zeitungen, Mifflonsbe- 
richte ꝛc. Die Schüler find fo weit orientist, um ſich 
nun felbf ohne fremde Hülfe mit Zuziehung guter 
Karten zurecht zu finden. 

Und eben fo find fie hinlänglich auf der Erde zu 
Haufe, um die Geographie früherer Zeiten zu ver- 
fieben. 

Doc gefchieht eine folde Steigerung und Erwei⸗ 
terung geograpbifcher Kenntniffe vorzliglid durch Bü- 
der und Karten. Nur beim erften Anfang des Un- 
terrichts berüdfichtigten wir. die Kenntniß eines ganz 
Heinen Theils der Erdoberfläche felbft, indem mir 
den Wohnort und feine Umgebungen in’s Auge faßten. 

Man dürfte fragen: ob ich denn meine frühere oben 
mitgetheilte Anficht von der Methode des geographi⸗ 
chen Unterrihts ganz aufgegeben habe? — Keines- 
weges, nur überzeugte ich mich, wie ich ſchon erzählte, 
daß das Aufnehmen der Umgegend des Wohnortes, 
womit jene Methode den Anfang macht, daß dies 
nit für Anfänger geeignet fei. Aeltere Schüler 
Dagegen, welche im Zeichnen Fortichritte gemadt, mör 

“gen es wohl verfuhen. Diefem, ih möchte fagen 
profaifhen Auffaflen und Darftellen follte jedoch im- 
mer ein poetifhes zur Seite fliehen, es follten bie 
Schüler das Landſchaftszeichnen nach der Natur ler, 
nen, befonders eine Fertigkeit im Gkizgiven gewinnen. 
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Wenn Reifen im deutfchen Baterlande umd in foldhe 
fremde Länder, welche ung Deutfchen vorzüglich lieb 
und werth, wenn diefe die beſte Vorfchule zum Ver⸗ 
ſtändniß aller Länder und Völker der Erde find, fo 
muß die Jugend mit Kenntniffen und Fertigkeiten auge 
gerüftet werden, die ihnen fpäter auf diefen Reifen zu 
Gute fommen. Unter jenen Fertigkeiten nimmt aber 
das Landfchaftszeichnen — auch das Zeichnen von 
Baumwerlen — eine bedeutende Stelle ein. 

Wer im reiferen Alter über andere dem Reiſenden 
nöthige Kenntnifje und Fertigkeiten Befcheid verlangte, 
dem wäre zu rathen, dies aus den Reifebefchreibun« 
gen ausgezeichneter Männer — Göthe’s, A. von 
Humboldt's u. A. — zu entnehmen. Aus den 
Leiftungen diefer Männer ergiebt fih ihre Bildung.” 

Wir fommen nun zum Unterricht in ven Natur- 
wiffenfchaften, welder ohne Zweifel eine ber 
Hauptaufgaben für die Volksſchule fein muß, natür- 
lich nur in einer gewiflen Beſchränkung. Der Schü⸗ 
lee wird wenigſtens ein kleines Bild von den verſchie⸗ 
denen Zweigen diefer Wiſſenſchaft, von den Natur- 
gejegen und Naturerfcheinungen gewinnen müſſen. 
Naturwiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange in den 
Lehrplan der Volksſchule aufzunehmen, wird Nie- 
mand verlangen. 

Raumer fagt: „Es möchte den Lehrer der Na⸗ 
turkunde ein Schwindel ergreifen beim Blid auf den 
Umfang der Naturwiflenfchaften und bei dem Erwä⸗ 
gen der Geiſteskraft und Beiftesarbeit, welche fie ver⸗ 
langen. — 

Was zunächft den Umfang betrifft, fo wächſt der⸗ 
felbe von Zage zu Tage. Wenn Hippard und 
Ptolemäus 1022 Sterne aufführen, fo Talande 
und Beffel 50,000; Fannten die Griechen und Rö⸗ 
mer 1500 Pflanzenfpecieg, fo enthält Steupdel’s 
Nomenclator hotanious von 18231 II,CAA Ur, 
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nämlich das, was jedes beſtimmte Land und Voll 
eigenthümlich charakteriſirt und es von anderen ün- 
terſcheidet. Hier wäre auch erfi die genauere dr 

ſchreibung bedeutender Stätte am rechten Plate, we 
ed angeht mit Vorzeigung von Bildern derſelben. 

Nichts zu breit. 

Auf ſolche Weife würde meines Erachtens da 
Grund gelegt für Fünftige geographifche und hiſtoriſhe 
Stupdien. 

Jene erweitern: und beleben fi) durch dag Lefen 
ter Neifebefchreibungen,, der Zeitungen, Miſſi 
richte ıc. Die Schüler find fo weit orientirt, um fi 
nun felbft ohne fremde Hülfe mit Zuzlehung ha 
Karten zurecht zu finden. 

Und eben fo find fie hinlänglich anf der — 
Hauſe, um die Geographie früherer Zeiten * 
ſtehen. 

Doch geſchieht eine ſolche Steigerung und 12 
terung geographiſcher Kenntniffe vorzüglich puma 
her und Karten. Nur beim erfien Anfang ® 
terrichts berüdfichtigten wir, die Kenntnif ei in 
feinen Theils der Erdoberfläche * ind 
den Wohnort und ſeine Umgebungen in’ 

Man dürfte fragen: ob ich Denn meine 
mitgetheilte Anficht von der — 
ſchen Unterrichts ganz aid, wich 
weges, nur überzeugte id) * 
daß das Aufnehmen der ber 
womit jene Methode db 
nicht für UnTäugceze 
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die zweite Ausgabe vom Jahre 1841 nicht weniger 
ale 78,005 Arten. So hat fih die Artenzahl der 
Botanif binnen 20 Jahren fafl verdoppelt. In ber 
Zoologie finden wir ein ähnliches Anwachfen. Wenn 
die 12te Ausgabe des Linné'ſchen Syſtems gegen 
6000 Thierarten zählt, fo rechnete Rudolph Wag⸗ 
ner im Jahre 1834 c. 78000. Der größte deuifhe= 

Mineralog, Werner, ter 1817 farb, er würde 
mindeflens ein Drittel Der gegenwärtig aufgeführten 
Speries der Mineralien nicht dem Namen nad) fennen — 

Aehnliche Erweiterungen bieten Phyſik und Ehe — 
mie; laften ſich diefelben nicht in Zahlen angeben, [mo 
Tann man tod) in tiefen Doctrinen fo vieles völlig 
Neue nachmweifen, wovon man noch vor hundert Jap = 
ven feine Ahnung hatte. 

Der Lehrer blidt über diejes weite Dieer der Nas - 
turerkenniniſſe und möchte verzweifeln, Anfang, Wecg, 
und Ziel für die Schüfer zu inten. Und diefe Ger’- 

- zweiflung mehri ſich, wenn er jieht, big zu welder 
Höhe die Ausbildung ter verichiedenen naturwiflen- 
ſchaftlichen Disciplinen gerieben it, welche Anfprüde 
an Jünger und Meiſter gemadt werten. In den 
meiften Zweigen der Naturkunde führt Die Mathe 
matif Das Scepter, und zmar die höhere; mer dieſer 
nicht mächtig ift, Dem fiheint der Eingang zum Hel 
ligthum ganz verichloffen zu fein. 

Aber nicht geuug an dieſen, im Weſen der gegen. 
wärtigen Naturwiſſen ſchaft liegenden Schwierigkeiten, 
treten dem Naturunterricht aur Schulen, von wel 
dem zunächſt die Rede fein voll, noch andere Hinder⸗ 
nifie in ten Weg, welche vie Gegner dieſes Unter 
richts geltend machen. 

Wojern ihr nicht etwa, Tagen dieſe Gegner, mil 
Jacotot bebauptet: man müſſe auch das zw lehren 
im Stande fein. mad man nicht verſteht, ſo werdet 
ir eingeſteben. daß man Ten NRararumterricht aufge» 
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ben müſſe, weil es an ſachverſtändigen Lehrern fehlt. 
CEs if} Freilich nicht zu Täugnen, antworten wir, daß 
jräher die Unfähigkeit vieler Naturlehrer offen am 
Zage lag. Ohne Eteine, Pflanzen und Thiere zu 
kennen, lafen fie den Knaben aus Raff's oder 
Funke's Naturgeſchichte allerhand vor, ließen wohl 
gar Charakteriſtiken der Thiere ıc. auswendig fernen 
und fragten diefe ab. — Doc von foldyen Verirrun⸗ 
gen kommt man allmälig zurüd. Die Hoffnung, 
tüchtige Naturlehrer zu erhalten, wächſt überdies, da 
man in neuerer Zeit ernfilih auf Bildung derfelben 
bedacht ift, und deshalb auf den Univerfitäten für die, 
welche fich dem Lehrfach der Mathematik und Nature 
wiflenfchaften widmen, Seminare gründet, Die den 
pbilologiihen Seminaren entſprechen follen. 

Hat man aber au fo, fahren die Gegner fort, 
auf diefem Wege Naturlehrer gebildet, mas können 
diefe ausrichten, fo lange den Gymnaſien die bei dem 
Naturunterricht unentbehrlichen Lehrmittein mangeln ? 
Glaubt ihr denn, daß in unferer fümmerlichen Zeit, 
da die Staatseinnahmen nad) fo vielen Seiten hin in’ 
Anfpruh genommen werden, daß man da unfern 
Gymnaſien naturhiftorifche , phyfifalifche und andere 
Sammlungen fhenfen werde? Freuen wir ung nur, 
daß man die Univerfitäten mit allen dieſen Lehrmit- 
teln verfieht. — 

Solchen Einwendungen liegt die irrige Meinung 
zu Grunde, als wäre aller Naturunterricht ungründ- 
lich, wofern er nicht bie zu einer bedeutenden Höhe 
getrieben würde. Je höher aber, um fo reicher, fei⸗ 
ner, Foftbarer müßten die dem höhern Unterricht ent« 
fprechenven Lehrmittel fein. 

Gin folder Unterricht gehört aber nicht auf die 
Bolksfchulen, und ein nicht eben reicher Zehrapparat, 
über welchen man Elagt, dürfte felbit hin und wieder 


Volksſchule. 319 


gen, wenn ſeine Schüler nur niedere Grade der Na⸗ 
turkenntniß erreichen, da doch zuletzt auch die größten 
Meiſter, welche die höchſten Grade erreichten, da ſie 
in aufrichiger Demuth bekannten: quantum est 
quod nescimus. 

Das Mehr oder Minder der Naturkenntnig unfe- 
ver Echüler, fo höre ich Einige jagen, das macht uns 
feine Sorgen, wohl aber die Ungemißheit, wie und 
womit wir den Unterricht. beginnen follen. Haben 
wir ung doch überzeugt, Daß bedeutende Männer hier⸗ 
bei Mißgriffe gemadt haben. 

Jene Sorge, die rechten Anfänge zu finden, prüdte 
mid, ale ich vor 25 Jahren preußifchen Bergeleven 
praftifchen Unterricht im Gebirgsbeobachten geben 
wollte. . Dies veranlaßte mid damals Kolgendes 
über die Anfänge des geognofllihen Studiums zu 
fchreiben: 

Ich will den Weg befchreiben, welchen nad mei» 
nem Dafürhalten der Lehrling nehmen kann. 

Zuerſt durchſtreife er Freu, und quer die Umgegend 
feines Wohnorts, und faffe ihr Bild fo lebenpig, feft 
und beſtimmt auf, Daß er es nach Gefallen in ſich her- 
vorrufen könne. Solch Auffafien ift die Frucht eines 
abſichtsloſen, friſchen Genießens, dem ſich die finnig 
fröhliche, von wiſſenſchaftlichen Sorgen freie Jugend 
ganz hingiebt. So empfängt ſie in aller Unſchuld 
den einfachen Geſammteindruck der Gegend, 
den Eindrud verkümmre ihr Fein künſtelnder Lehrer. 
Wenn fih der Züngling am blauen Himmel und. 
glängenden Wolfenzügen freut, an Eichenwaldung 
und blumenreichen Wiefen, über welche Schmetter- 
linge flattern, fo bringe ihm Fein Profeſſor einen 
Kpanometer, des Himmels Bläue zu mefien, Feiner 
fage ihm: mas ſtaunſt du in den Wald binein, unter⸗ 
ſuche lieber, ob jene Eichen zu Quercus rohur oder 
zu Quercus pedunculata-gehören; was heraatt 
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leider nur dag geiſtige Band,” was fie eben zur Sym⸗ 
pbonie macht. Wie viel treifender handelte Jahn 
bei feinen Zurnfahrten, bei denen es nicht hieß: wir 
geben botanifiren, geognofiren, entomologifiren, fon- 
dern ſchlechtweg: wir gehn. Wie viel natürlicher iſt 
es auch, Daß unfere Jugend auf deutfchen Univerfitä- 
ten von Zugvogel- Sehnfucht getrieben, das Vater⸗ 
land durchwandert, fi feiner Herrlichfeiten freut, fie 
tief in's Herz fchließt, ohne frühreif peinlich an ein 
Doch meiſt kümmerliches Studiren einzelner Gegen⸗ 
fände zu denken. — Ya, ich haffe dies Analyfiren 
und todt Elementarifiren der erften jugendlichen Na⸗ 
tmreindrüde, dies nüchterne, oberflächliche,, liebloſe, 
. frevelbaft der natürlichen Neife voreilende Verftan- 
desabrichten, das junge Herzen fältet und vor der 
Zeit alt macht. Mühfelig, freudlos können fo Abge- 
gerichtete (wenn ihre gute Natur fiegt) höchſtens mit 
leiblihen, dem gemüthlofen Verſtande dienenden 
‚Augen, leblofe Begriffe in dev Schöpfung zufammen- 
lefen, und die fo begriffenen Streaturen in eben fo 
lebloſen Beſchreibungen abbilden, wie man in ger 
ſpenſtiſchen Wachsbildern lebendige Menfchen wider- 
lich nachäfft. — 
Es giebt aber ein nie erkaltendes, tiefſinnig ge- 
-- müthliches,, reifes Verſtehenlernen. Muß doch au 
diefes in Schug genommen werden, da jenen eben 
gefchilderten Abrichtern als entgegengefegtes Aeußer⸗ 
ftes folche gegenüber ftehen, die den männlichen Ver⸗ 
ſtand hintenanfetzen, bis in ihr Alter mit Gewalt Kin⸗ 
der bleiben, fühlen, nur fühlen wollen. Zu ihnen 
gehören vorzüglich viele widerliche, ärmliche Dichtere 
linge unferer Zeit, welche gern fo recht kindlich mit 
der Natur thun möchten. Ihre erlogene Einfalt und 
Unſchuld verhält fi zur Achten Kinderunfchuld, wie 
eine franzöfiſche Schaufpielerin, die naive Kammer- 
jungfern fpielt, zu einer wahrhaft edelu Junafran. 
Des, tean. Th. Enc. COXXX. % 


erſten Jugendkeime in 
— fo wird der Verfolg der Bildung, 
—— ſo Bias hen Henn 


„ Berner, de große Sehr de reralogie 
1 Renner ünde 
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ſchreiben und Klaſſificiren der Steine. Man be 
auügte ſich mit Auffaſſung und Angabe der am mei⸗ 
ſten in die Sinne fallenden Eigenſchaften derfelben. 
Das Bold, fagte man, ift gelb, glänzend und ſchwer; 
aber mit denfelben Worten konnte man den Kupfer» 
fies und Schwefelkies harakterifiven, auch den Meſ⸗ 
fing. Werner fah ein, wie mangelhaft ſolche Cha⸗ 
ralterifiifen waren, und wie fie durchaus nicht aus⸗ 
reichten, um die Eigenthümlichkeit eines Steing oder 
einer Steinſpecies adäquat zu definiten, noch auch, 
um einen Stein, eine Species mit voller Sicherheit 
von andern zu unterfheiden. Cr meinte: nicht diefe 
und jene befonders hervortretende Eigenſchaft des 
Steine, fondern alle und jede, die auffallendften wie 
die heimlichften, verftedteften, feine aufzufaffen und 
auszuſprechen. In diefem Sinne ſchrieb er feine 
„Lehre von den äußern Kennzeichen.” Sachlich be⸗ 
zwedte er durch diefelbe eine vollſtändige Erfhöpfung 
aller finnliben Bigenfchaften der Steine; wörtlich 
aber die treffenpfien, beitimmteflen unmanvdelbaren 
Ausprüde für jene Eigenkhaften, ihre Arten und Ab- 
flufungen. In verbis ne simus faciles, ut oon- 
veniamus in re, war der Wahlfpruch, ven er fei- 
nem Buche vorfeßte. E: führte auch die Kennzeichen 
in einer beflimmten, wohl bedachten Ordnung auf. 

Beſchrieb er nun eiren Stein nad allen feinen 
Eigenfchaften, fo band er ſich aufs Strengfie an 
Ordnung, Begriffsbeftinmung und Ausdruck feiner 
äußern Kennzeichenlehre Er fuchte fo die Gefammt- 
heit der Eigenfchaften ves Steine auf’s Treueſte in 
Worte zu Üüberfegen, di Beſchreibung follte ven Eles 
wmenten des finnlichen Befammteindruds völlig ente - 
ſprechen. 

Auf ähnliche Weiſe definirte er die Steingattung, 
nur mit dem Unſerſchede, daß, wenn der einzelne 
Stein eine beflimmtegarbe, eine beftiinmme Ruytinie 
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Wer ſich Mannes fühlt, verfuche es männlich mit fo 
tiefem, dichterifdem Gemüthe und riefenmäßigem 
Verſtande die Natur aufzufaſſen umd darzuſtellen, 
mit weldhen Shakeſpeare Menfhen und Men- 
ſchenleben darſtellte. — Doc Tehren wir zu unferem 
@egenflande zurüd. 

Sind nur die erften Jugendkeime in heiliger Stille 
. gepflegt, fo wird der Verfolg der Bildung, deu ih 
jest ſchildere, fo proſaiſch er auch erjcheint, nie pro» 
ſaiſch ſein. Erinnerungen jugendlicher, andächtiger 
Ahnungen werden zu Hoffnungen des Schauens, und 
beleben, ſtärken und beglanbigen jede Arbeit. Haft 
du den ungeflörten, vollen, reichen Benuß einer Sym⸗ 
phonie gehabt, dann wirft du dich der mühfamen Ar⸗ 
beit, jede Stimme derfelben einzeln kennen zu lernen, 
gern unterziehen; jede Stimme ift dir Fein todtes, 
fondern ein lebendiges Clement der ganzen Sympho⸗ 
ate, deren Geſammteindruck in deiner Seele let! 
Keunſt du nun alle Stimmen einzeln und hörſt dann 
die Symphonie wieder, fo freueft du dich jeder einzel. 
nen Stimme, wie des Zuſammenklangs aller, urd 
der frühere einfache, dunkle Gefammteindrud entfal- 
tet und verflärt ſich. | 

Auf ähnliche Weiſe fohreitet der Lehrling von lei⸗ 
dender Hingebung, unfchuldigen Empfangen bes 
Sefammteindruds von Gegenden, zu einer thätigen 
Scheidung diefes Cindrucks in feine lebendigen Ele⸗ 
mente fort. Das große einfache Bild der Gegend 
zerfällt in unzählige Kleine von Städten, Menſcher, 
- Thieren, Bäumen, Blumen, und fo faßt er dann 

aud die Berge, ihr GBeftein und ihren Ban eigens 
in’s Auge." — 

Werner, ber große Lehrer der Mineralogie, bat 
vie wiſſenſchaftliche Lehrmethode erſt begründet. Bor 
ihm war kaum von einer wiſſenſchaftlichen Mineralo⸗ 
gie Die Rede, von einem gründlihen Kennen, Br 
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folche Weiſe flört man die ruhig finnige Hingebung, 
das ftille Auffaffen der Gejammteindrüde. 

Aber nach feſt empfangenem Gefammteindrud 
eines Minerals mus der Schüler, befonderg wenn er 
dafjelbe mit ähnlihen Mineralien vergleiden und 
von diefen unterfcheiden will, da muß er jenen Ein- 
druck in einzelne Eigenfchaften zerlegen, ja in Die ver» 
fhiedenen Nüancen diefer Eigenſchaften. Vergleicht 
er z. B. Gold mit Schwefelkies, fo findet er freilich 
beide gelb, aber wie verſchieden iſt das reine, friſche 
Gelb des Goldes von dem bleichen in's Weißliche ſich 
ziehenden Gelb des Schwefelkieſes; er findet das 
Gold weich und geſchmeidig, während der ſpröde 
Schwefelkies mit dem Stahl reichliche, große nach 
Schwefel riechende Funken giebt u. ſ. w. 

So flellt ſich ihm durch genaue Vergleichung der 
einzelnen Eigenſchaften beider Mineralien ihre große 
Verſchiedenheit klar und überzeugend heraus, welche 
er ohne ſolche Analyſe nur unbeſtimmt fühlt. Ja, 
bei vielen Steinen würde ihn ein mehr oberflächlicher 
Totaleindruck ohne genauere Analyſe ihrer Eigen⸗ 
ſchaften ſehr irre führen; er würde z. B. ohne allen 
Zweifel einen ſchönen gelben geſchliffenen Bergkryſtall 
eher dem Topas beigeſellen, als daß er ihn mit einem 
Stück unſcheinbaren, undurchſichtigen, graulich weißen 
Quarzes für gleichartig hielte, wie es doch jener Berg⸗ 
kryſtall wahrhaft und weſentlich iſt. 

Werner's Kennzeichenlehre iſt ſehr einfach; fie 
ſollte ausreichen, künftige Bergofficianten zu befähi⸗ 
gen, die ihnen im Leben vorkommenden Mineralien 
Teicht zu erkennen. Er konnte ihnen nicht feine Un⸗ 
terfuchungen zumuthen. Ein Beifpiel möge dies Mar 
maden. Wenn der rein wiſſenſchaftliche Drineralog 
die fpecififhe Schwere eines Steine beſtimmen will, 
fo thut er e8 mit Hülfe einer feinen Wage. Das ſpe⸗ 
eifiſche Gewicht des Waſſers ift Die Cahek, nl er 
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liſation 20: hat, die Battung, derer angehört, dage⸗ 
„gen gewöhnlich eine. Mannigfaltigkeit von. einander 
verwandten Farben und Kryſtallen ꝛc. umfaßt, welche 


charakteriſirt werden muß. 


Abgeſehen von einer kurzen allgemeinen Klaff fl» 


” cationdlehre, weldhe Werner vorausfchidte, begann 
er nun feinen eigentlichen mineralogiſchen Vortrag 


mit der Lehre von den öußern Kennzeichen. Hierauf 
folgte eine an jene Lehre genau ſich anſchließende Be⸗ 


ſchreibung der Gattungen, dann ein flüchtiges Vorzei⸗ 


gen der beſchriebenen. Der mündliche Vortrag, wel⸗ 


‚.: ber an ſich vortrefflich war, waltete alſo bei weitem 
vor, das Anſchauen der Steingattungen trat Dagegen 


u. 9 
> 


Ä ſehr zurück. 


Worte find gut, ſagt Görhe, aber fie find nicht 


- das Befle; das gilt hier gewiß. Wir ſtrengten uns 
‚fl vergeblich an, erzählt Raumer, um nicht einzig 


Beſchreihungen der Steine: zu erhalten, ſondern bie 
Steine felbft kennen zu lernen, und vorzügkic war ed 
die in Werner's Vorleſungen gemachte bittere Er⸗ 
fahrung, welche mich ſpiter veraulaßte, einen audern, 


:ja den entgegengeſetzten Weg beim Lehren der Mir 


neralogie einzufchlagen. 

Als natürlicher Anfarg erſchien mir's, den Schüs 
ler Steine betrachten zu aſſen, ohne ihn dabei irgend 
mit mündlichen Grplicatimen,zu behelligen. So er. 
hält er zuerfi einfache innliche Geſammteindröcke. 


Haften diefe, fo mag wan ihm die Namen der bes 


trachteten Steine fagen. 
Mit der Lehre von dun Außern Kennzeichen den 
Anfang zu machen, ift deihalb bedenklich, weil dieſe 


Vehre ja Refultat der duxbgeführteften Analyfe der 


Geſammteindrücke in einzehe Eigenfchaften if. Man 


ſollte nicht Damit anfangen, dem Schüler zu fagen: 


an allen diefen Steinen beijerke nur Bi Schwere, an 
jeuen nur Die farbe ‚oder Run. Die Härte, denn. auf 


“ 
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bei denen es Regel iſt: alle gleichartigen Flächen gleich 
groß darzuſtellen. Das Modell des Würfels bat 
ſechs glei große Duaprate, das Modell des Ok⸗ 
taeders acht gleich große, gleichfeitige Dreiede. 


Bor Allem find die Anfänger nun im finnliden 
Auffafien der Kryflalle zu üben, es muß ihre Sinn 
für die fhöne Symmetrie derfelben ausgebildet wer⸗ 
den, und für ihre Berwandtfchaften, welche mit jener 
Symmetrie im innigften Verhältniß flehen. 


Wie nun meines Erachtens die Kryftalllunde zu 
lehren ſei, kann hier nicht näher ausgeführt werden. 
Im Allgemeinen bemerke ich nur, daß der Lehrer ſich 
büten muß, voreilig den Schüler vom finnlihen Auf⸗ 
faflen auf das mathematifche Betrachten hinzumelfen. 
Es genügt dem Anfänger, zu wiſſen, dag der Würfel 
6 Flaͤchen, 12 Kanten und 8 Eden hat; daß ſich aber 
Seite, Flächendiagonale und Are eines Würfels ver- 
halten, wie Y1: V2: VZ, das liegt ihm fern — ja 
mit dem Erkennen natürlicher Kryſtalle hat dies über, 
haupt nichts zu fchaffen. Eben fo menig darf man 
ihn gewiſſe mathematifche Hülfen geben. Cr muß 
z. B. die 12 Kanten eines auf der horizontalen Tiſch⸗ 
platte ſtehenden Würfels etwa fo beftimmen: 4 hori⸗ 
ontale Kanten oben, 4 horizontale unten, 4 verticale. 
* ſoll aber nicht nah Euklid berechnen: es find 6 
Afeiöge Flächen, der Würfel hat daher 4 F = 12 
Kanten. Daß diefe Rechnung gar nicht ausreicht zum 
völligen Rennen der Geftalten, das zeigt ſich an Kry⸗ 
Rallen, deren fämmtlihe Flächen zwar gleich viele 
Seiten, aber nicht Seiten von gleicher Art haben, 
Das Leuzitoeder hat z. B. 24 Trapezflächen, alfo 


24x 4 — 48 Kanten; aber 24 diefer Kanten find 
won den 24 andern ganz verichieben. 
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bei denen es Regel iſt: alle gleichartigen Flächen gleich 
groß darzuſtellen. Das Modell des Würfels hat 
ſechs gleich große Quadrate, das Modell des Ok⸗ 
taeders acht gleich große, gleichſeitige Dreiecke. 


Vor Allem ſind die Anfänger nun im ſinnlichen 
Auffaſſen der Kryſtalle zu üben, es muß ihr Sinn 
für die ſchöne Symmetrie derſelben ausgebildet wer⸗ 
den, und für ihre Verwandtſchaften, welche mit jener 
Symmetrie im innigften Berhältniß ftehen. 


Wie nun meines Erachtens die Kryftalllunde zu 
‚Sehen fei, kann hier nicht näher ausgeführt werden. 
" m Allgemeinen bemerke ich nur, daß der Lehrer ſich 
hüten muß, voreilig den Schüler vom ſinnlichen Auf« 
fafjen auf das mathematifche Betrachten hinzuweiſen. 
Es genügt dem Anfänger, zu wiflen, daß der Würfel 
6 Flächen, 13 Kanten und 8 Eden hat; daß ſich aber 
Seite, Flächendiagonale und Are eines Würfels ver 
halten, wie V1: Y2: VZ, das liegt ihm fern — ja 
mit dem Erkennen natürlicher Kryſtalle hat dies über» 
haupt nichts zu fchaffen. Eben fo wenig darf man 
ihm gewiſſe mathematifche Hülfen geben. Cr muß 
3. B. die 12 Kanten eines auf der horizontalen Tiſch⸗ 
platte ſtehenden Würfels etwa fo beflimmen: 4 hori⸗ 
zontale Kanten oben, 4 horizontale unten, 4 verticale. 
Er fol aber nicht nah Euklid berechnen: es find 6 
Aſeitige Flächen, der Würfel hat daher . = 12 
Kanten. Daß diefe Rechnung gar nicht ausreicht zum 
völligen Kennen der Geftalten, das zeigt ſich an Kry⸗ 
Rallen, deren fämmtlihe Flächen zwar gleich viele 
Seiten, aber nicht Seiten von gleicher Art haben, 
Das Leuzitoeder hat z. B. 24 Trapezflächen, alfo 


ie z — 48 Ranten; aber 24 diefer Kanten find 


von den 24 andern ganz verichieben. 
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:. Ein Anfänger, welcher ſubtrahiren Tann, iſt im 
Stande, nach einer andern Formel mit ‚größter Leich⸗ 
Hgleit die Zahl der Eden eines Körpers anzugeben, 
den er. im Mindeften finnlich aufgefaßt Hat. Gs ift 
jene Formel: die Zahl der Eden eines Körpers if 

. gleich der Zahl feiner Kanten, von welder man die 
Zahl feiner Flächen weniger 2 abzieht. Sage id 

. nun dem Anfänger von einem Körper, ber 540 Kan⸗ 
ten und 182 Flächen habe, fo wird er nach der For⸗ 
mel augenblidlid finden: derfelbe müſſe 540 weniger 
180, d. i. 360 Eden haben. Gebe ih aber ihm, 
dem Anfänger, diefen Körper, fo wird er nicht ent- 
fernt im Stande fein, denfelben zu faffen, um etwa 
zu beflimmen, daß jene Eden von fechlerlei Art 

find u. ſ. w. Ja, er ift vieleicht noch nicht fähig, 

. ohne fi) erſt zu befinnen, die Zahl der Flächen, Kan- 
len und Eden eines Würfeld anzugeben. Kurz, die 
Formel dient ihm, nad dem groben deutfhen Aus. 

druck, zu einer Efelsbrüde, er begreift fie nicht und 

“ ebenfo wenig das, was er mit ihrer Hüffe findet; 
und die Leichtigkeit, mit der er findet, hält ihn ab, auf 
echtem Wege mit Anftrengung das Rechte.zu fuchen. 

Wie aber, jagt Raumer, fol der Schüler fernen 
die Steine in Keunzeichen zu analyfiren, fie in Beyug 

“auf einzelne beftimmte Kennzeichen zu betrachten? JIch 
antworte: Die befte Anleitung giebt ihm das Durch» 
geben’ einer nach den Kennzeichen geardnelen Samm⸗ 
lung, in welcher ihm bei jeder Gattung — fo weit 
als möglich — die Reihentglgen ihrer Farben, Kry⸗ 

* ftallifationen u. ſ. w. vor Augen liegen. Der Lehrer 

- braucht dann nur wenig hinzuzufligen, nur dag, mas 

der Schüler fieht, in Worte zu Üüberfegen, oder vom 
weiter geförderten Schüler in Worte überſetzen zu 
lofien. Diefem Durchgehen der Sammlung folge 
die allgemeine Kennzeichenlehre, welche nur eine Zu- 
fommenftellung ver Kennzeichen iſt, dit der Schüler 
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ſchon beim Betrachten der einzelnen Gattungen ken⸗ 
nen gelernt hat. Wenn dieſer nun auf ſolchem Wege 
in Sache und Wort gleichmäßig ausgebildet worden, 
dann erſt, nicht früher, iſt er reif zum Leſen von Mi⸗ 
neralogien. Ueberſetzen mineralogijche Schriftfteller 
Steine und Steingattungen in Worte, fo vermag ein 
fo gebilveter Schüler die Worte zurüd in Steine und 
Steingattungen zu überfegen. Jedes Wort ift ihm 
ein lebendiges Zauberwort, welches die in feiner 
Seele ſchlummernden, früher empfangenen Bilder 
erwedt. 

Damit aber jedes Wort das entfprehende Bild in 
ber Seele erzeuge, fo muß, wie oben erwähnt, alle 
Zweideutigkeit vermieden werden, und für den be- 
fiimmten Stein, für die beflimmte Eigenfcdaft nur 
ein beflimmtes Wort gelten. Dag wollte Werner 
mit feinem Wahlſpruch: in verbis ne simus fa- 
ciles, ut conveniamus in re. Doppelt gilt aber: 
in rebus ne simus faciles, ut conveniamus in 
verbis. Wortverfländigung iſt nur möglich unter 
Sachverſtändigen; die größte Beftimnitheit in Wor⸗ 
ten, der beflimmtefte Ausdrnd hilft vem Schüler zu 
nichts, wofern nicht die beflimmteflen entfprechenden 
Gindrüde feiner Einbildungskraft eingeprägt find, 
welche der Ausprud, das Wort, in feiner Seele wie- 
der hervorruft. „Was mein Auge,” fagt Forſter 
in den Anfihten vom Niederrhein, „unmittelbar vom 
Gegenftande empfing, das giebt Feine Befchreibung 
dem Andern wieder, der nichts hat, womit er mein 
Objekt vergleichen kann. Der Botaniker befchreibe 
dir die Roſe in den paflendflen Ausprüden feiner 
MWiffenfchaft, er benenne alle ihre Eleinften Theile, be- 
ſtimme deren verhältnigmäßige Größe, Geftalt, Zu- 
fammenfügung, Subflanz, Oberfläche, Farbenmi⸗ 
(hung, kurz er liefere dic eine fo pünktlich genaue 
Beichreibung, daß fie, mit dem Gegentante Kind a 
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Körpern war in der befannten Schmid'ſchen For⸗ 
menlehre, der Borläuferin vieler andern, fo gut ale 
nicht die Rede, das Wenige aber ift wirklich nicht der 
Rede werth. 

Spätere fühlten wohl die Nothwendigkeit, mit 
einem Körper anzufangen, etwa mit dem Würfel, 
aber einzig, um an demfelben den Abſtraktionsprozeß 
zu zeigen, durch welchen man vom Körper zum Punkt 
gelange. Sobald fie dies in der Kürze gethan, gin⸗ 
gen fie meift fogleih zum Combiniren von Punkten, 
Linien sc. und zu anderen Operationen über; es war 
wieder Das Vorige. Wie bedeutend und einflußreich 
und nun die Formenlehre auch erfcheint, wie fehr man 
den verfländigen Fleiß und die große Mühſamkeit 
auch achtet, mit welcher vorzügliche Pädagogen dieſe 
neue Difciplin bearbeiteten, fo kann man doch die Art, 
wie fie es angriffen, unmöglich für die richtige halten. 

Raumer meint, der geometrifche Unterricht folle 
nicht mit fo kurzer Analyfe eines oder des andern Kör⸗ 
vers in frine geometrifhen Elemente, vielmehr mit 
genauer, ausdauernder Betrachtung vieler mathema- 
tischen Körper beginnen. Sind aber Körper der An» 
fang und zugleich das Ende der Elementargeometrie, 
fo frägt fih’s: welche Körper? Etwa jene befann« 
ten, die in jeder Stereometrie behandelt werden: 
Prisma, Pyramide, Kugel, Kegel, Eylinder? — viel» 
leicht auch vie 5 regelmäßigen Körper? 

Wenn man diefe legteren zunächſt im Auge bat 
fo follte uns faft das Urtheil Montüclas zurüd- 
ſchrecken. Er verglich die Theorie der regelmäßigen 
Körper mit alten Bergwerken, welche man verlaffen, 
meil die Ausbeute nicht die Koſten decke. „Die Geo⸗ 
meter, fuhr er fort, betrachten fie höchſtens als einen 
Gegenſtand des Zeitvertreibs oder als Veranlaffung 
zu irgend einem feltfamen Problem." Diefe alten 
Bergwerke find aber wieder aufgenommen und are 
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3. B. ein Quadrat und eine Raute von glei⸗ 
ber Örundlinie und Höhe; ein Quadrasprisma 
und ein Granatoeder, wenn die Endkante des 
Prisma gleich der kurzen Diagonale der Ora⸗ 
natoederraute, die Seitenfanten doppelt fo lang 
ale jene Diagonale find; 

. d) ungleid an Geſtalt und Größe. 

Die Formenlehre hat es nun, wie ihr Name ſchon 
bezeugt, vorzugsweiſe mit der Geſialt der Körper und 
Flächen zu thun — ebenſo die Kryſtallkunde. 
Dieſe berührt nur gelegentlich den körperlichen In⸗ 
halt, betrachtet vielmehr die Geſtalt der einzelnen Kry⸗ 
jalie vergleicht auch Die Geſtalten mehrerer, vornäm⸗ 
lih um zu erforfchen, ob fie einander verwandt feien 
oder nicht. 

Das elementare Lehren der Kryftallfunde befchäf« 
tigte Raumer viele Jahre hindurch, aus dem Lehren 
ging fein „Verſuch eines ABE- Bude der Kryſtall⸗ 
Funde‘ hervor. 

„Bei diefem Lehren erfuhr ih, fagt er, wie nicht 
bloß Aeltere, fondern felbft Knaben von 10 oder 12 

"Bohren duch die ſchönen mathematiſchen Körper an⸗ 
gezogen wurden und wie feft ſich Die Bilder derſelben 
ihrer Seele einprägten; jo feft, DaB geübtere die Ver⸗ 
wandlungsreihen verwandter Körper genau befchrie- 
ben, ohne Modelle vor Augen zu haben. 
Wer mittelfi der elementaren Kryſtallkunde in die 
- Geometrie eingeführt wurde, dem dürfte hierdurch dag 
Verſtändniß der alten griechifchen Geometer fehr er⸗ 
-  feichtert werden. Er würde nicht mit den neueren 
Mathematilern fragen: wozu doch tie Betrachtung 
der regelmäfigen Körper nüge? und überhaupt be- 
fähigter fein, nach Weiſe der Alten zu lernen, Die 
Vernachläſſigung diefer Weife beklagten fon Fer— 
mat, Neuton und Montücla, Lepterer charak⸗ 
terifirt Die Methode der Alten als eine ſolhe wir 
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mehr untergeordnete Rolle, und man ſieht aus dieſem 
einen Beiſpiele, wie weit wir in dem Rechenunter⸗ 
richte die guten Alten hinter ung zurücklaſſen. Dan 
vergönne dieſer freudigen Bemerkung hier eine Stelle. 
Dieſes Cinmaleins ſteht jetzt neben und hinter dem 
Eins und Eins und dem Eins weniger Eins, welche 
wir früher aufgeſtellt haben, und es geht dem Eins in 
Eins, das noch folgt, vorher.“ 

Zur Charakteriſtik des alten und neuen Rechenun⸗ 
terrichts möge Folgendes dienen. 

Das Ziel des alten war: die Kinder ſollten addi⸗ 
ren, ſubtrahiren u. ſ. w. können; man bezielte eine 
Rechenk unſt, nicht Rechenkunde, arithmetiſche Theo» 
rie. Wie der Handwerksmeiſter dem Jungen das 
Handwerk beibringt durch kategoriſches Befehlen: 
zuerſt thu' das, dann das, ſo brachte man den Kindern 
das Rechnen bei, ohne warum und darum; ohne daß 
der Lehrer irgend darauf ausging, dem Schüler Ein⸗ 
ficht in ſein (des Schülers) eigenes Thun beizubrin⸗ 
gen; es galt nur Fertigkeit, welche der Schüler 
durch vieles Ueben erlangte. Ein ſolches Lehren ward 
beſonders dadurch möglich, daß man nur ſchriftliches 
Rechnen trieb. 

Peſtalozzi und ſeine Schule bekämpften dieſe 
Lehrweiſe, nannten ſie mechaniſch, eines denkenden 
Menſchen unwürdig. Das Kind, ſagten ſie, müſſe 
wiſſen, was es thue, nicht nach des Lehrers Anwei⸗ 
ſung, ohne alle Einſicht operiren. Die Einſicht ſei 
eben die Hauptſache, die Uebung des Verſtandes, um 
ſich rein menſchlich zu bilden, auch ohne allen Bezug 
auf künftigen Lebensgebrauch. Einige meinten ſelbſt: 
wofern der Schüler nur auf methodiſche Weiſe jene 
Einfiht gewonnen, fo ergebe ſich die Ausübung von 
ſelbſt, durch das rechte Wiſſen ſei man auch der Kunſt 


er. 
Die alte Lehrweiſe, welche auf unermünetrd Sin» 
Orr. techn. Ene. Th. COXXX. % 





Molkäfchule. 339 


mein, daß der Bang der Rechnung oder das Belek, 
nach welchem die gefuchte Größe gefunden ward, deut⸗ 
ld ausgedrüdt wird. Die Buchſtaben bezeichnen 
Zahlen überhaupt, unbeflimmte Zahlen, jeder Buch⸗ 
ftabe kann alle möglichen Zahlen bedeuten.” 

In der Algebra trat demnach der allgemeine Ver» 
hältniffe und Geſetze ſuchende Verſtand, dem, nad 
unverfiandener Regel eingelbten, nur Sertigfeit bes 
zwedenden, Zifferrechnen entgegen. 

Ebenſo geichah dies von Seiten des, befonders in 
neuerer und neuefler Zeit flärker bervortretenden wah⸗ 
ven Kopfrechnens, flatt des gewöhnlichen Operi⸗ 
rens mit innerlich gefchauten Zifferbildern. Dan er» 
kannte, daß dem Schüler von einem ſolchen Kopfrech⸗ 
nen aus vielfach das rechte Verſtändniß des mechani«- 
ſchen Zifferrechnens erft aufgehe. Unter Anterm da- 
durch, Daß es ihn zwang, viele. Operationen beim 
Kopfrechnen in einer Folge vorzunehmen, welde von 
der Folge beim Zifferrechnen ganz abwich, ja ihr ent- 
gegengefegt war. Viele Erleichterungsmittel beim 
Kopfrechnen waren Frucht des Nachdenkens und der 
Einfigt, Mittel, deren man beim gewöhnlichen Ziffer- 
rechnen felten bedurfte. 

Der dritte Gegner der alten Rechenweiſe war Die, 
. befonders durch Peſtalozzi und feine Schule fehr 
hervorgehobene Anfhauung. Wenn die Algebra 
arithmetifche Qefepe aus dem concreten Zahlenrechnen 
entwickelte und in abstracto begrifflich aufftellte, fo 
ſuchte Peſtalozzi dagegen Anſchauungsmittel, welche 
allem Zahlenrechnen vorausgehen mußten, ohne 
welche dies Rechnen fundamentlos ſei. So wie ſich 
aus dem concreten Zahlenrechnen die Algebra ent⸗ 
wickelt, fo follten fi binwiederum die Begriffe der 
- Zahlen an ſich aus dem finnliden Betrachten zähl- 
barer Gegenſtände von mancherlei Art entwideln. 
Die Mutter, fagt Peftalozzi, folle dem Kiate ix» 


D2 
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Die zweite Anſchauungstabelle iſt in Form eines 
Quadrats, das in 10 mal 10 kleine Quadrate ge⸗ 
theilt iſt. Die 10 Quadrate der oberſten wagrechten 

Reihe ſind uneingetheilt, jedes Quadrat der zweiten 

wagrechten Reihe iſt durch einen ſenkrechten Strich 
gehälftet, jedes der dritten Reihe durch zwei ſenk⸗ 
rechte Striche gedrittelt...... Zulegt iſt jedes ber 
10ten Reihe duch 9 ſenkrechte Striche in 10 gleiche 
Theile getheilt. 

An die zweite Anfchauungstabelle ſchließt ſich Die 

dritte Tabelle im zweiten Heft der „Anſchauungslehre 
der Maßverhältniſſe“ genau an. Es iſt wieder ein 
‚geoßes Quadrat, das in 10 mal 10 Fleinere Dua- 
drate getheilt iſt. Das erfte Heine Duadrat der er⸗ 
fin wagrechten Reihe ift uneingetheilt, das zweite 
durch einen wagerechten Strich gehälftet, das dritte 
ift gedrittelt.... das zehnte durch 9 magerechte Striche 
in 10 gleiche Theile getheill. Ganz fo find die 10 
Quadrate der erfien ſenkrechten Reihe durch ſenk⸗ 
rechte Striche, wie es (dem 1 mal 1 entfpredyend ) 
eine Verbindung der Theilung der oberften wagred)- 
ten Quadrai⸗Reihe mit der Theilung der erſten Reihe 
ſenkrechter Duadrate ergiebt. Das hundertfte Eleine 
Duabdrat, welches in dem umfaflenden großen Qua⸗ 
drate dem 1ften ungetheilten kleinen diametral gegen- 
über liegt, zerfällt vaher in 10 mal 10 ganz Kleine 
Duadrate, deren eins — 775406 des umfaflenden 
Quadrats. | 

Auch die zweite Tabelle der Anſchauungslehre der 

Maßverhältniſſe Fönnen wir hierher ziehen. Sie giebt 
. 36 gleihlaufende, gleich große, aber verfchieden ein» 
- getheilte Linienpaare. Die Linien des ‘Paares A undB 
And z. B. durch Punkte in eine gleiche Zahl, näm- 
lich in 6 Theile getheilt, aber A tft demnächſt in a ge- 
hälftet, B in d und e gebrittelt, jenes in zweimal 2, 
dieſes in: dreimal 3 getheilt. a 





Volksſchule. 348 


dritten Tabelle das in 9 mal 10 Rektangel getheilte 
Heine Duadrat von dem darauf folgenden, das in 
10 mal 10 Quadrate geteilt if? 
Die Nothwendigkeit finnliher Anfänge im Rech⸗ 
nen verführte Peſtalozzi aud zu einer irrigen An- 
fidt. „Wenn wir, fagt er, bloß auswendig lernen: 
3 und 4 if 7, und dann auf diefes 7 bauen, als 
wenn wir wirklich müßten, daß 3 und A glei 7 if, 
fo betrügen wir ung ſelbſt, denn die innere Wahrheit 
vieles 7 iſt nicht in ung, indem wir ung des finnli- 
hen Hintergrundes, der ihr leeres Wort uns allein 
zur Wahrheit machen kann, nicht bewußt find.‘ 
Zugegeben, daß ich das Bild von 3 +4 = 7 Stri⸗ 
den, Erbſen ıc. innerlich ſchaue, kann ich denn auf die⸗ 
felbe Weife einen finnlihen Hintergrund haben, wenn 
ih etwa 59 + 76 = 135 addire, oder gar fage: 
3567 + 4739 = 8306? Sind alle in diefem Sinne‘ 
anfchauungslofe, das heißt, find fo ziemlich alle Rech⸗ 
nungen wirklich leere Worte und geiftlofe Arbeit? 
Dieſe Betrachtung führt ung auf eine richtige Wür⸗ 
bigung und Anmendung der ſinnlichen Anſchauung. 
Sie foll durch Bilder, welche das Auge leicht auffaßt 
und der innere Sinn ebenfo leicht fefthält, dem Ver⸗ 
ſtande das Geſchäft erleichtern: Zahlen und Zahlen- 
verhältniffe zu begreifen und dann dem Begriffe ge» 
mäß regelmäßig operiren zu können. Hat bie 
finnliche Anfhauung diefe Aufgabe erfüllt, hat der 
Verſtand fi durch fie getreu im Kleinen orientirt, fo 
darf ex getraft Über Großes, über fo Großes geſetzt 
werden, daß ihn die Anſchauung nimmermehr zu.be- 
gleiten im Stande iſt. So würde es zur Verſtändi⸗ 
gung der Schüler über Bruchverhältnifie hinreichen, 
wenn man eine Linie höchſtens in 24 gleiche Theile 
_ jerlegte, und diefe 24 wiederum durch Zeichen Yon in 
die Augen fallender Befchiedenheit, in 2x 125 3x8; 
4x6;6x4; 8x 3 un 12x 2. An einer ſo ein» 
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Eine Fünf Zehn Hundert Tauſend 
1 s i ⸗ 
1 V X C M 
1 5 10 100 1000 


Will man das wunderbar tieffinnige faſt zauberifche 
Wefen der fogenannten arabifchen Ziffern recht ein- 
feben, fo verſuche man es nur, diefelben Exempel mit 
römischen und griechifchen Ziffern zu rechnen. Die 
Exempel mögen fo einfach fein, wie fie wollen. Man 
verfuche e6 aber, fich bei einem nur einigermaßen grös 
Beren Divifionsexempel römifcher Ziffern zu bedienen. 

„So verhält es ſich bei den arithmetifhen Elementen, 
wie erft im Derfolg bei verwidelten Rechnungen! 

Dies Zifferrechnen ift nun in neuerer Zeit fo we⸗ 
nig ein Gegenſtand der Bewunderung gewefen, daß 
man es vielmehr fehr angegriffen, das Kopfrechnen 
dagegen außerordentlich hervorgehoben hat. Ein 
Schullehrer ſchrieb eine Heine Schrift mit dem Titel: 
„Das Kopf⸗ oder Denkrechnen“, wonad das Zif- 
ferrechnen faft fynonym märe mit „ohne Kopf oder 
gedankenlofem Rechnen.’ — Diefe Reaktion war je- 
doch fehr natürlich. Wir fahen ſchon, daß man frü- 
ber den Schüler nur zur Zifferoperation abrichtete, 
daß er nah Borfchrift zaubern. lernte und felbft nicht 
begriff,. wie er zu den Refultaten feines Rechnens 
tom. Schiller wirft gewiſſen Schriftftellern vor: 
die Sprache denke und dichte für fie; — fo dachte das 
wunderbare Decimalzifferfgftem für die Schüler, wo 
nicht für die Lehrer felbft. 

Nun freute man fi, durch das Kopfrechnen am 
beften jenem Zauberwefen ein Ende machen zu kön⸗ 
nen. Um fiber zu geben, verbot man fireng jedes 
Kopfrechnen mit Hülfe von Innern Zifferbildern, weil 
dies ja, dem Wefen nach, mit dem ſchriftlichen Ziffer» 
vechnen identifch ſei. 
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Schüler zum rein mechaniſchen Oebrauch mancher al⸗ 
gebraiſchen Formeln, auch der Logarithmen ebenſo 
abrichten, wie man ſonſt auf niedern Stufen mecha⸗ 
niſch zum Zifferrechnen abrichtete. — 

Die Frage: wie weit der Rechnenunterricht in den 
verſchiedenartigen Schulen gehen ſolle, iſt bei den 
einen leichter, bei den andern ſchwerer zu beantworten. 

Für Elementarſchulen beſtimmt Dieſterweg das 
Ziel gewiß richtig, wenn er ſagt: „Jedes Kind ſoll 
(hier) im Rechnen ſo weit kommen, daß es mit Leich⸗ 
tigkeit mündlich und ſchriftlich Aufgaben löſet, wie das 
gewöhnliche Leben ſie bringt.“ Auf ausgezeichnete, 
vereinzelt hervorſtechende Leiflungen ſolle man es in 
der Volksſchule in keinem Stücke anlegen. 

Weit ſchwerer iſt das Ziel des Rechnenunterrichts 
für Bürgerſchulen feſtzuſetzen, da dieſe Schulen, nach 
Umſtänden, ſehr verſchiedener Art find. Vorzüglich 
hat hierauf der durchſchnittliche künftige Lebensberuf 
der Kinder, welche die Bürgerſchulen beſuchen, ſehr 
großen Einfluß. 

Durch Vergleichung einer bedeutenden Anzahl von 
Schulprogrammen aus verſchiedenen deutſchen Län⸗ 
dern erſieht man, daß man gegenwärtig auf den mei⸗ 
ſlen Gymnafien ziemlich gleich weit im mathemati⸗ 
Shen Unterricht geht. Das preußifhe Prüfungs 
reglement vom Jahre 1834 verlangt: „Sicherheit in 
der Lehre von den Potenzen und Wurzeln und von 
den Progreffionen, ferner in den Slementen der Als 
gebra und der Geometrie, ſowohl der ebenen als der 
körperlichen, Bekanntſchaft mit der Lehre von den 
Gombinationen und dem binomifchen Lehrfage, Leich- 
tigkeit in der Behandlung der Gleichungen des erften 
- und zweiten Grades und ım Gebrauch der Logarith⸗ 
men, eine geübte Auffafjung in der ebenen Trigono⸗ 
metrie und hauptfächlich eine klare Einficht in den Zus 
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ſammenhang ſaͤmmilicher Säge des ſyſtematiſch ge- 

ordneten Vorirags.“ 

Hundert Jahre früher, in einer preußiſchen Ver⸗ 
ordnung vom Jahre 1735 wurden noch von den 
unienten gar keine mathematiſchen Kenntniſſe ge⸗ 
ordert. 

. Ob auch die Lehre von den Kegelſchnitten und die 
ſphäriſche Trigonometrie in den Kreis des zu Lehren⸗ 
den aufgenommen werden ſollten, darüber ſind die 
Stimmen verſchieden; für das Lehren des Infiaktefi- 
malcaleuls erklären ſich einzig die Lehrer der Mathe⸗ 
matik an zwei Gymnafien, andere. traten enifchleben 
dagegen auf. Gewiß mit großem Recht. Ausge⸗ 
zeichnete mathematifche Talente mögen auf Univerfi- 
täten und polytechnifden Schulen ſich über den Gym⸗ 
nafielfreis hinaus weiter bilden. 

Es dürfte überhaupt. wohl bei feinem Lehrgegen- 
ſtande fo fehr gegen das Weberfpaunen der Schüler 
zu warnen fein, als.beim mathematifhen Unterrlät. 
Man weiß, daß in Peſtalozzi's Anſtalt dieſem Un- 

terricht duch Schmid unverhältnißmäßig viel Zeit 

- ‚zugetheilt ımd. alles Uebrige dadurch in den Hiuter- 
grund geflellt ward. Zugleich experimentirte man 

.: mit den Kindern und muthete ihnen übertriebene 
arithmetiſche Kunſtſtücke zu; auf ähnliche Weife, wie 
eitle Zurnlehrer wohl bie Srenzen. des Turnen über- 
ſchreiten, und die Knaben zu Gelltänzerlünften ab» 

richten, um fo die eigene Kunft in Den Künſten der 
Schüler fehen zu laſſen. Iufinitefimalcalcut * 
Gymnaſien lehren, it eben fo gewiß ein 
tes Zreiben. 

Nie foll ein Lehrer dahin trachten, die Schäle 
durch unſägliche Anſtrengung —R auf eine 
Höhe von Leiftuugen hinaufzuſchrauben, welche die 
meiſten gar nicht erreichen. Erreichen aber einige die 
Spitze, fo halten auch diefe es auf dem Gipfel des 
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wifſenſchaftlichen Montblane nur durch die gewalt- 
famfte Anftrengung fehr kurze Zeit aus. Tritt der 
Zreiber ab, werden fie von der Schule entlafien, fo 
werfen fie ermüdet das Studium weg; auf Weber- 
fpannung folgt nach einem feften Naturgefeg Abfpan- 
nung. Möchte man ch doch befcheiden und ſich freuen, 
wenn die Jugend eine zwar geringere Höhe der Wiſ⸗ 
ſenſchaft erreicht, Dies aber mit einer gefunden, natür- 
Lichen Anftrengung, welcher ihre Kraft gewachſen iſt; 
wman freue fi), wenn fie auf diefer Höhe das Erlernte 
ganz Far verfteht, ganz fertig übt. Was der Schü- 
Ler fo erwirbt, das wirft er nah den Sculjahren 
micht leicht weg; follte er fih aber auch nicht weiter 
mit dem beflimmten Lehrgegenftand befaflen, fo bleibt 
ühm jedenfalls der Gewinn an Bildung, welcher ihm, 
Hat er einen verfländigen, richtiges Maß haltenden 
Lehrer, nicht leicht fehlen kann. 
Wir können nit umhin, das, was wir bier vom 
Weberfpannen der Schüler gefagt, durch einen be- 
ſtimmten Fall anfhaulid zu machen, melden Die» 
ſterweg mittheilt. Er fpridt von de Laspé, wel» 
cher in Wiesbaden einem Erziehungsinftitut vorftand, 
nennt ihn ein „Lidaftifches Naturgenie”, welches 
„durch Begeifterung theilweiſe Außerordentliches ges 
leiftet.” „Denn, fährt er fort, iſt es nicht anerfen- 
nenswerth und lehrreich — wenn aud) in ande- 
rer Beziehung vielleicht zu verwerfen — zu ſehen, 
wie zwölfjährige Mädchen fich mit entfchiedener Bor- 
liebe auf mathematifche Conftruftionen werfen, und 
aus eigenen Kräften die Löfung folder Probleme 
vollziehen; vie man für ſolches Alter für ſchwer erklä⸗ 
ven muß. — Mit welchem Enthuſiasmus, fährt Die- 
ſterweg fort, ein anvegender Lehrer feine Schüler 
durchdringen fann, davon iſt in de Laspe’s Anſtalt 
manches Beifpiel vorgefommen. ch erzähle eines. 
Der Dberbergratb K. befucht Die Auftalt und adatı 
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- fung von einer Gebetserhörung entnommen? Die 


Ehre ver Anftalt, melde auf dem Spiele zu flehen 
ſchien, ift nun zwar gerettet, aber welche Ehre? Man 
fann nad diefer Erzählung in de Laspé nur einen 
raftlofen pädagogiſchen Eiferer fehen, welcher feine 
Schüler, befonders durch den Sporn der Gitelkeit, 
zur widernatürlichften geiftigen Ueberfpannung treibt, 
fie fanatiſirt. Es könnte Fein warnenderes Beifpiel 
von einem, den Kinderfinn zerfiörenden eiteln Ueber» 
treiben aufgeflellt werden. Dan verfeße fih nur 
recht lebhaft in das verzweifelte Brüten, Suden, in 
die vierzehntägige heillofe Unruhe und Berfiimmung 
der armen, von den Lehrern und von eigener Eitelkeit 
parforce gejagten Kinder. — 

AU das Suchen endet freilich zulegt mit Dem swen« 
eines Knaben, da aber Lehrer und Schüler fuchen, 
fo zeigt diefer Fall zugleich, wie die heuriſtiſche Me⸗ 
thode nie gemißbraucht werden dürfe, oder vielmehr, 
er beweift, daß hier von gar feiner Methode die Rede 
war. Die Lehrer einer Wiffenfchaft müflen das ſelbſt 
wiſſen, die Lehrer einer Kunft das können, was bie 
Schüler unter ihrer Leitung lernen und finden follen; 
wie könnten fie dieſe fonft leiten? Taugt Doch Fein 
Blinder zum Wegweifer! — 

Diefterweg beſuchte im Jahre 1817 den de 
Laspé, und begleitete ihn und feine Zöglinge auf 
- einer Sußreife nach dem Johannisberge im Rheingau. 
Sie, famen dur jene Gegend, deren altberühmte 
Schönheit TZaufende von Reifenden zu fi) lodt, der 
mächtige Strom, Rebenhügel und freundliche Städte, 
im Hintergrunde dag bewaldete Bebirg. Wie mö⸗ 
gen Lehrer und Schüler, denkt der Lefer, hingeriffen 
gewefen jein! — Aber wie täufcht er fih! Sie hat⸗ 
ten vielmehr nur zu machen, um fich durch all die 
Herrlichkeit nicht bei einer wichtigen, ihre ganze Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch nehmenden Scularbeit at» 
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fen 0: geleunt, jo fagte ich ihnen: wie der größere 


Sechfer 6 Pleinere Kreuzer gelte, fo gelte ein größerer 


Rechenpfennig eben fo viel ale 10 Kleinere Einer, 
darum heiße der größere ein Zehner. Man lege mun 
sum Zehner 1, 2, 3 bis 9 Einer, ‚und lehrt fo von 
10 bis 19 zäßlen; wenn man den 10ten Einer hin- 


zugelegt, ſo wechfelt man den zweiten Zehner ein, und 


nennt die: 2 Zehner zwanzig. Auf ähnliche Weiſe 


fährt man fort bis zu 10 .Zehner. Wie 10 Einer 
einem. Zehner gleich, fo find 10 Zehner ein Hunder⸗ 
tee, welcher wiederum durch einen größeren Rechen⸗ 


pfennig vepräfentirt wird. — Hierbei kann ein ſtetes 
Einüben (mie bein Geldwechſeln) flattfinden. Wie 


viel Giner erhalte ich für 3, 3:20. Zehner? wie viel 


Einer, Zehner für einen Hunderter. Allenfalls fafle 
man einmal 10mal 10 Einer hinzählen, daneben 10 
gleihgeltende Zehner. 

Mit Hülfe der auf den Tiſch aufgezählten Reiben. 


vpfennige von verſchiedenem Werthe läßt ſich nun leicht 
das Schreiben und Lefen der Ziffern lehren. Man 


bat nur beizubringen, daß Die Einer die erfie Stelle 


zur Rechten erhalten, die Zehner Die zweiten. f. w. 
So lafle man 3. B. zuerft zwei Einer legen, dann 


drei Zehner, bierauf einen Hunderter, endlich. zur 


: äßßerften Linken einen Zaufender. In der Folge des 


: gegens lehre man ausſprechen, 


a - 


s alſo: zwei — dreißig — dreißig und zwei oder 

u ‚zwei und dreißig — hundert — ein hundert 
und zwei und dreißig — taufend — ein-tau- 
fend, ein hundert und zwei und dreißig: 


u Hieran Ichließt fich nun auf's Natürlichſte dad Zif⸗ 
ferſchreiben an. Borausgefegt die. Kinder koönnen die 
V.arabiſchen Ziffern fchreiben, fo fagt man ihnen, daß 


Die Zahlen genau fo gefchrieben werden, wie die Re⸗ 

chenpfennige auf dem Zifch liegen, daß die erjle Zif- 

fer rechts Einer bedeute, da ja rechts guet Einer ae . 
Der, techn, Th. Enc. CCXXX. DB. 








M X 
nf Nu 
M CC xX ml 
CC -%X Ill 
EC, X mM 
MM OÖ KKXXXXXXU 
b. 
1 1 
ut el 
123 4 
325 
5 1 3 
2060773 


Unter die Rechenpfennigpoflen legt man ein den Strich 
vepräfentirendes Lineal, unter weldhes man wiederum 
bie Summe legt. Da man 12 Einer bekommt, fo 
„„wespfel man für 10 einen Zehner ein und Tegt ihn 

5* Jebnerreihe, den Reft von 2 Einern legt man 
M r ben Strich u. f. w. 


Wenn die Kinder mit Hülfe der Rechenpfennige 
"zahlen. Decimalipftem, Zifferſchreiben und Lefen, 
XRX aueh oder minder klar die 4 Species erlernt ha- 
ben, dann müflen dieſe Pfeunige allmälig zurüdtre- 
Mn. Allenfalls möchte man fi ihrer fpäter noch 
tiumal zum Verdeunilichen der Decimalbrüche be⸗ 
7 
: Bas früher angedeutet iſt über die Art, wie ge⸗ 
genwärtig Lehrer. Das . fchriftliche Muftiplickeen und 
: Diekbiren ven Schülern begreiflich zu machen ſuchen, 
5 das will ich durch einige Beilpiele erläutern. — es 
: Werde das Multiplicationserempel: 6 x 11356 auf 
I verſchiedene Weiſen berechnet. 


32 











Die erfte: a iſt die gemößnfiche abbrevirte Ziffermul- 
tiplication, b und © dagegen: geben die Löſung aus⸗ 
fuührlich, fo wie fie der abbrevirten vorangegamgen iſt 
und vorangehen muß. 6 Brüder erben, jeder erhält 
- 411856-$1., wie groß ift die Erbſchaftsſumme? Der 
. -Muftiplicant wird in 1 Zehntaufender, 1 Zaufenter 
.... 6 Einer zerlegt. Jeder Erbe erhält 1 Zehntau⸗ 
ſender, alle fehe daher 6 Zehntaufender oder 60000; 
jeder erhält 1- Taufender, alle ſechs daher 6 Tauſen⸗ 
der oder 6000... . jeder erhält zuletzt 6 Einer, alle 
feh8 daher 36 Einer. Diefe Produkte zufammen ad» 
dirt geben 68136. — Das Erempel b iſt dem e ganz 
entfprechend, nur daß bier Die Multiplication von den 
- Einen zu den. Zehntaufendern.auffleigt, wie beim ab» 
brevirten Exempel a. Dirfes-Legtere wird nun durch 
Vergleitchung mit b verfländlid. Dan fieht, die Ver⸗ 
fürzung beſteht darin, daß die Produkte jeder einzel- 
nen Stelle nicht vollftändig hingefchrieben werben, 
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und wenn das Produkt aus den Einern auch Zehner 
giebt, man legtere im Sinne behält und zu den Zeh- 
nern addirt u. f. w., fo daß die Appition des Exem⸗ 
pels b im Kopfe vollzogen wird. Alfo: 6 x 6 = 36 
= 3 Zehner und 6 Einer, letztere erhalten die Einer» 
elle im Produkt. Hierauf: 6 x 5 Zehner = 80 Zeh⸗ 
ner, Dazu 3 Zehner des erfien Produkts, macht 33 Zeh» 
ner oder 3 Hunderter und 3 Zehner; diefe Xebteren 
erhalten die Zehnerfielle im Produkt u. f. w. 

Dem Schüler kann hierbei gezeigt werden, daß die 
verfürzte Operation (im Exempel a) von der unter- 
fien Stelle anfangen müſſe, wodurch das Uebertra⸗ 
ven aus Produkten unterer Stellen auf höhere mög- 
ih wird. | 

Ward das abbrevirte Multipliciren mechaniſch ger 
lehrt, fo in no höherem Maße das abbrevirte Divi⸗ 
diren über dem Striche. Hier baute man große Hau⸗ 
fen Ziffern forgfältig über einander, ein Verfehen im 
Bau war ein Rechnungsfehler. Als Beifpiel dag 
Heine unten ſtehende Exempel: 


0 
— * 


Man verfuhr etwa fo: den Diviſor 12 fegte man un⸗ 
tee 78, fragte nicht 12 in 78°? fondern 1 in 7, ver 
fuchte mit 7, gings nicht, dann mit 6, Imal 6 von 7 
bleibt 1, welche 1 man über 7 fihrieb, dann: mal 6 
it 123 von 18 bleibt 6, welche 6 über 8 zu ſtehen fam. 
Nun ward 12 weiter gerüdt; es hieß: 1 in 6 Smal, 
i1mal 5 von 6 bleibt 1; dann: 2mal 5 ift 10 von 16 

bleibt 6. Der Divifor rüdte nun wieder vor: 1 in 


22 " | 3 
I ? 
a ‚655 
EHE 
»7 
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868 Balkäfchult: 
Das Divifionserempel B fana nun als das Umge — 
kehrte jenes Multiplicationserempels fo gefaßt wer — 
den: 6 Brüder follen fi in 68136 Gulden theilen, 
wie viel erhält jeder einzelne? Antwort: 41336 $1- 
Der Bang des Exempels ift diefer: — 
1) 6 theilen 60000 Fl. unter ſich, jeder‘ gan 
10000 
Nach Abzug der gebeten 60000 gt blei⸗ 
ben noch 8136 zu theilen. 
u! Die 6 theilen nun zunächſt 8000 zi, jeder er⸗ 
hält 1000, alle 6 erhalten 6000; Diefe von 
- 8136 abgezogen, bleiben 2136 Fi. zu theilen. 
_ "3 6 fönnen nicht 2000 fo theilen, daß jeder 1000 
>5 ‚„exhielte ‚ fie theilen alfo 21 Hundert, dann be» 
. Eommt der Dann 300 Fl., alle: 6 erhalten 
Gmal 300 = 1800 Fl. Diele 091-2136 FI. 
- abgezogen, fo bleiben noch 336 Fl. 3; ver⸗ 
theilen. 
4) 6 können nicht 600 Fl. fo. unter ſich ibeilen, 
daß jeder 106 Fl. erhlelte, wohl aber 3F- Zeh 
— ner, jeder erhält 5 Fehner; "ale ::6mal 50 = 
* 300, melde vor 336 abgezogen nen Reſt 
von 36 10 
56 nöanen icht 3 Zehner fo tpeilen, daß jeder 
2: TO SL. erhielte, wohl aber die 36 Einer; jeder 
37 betommt6, alle zufammen 6mal 6 51. = 36 Fl., 
77 ohne daß von der Erbſchaftsſumme ein Refl 
” bleibt. 


- Nun vergleiche man den Gäng 4:71, Dfellänsixem- 
pels B mit dem beiftehehden Multwlicatten dexem⸗ 
pels A (oder c). So wie es im Diviſtonsexempel 
unter 1 hieß: theilen ſich 6 iſt 60000. Fl., fo "Trhält 
jedet 10000; fo heißt es im Muttiplirattöngerempel; 





— 
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wenn von 6 Erben jeder 10000 Fl. erhält, fo bekom⸗ 
wen 6 Erben zufammen 60000 Fl. u. f. w. 

Cine Vergleihung der Divifionserempel B und C 
zeigt Far die in G angebrachte Berfürzung; noch für« 
zer it D, die Divifion über dem Strich, am fürzes 
fien E, welches nur 11 Ziffern hat, während dag 
Exempel B 60 Ziffern befaßt. Entſprach B dem 
Multiplicationserempel A, fo entfpridht das Divi⸗ 
fionserempel E dem Multiplicationgexempel a, wel⸗ 
ches auch 11 Ziffern bat. 

Die Rechenbücher theilen ſich nad) der Anſicht des 
Herausgebers des Hauslericong in 2 Klaffen: I in 
Rechenbücher für den Schüler und II. in Rechenbücher 
für ven Lehrer, oder den Erwachſenen, welcher fein 
eigener Lehrer werden will. Für die beiden letzteren 
find Bücher nöthig, welche eine tiefere Auseinander⸗ 
fegung der Zahlenlehre und der befonderen Red» 
nungsarten enthalten. Der Schüler dagegen kann 
auf der Bildungsflufe, wo der Unterricht im eigent- 
lien Rechnen, nicht in der Mathematik, ertheilt zu 
- werden pflegt, dergleichen Bücher nicht gebrauchen, 
weil für ihn das Meifte, auch wenn jene noch fo faß- 
lich gefchrieben find, unverfländlidy und ermüdend ift. 
Das lebendige Wort des Lehrers muß ihn in dag 
Verſtändniß einführen. Defto wichtiger find eigene 
-" Mebungen des Schülers nad erlangter Einficht in die 
Disciplin. Ste müffen in ver Schule nicht nur, fon- 
dern auch außerhalb derſelben betrieben werden; denn 
fie nur fönnen die nöthige Fertigkeit im Rechnen geben. 
7 1 Stoff zu Dielen Beihäftigungen, d. h. Aufga- 
‘ben von mancherlei Art, und diefe in guter Orbnung, 
 :enthalten folgende Schriften: 

1) Aufgaben zum Zifferrechnen für zahlreiche Schu⸗ 
len und einzelne Schüler v. Ch. 9. Scholz. 3 Hefte. 
Halle. 18238. (das Heft 4 ©) 
2) Arithmetifches Exempelbuch für Schulen, Neu, 
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tifchen Rechenbuche“ ꝛc. Ciberfeld. 1830. (10 Gr.) 
eine erwünſchte Zugabe. ' 

5) Fr. Löhmann, neue arithmetifche Uebungs⸗ 
beiſpiele für Deutſchlands Gymnaſien und Bürger- 
ſchulen, fo wie für Berg⸗, Forfl-, Militair- und an- 
dere SInflitnte bearbeitet. Dresvpen. 1834. 3 Hefte. 
(1 Thlr. 6 Gr.) 

. 6) Aufgaben auf einzelnen Vorlegeblättern, zur 
leichteren Beichäftigung zahlreiher Schulllaffen beim 
Zafelrechnen, befißen wir in hinreichender Menge. 
Wir erwähnen ale empfehlungsmerth die von Jun» 
fer, 136 Zafeln mit 1800 Exempeln. N. A. Helle. 
(18 Gr.), von Dinter, Redhnungsaufgaben. Neu⸗ 
fladt. (1 Ihle.), von Schellenberg, 150 Erem- 
peltafeln. Leipzip. (123 Gr.), von Haan, neue Re» 
chentafeln. Dresden. (12 Gr.), von Arendt, Re⸗ 
hentafeln. Altona. (13 Gr.), von Sidel, Borlege- 
blätter zum Zafelrechnen, mit befonderer Berückſichti⸗ 
- gung der neuen preuß. Scheidemünze. Magdeburg. 
(16 ©r.). — 

.. IE Zum Gebrauch des Lehrers eignen fi) unter 
andern vorzüglich): 

1) Faßliche Anweifung zum gründlihen Kopf⸗ 
und Zifferrehnen von Ch. G. Scholz, 1. Theil. 
Ste Aufl. (14 Gr.); 2ter und Iter Theil. N. A. 
£18 Gr.) Halle, bei Anton. Das Werk enthält in 
6 Abſchnitten, im erften Theile: a) das Rechnen mit 
den Grundzahlen; b) Das Rechnen mit Zahlen von 
1— 100; c), das Numeriren und die vier Species 
im ganzen Zahlumfange; d) das Rechnen mit Brü- 
.den;. im zweiten Theile: e) das Rechnen mit un- 
gleihbenannten Zahlen; im dritten Theile: £). die 
Lehre von-den Proportionen ‚und deren Anwendun⸗ 
. gen. Man hat diefem, im Ganzen preismürdigen 
. amd höchſt brauchbaren Buche ‚eine zu weit getriebene 
Zeripaltung der einzelnen Gegenſtände, ya wuuirt 
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fhen Lehrbücher bilden mit den oben angeführten 
VUebungsbüchern einen vollſtändigen, durch gute Me⸗ 
: thode ausgezeichneten Cyelus des geſammten Elemen⸗ 
tarrechnens. 
Außer den genannten Schriften werden die Rechen⸗ 
bücher von Buffe, E. A. Fifher, Elausberg, 
Krieg, Schellenberg, Dinter, Rebs, Kopf, 
. 3 Schmid, Defaga u. U. mit Nugen gebraucht 
werden fünnen. Für Kaufleute recht brauchbar find: 
@. U. Noback's furzes und leicht faßliches Rechen⸗ 
buch für Kaufmannslehrlinge und für Alle, die mit 
Geld⸗ und Wechſelgeſchäft zu thun haben. Weimar. 
1833. (1 Zhlr. 8gSr.) J. P. Schellenberg’s 
Reducrtions⸗Tabellen der befannteften deutfchen und 
übrigen europäifhen Münzen, Gewichte, Maße ıc. 
Weimar. (3 Thlr.) 
Höchſt wichtig für die Volkserziehung iſt auch die 
phyſiſche Pflege und Ausbildung. Daß ſchon im Al⸗ 
terthum die Griechen, namentlich die Athenienſer und 
Spartaner, die Perſer und die Römer ihr Augenmerk 
- darauf richteten, ift befannt. Nah Tacitus haben 
auch die alten Germanen diefe Förperliche Ausbildung 
nicht verabfäumt. Aber man wurde fpäter wieder 
läffig; man fah auf die Quantität des Wiſſens, nicht 
anf die Dualität des Trägers dieſes Wiſſens. Baco, 
Locke und Rouffeau lenften darauf wieder die Auf⸗ 
merkſamkeit der Volfslehrer. Kräftig eingreifend 
wichte auf das Schulmwelen in dieſer Beziehung Lo⸗ 
rinſers Schrift „zum Schug der Geſundheit auf den 
Schnulen“. Er fah ven Grund der Uebel, die immer 
mehr um fich griffen in der Bielheit der Unterrichte- 
- gegenflände. Ratich lehrte übereinflimmend hier⸗ 
mit: „Nicht mehr denn einerlei auf einmal. Es ift 
dem Verſtande nichts hinderlicher, ald wenn man vie» 
lerlei zugleich und auf einmal lernen will, ift eben als 
wenn man Muß, Brei, Fleiſch, Milch, Fiſche tn Sem 
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Aber der Hauptgrund der leiblichen — wie der 
geiſtigen — Abſpannung der Schüler ſcheint doch 
weniger in der Menge, als in der verkehrten Art des 
Schularbeitens zu liegen. Gewaltſam betreibt man 
ſo Manches, was der Jugend durchaus widerwärtig 
iſt; vorzüglich richtet man ſie auf kahle, abſtrakte 
Schulbetrachtungen und auf ein unnatürliches, über⸗ 
ſpanntes, mathematiſches Suchen und Produciren. 
Und dies geſchieht nicht bloß auf Gymnaſium, das 
Unweſen herrſcht noch fragenhafter in niederen Schu- 
len. Dagegen entzieht man der Jugend das, was 
ihe gemäß iſt, mas fie liebt. Ein foldy verkehrtes 
geiftes Zreiben und Webertreiben muß auch leiblich 
jerrütten. 

Befonders bedenklich if es, wenn an einer Schule 
jeber Lehrer nur fein Fach im Auge hat, und an die 
Schüler Forderungen marht, als Igenöffen fie einzig 
feinen Unterriht und hätten fonft keine Arbeit. So 
z. B. wenn der Befchichtslehrer verlangt, daß fie die 
geringfügigften Thatfahen, unzählige Jahreszahlen; 
Ber Beoarapp, daß fie die kleinuſten Orte und Flüſſe, 
bie Cinwohnerzahl unbedeutender Städte wiſſen fol« 
len; wenn der franzöfifehe Lehrer aufgiebt: die ſechs 
erften Bücher des Zelemach, der lateiniſche: viele Sei⸗ 
ten der Iateinifchen Loci memoriales auswendig zu 
fernen, wenn der Mathematiklehrer fie bis zum Inte⸗ 
gralcaleul fpornt u. ſ. w. — Dann müflen gewiſſen⸗ 
hafte Schüler freilich unter der Laſt „häuslicher Ar⸗ 
beit“ erliegen — oder alles gewiſſenhafte Arbeiten 
aufgeben. | 
"Um die Jugend zum Ertragen und Entbehren ab» 
zubärten, rät) Naumer, die Kinder fchon in den er» 
ten Jahren an Wind und Wetter zu gewöhnen. Ein 
außerordentlich gutes Mittel find in diefer Beziehung 
Fußreiſen und Leibesübungen, mie foldhes Luther 


388 Belkifeli.: 
hen als nothweadig anerlaunte und empfahl. Er 


ee 
Be iſt von den Alten febr: PN bedach und geord⸗ 
net. daß ſich die Leute üben, und etwas Ehrliches und 
Rützliches vochüben,, damit fie nicht in Schwelgen, 
Unzucht, Freſſen, Saufen und Spielen gerathen. 
Darum gefallen mic Diele zwo Uebangen und Kurz⸗ 
. weile am allerbeflen, nämlich die Mufica und Ritter⸗ 
„Spiel, mit Fechten, Ringen 2c., unter. welchen das erfle 
bie Sorge des Herzens und melanipofifge Gedanken 
vertreibet; das Andere machet feine geſchickte Glied⸗ 
maß am Leibe, und erhält ihn bei Gefundheit mit 
x: Springen ꝛ c. : Die endlidhe Urſach iſt auch, daß man 
nicht auf Zechen, Unzudt, Spielen gerathe, ‚wie man 
:jegt leider fiehet an Höfen und in Städten, da ifl 
- wicht mehr denn: Es gilt die! fanf ausl Darnach 
. fpielt man um etlähe hundert: oder mehr. Gulden. 
Alſo gehet’s, wenn man ſolche ehrbare Uebungem und 
Ritterſpiele verachtet und. nachlüßt.“ 
ie richtig bemerkte Luther, daß ein friſer, ge⸗ 
funder, turnfertiger Mann, dev. Freude an Leiles⸗ 
übungen bat, eben dechaib dem wüſten, ſchlaffen 
Schlaraffenleben mit elaſtiſcher Energie Widerſtand 
iz Leißet, während: ſich faule Bäude einem— folchen Le⸗ 
ben hiugeben. 

Montaigne, der realiftiſche Boräufer, Houf- 
ſeagu's, tadelt die. weichlichen: Eltern, welcht et nicht 
über ſig gewinnen können, ihre Kinderimit einfacher 
Koſt zu nähren, es anzufehen, daß fie mit Schweiß 
und Staub bededt von Uebungen zurüdfommen, ein 

mmthiges Pferd reiten, beim Contsafechten: chtige 
Floretſtöße, beim Abſchießen der Flinte. einen Schlag 
bekommen. „Ber fein KRind, fagt er; zum, braven 
Manır erziehen will, muB es wahrhaftig inifeiner Ju⸗ 
gend nicht verweicheln ann muß oft die Regeln der 
Aerzte hintanſetzen. Es iſt nicht genug, ſeine Seele 
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feſt zu machen, er muß ihm auch die Muskeln ſtählen. 
Ich weiß, wie ſich meine Seele in der Gefellfchaft 
eines fo weichen Körpers pladt, der ſich fo fehr auf 
fie ſteift und Rüge.” 

Rouffeau fagt: „Der Leib fei Fräftig, foll er der 
Seele gehorchen; ein guter Diener muß flark fein. 
Je ſchwächer der Leib ift, um fo mehr befiehlt er; je 
ſtärker er if, um fo mehr gehorcht er. Gin ſchwacher 
Körper ſchwächt die Seele." „Wollt ihr den Ber- 
Hand eures Zöglings bilden, fo bildet die Kräfte, 
welche fein Verſtand regieren joll, übt fort und fort 
feinen Körper, macht den Knaben flarf und gefund, 
um ihn weile und verfländig zu machen, laßt ihn ar» 
beiten, ſich rühren, laufen, freien, immer in Bewe⸗ 
gung fein, er fei durch Sraft ein Menfch, dann wird 
er e6 bald durch Vernunft fein.” 

Wir fahen, wie diefe Lehren Rouffeau'sim Def» 
fauer Philanthropin befolgt wurden, mie man bort 
turnte und mit den Knaben Fußreiſen machte. Nele 
tor Vieth in Deflau, ein in manderlei Leibesübun- 
gen höchſt gewandter Mann, gab eine „Encyclopäbdie 
der Leibesübungen” heraus. 

Am meilten gefhah aber in Salzmann’s An- 
Halt duch Guts Muths. Diefer fhrieb eine „Oym⸗ 
naſtik“, welche in weiten Kreiſen Eingang fand; fie 
ging aus dem „Emil hervor. --- 

Der oberſte Grundfag der phyfiihen Erziehung ft 
nah Guts Muths: „Bilde alle Anlagen im phyſi⸗ 
fhen Menſchen aus zur möglichſten Schönheit und 
volllommenften Brauchbarfeit des Körpers als Lehe 
rers und Dieners Des Geiſtes.“ Die Gymnaſtik if 
ihm „ein Syſtem von Uebungen des Körpers, weldes 
die Bervolllommnung des leuteren zum Zwed hat.“ 

Mit großer, verſtändiger Sorgfalt arbeitete Guts 
Muths dieſes Syſtem der Uebungen bie in’s Cin⸗ 
zelnſte aus; in der Schnepfenthaler Auſtolt oxd ı% 
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nun Ernſt mit der Bildung des Leibes. Die Kinder 
ſpielten nicht bloß zur Erholung von geiſtiger Schul⸗ 
arbeit, ſondern eg traten hier die Leibesübungen zu- 
gleih als ein nothwendiges ihre Geiftesbildung 
ergängendes Glement ein, als ein der Schule umert- 
behrlicher Lehrgegenſtand. 

Wenn Meierotto, der treffliche Berliner Rektor, 
im Sabre 1790 neben feinem Joachimsthal'ſchen 
Oymnafium einen ziemlih großen Spielplag einrid- 
ten Tieß (auf meldem unter Anderem ein Schmebe- 
baum mar), fo fünnte man darin einen Vorläufer 
des fpätern Turnweſens in Berlin fehen. König 
Friedrih Wilhelm II. gab auf Meierotto’g 
wiederholte Bitte 30,000 Thaler zum Ankauf diefes 
Platzes her. 

Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation 
empfahl die Leibesübungen dringend, indem er auf 
Peftalozzi verwies. Er fagt: „Noch ift ein ande⸗ 
ver von Peſtalozzi gleichfalls in Anregung gebrach⸗ 
tee Begenftand nicht zu übergehen; die Entwidlung 
der körperlichen SSertigfeit des Zöglings, die mit der 
geiftigen nothwendig Hand in Hand gehend fort« 
fchreiten muß. Er fordert ein ABE ver Kunii, d. h. 
des Förperlichen Könnens. Seine hervorſtechendſten 
Aeußerungen hierüber find folgende: „Schlagen, 
Zragen, Werfen, Stoßen, Ziehen, Drehen, Ringen, 
Schwingen u. f.'f. feien die einfachften Uebungen ter 
Kraft. Es gebe eine naturgemäße Stufenfolge an, 
und es reicht nicht hin, dag man mit blinder Willfür 
bineingreife, und irgend eine Uebung einführe, damit 
doch von uns gefagt werden fünne, wir hätten aud, 
etwa wie die Griechen, Förperlide Erziehung. In 
diefer Rückſicht ift nun noch Alles zu thun, denn Pe⸗ 
ſtalozzi hat fein ABE der Kunſt geliefert. Dieſes 
müßte exft geliefert werden, und zwar bedarf es Dazu. 
eines Mannes, der in dev Anatomie des menjfchlichen 
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Körpers und in der wiſſenſchaftlichen Mechanik auf 
gleihe Weile zu Haufe, mit diefen Kenntniffen ein 
hohes Mas philoſophiſchen Geiſtes verbände, und 
der auf dieſe Reife fähig wäre, in allfeitiger Vollen⸗ 
dung diejenige Mafchine zu finden, zu der der menſch⸗ 
liche Körper angelegt it, und anzugeben, wie diefe 
Maſchine allmälig, alfe daß jeder Schritt in der ein- 
jig möglichen richtigen Folge gefhähe, Durd jeden 
alle fünftigen vorbereitet und erleichtert, und Dabei Die 
Geſundheit und Schönheit des Körpers, und die Kraft 
des Geiſtes nicht mur nicht gefährdet, fondern fogar 
geftärft und erhöht würden, mie, fage ich, auf diefe 
Weiſe diefe Maſchine aus jedem gefunden menfdli- 
hen Körper entwidelt werden könne. Die Unerläß- 
lichkeit dieſes Beſtandtheils für eine Erziehung, die 
den ganzen Menfchen zu bilden verfpricht, und die 
beſonders für eine Nation fih beflimmt, welche ihre 
Selbſtftändigkeit wieder herftellen und fernerpin ers 
haften foll, fällt ohne weitere Grinnerung in bie 
Augen.” Die Beftalozzifche Anftalt leiftete nicht, 
. was Fichte in Bezug auf Leibesübungen von ihr er 
wartete, aber unter feinen Zuhörern war einer, der 
vielleicht eben Durch dDiefe Borlefungen angeregt wurde, 
ausgezeichnet für Ausbildung der Turnkunſt mit zu 
wirken, nämlich Friedrich Frieſen. 

In Iferten begann man im Jahre 1807 Leibes- 
übungen: zu treiben; eine Redenſchaft über die Art, 
wie man es anfah und angriff, enthält der erſte Band 
dee Peſtalozzi'ſchen Wochenſchrift für Menfchen- 
bildung. Mandes Richtige und fehr Beherzigend- 
werthe findet fi in Diefem Aufſatze neben entfchieden 
Berfehltem. Richtig ift es, Daß der Leib nicht einfei- 
tig abgerichtet werden müſſe, x. B. nicht einzig zum 
* Fechten oder zum Springen :c., fondern Daß eine 
barmonifche Zotalbildung deffelben Ziel der Gym- 
naſtik ſei. VBortrefflic wird das Teibliige Herunier» 
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kommen des Fabrikvolks geſchildert. „Die Indufſirie, 
heißt es, nagt noch mehr als.alles dieſes an der phy⸗ 
ſiſchen Kraft unſeres Volks. — Steh', Bub', an den 
Streichtiſch; Mädchen, ſitze auf den Baumwollenbock 
oder an die Stickmaſchine, ſtreich' vom Morgen E:3 
an den Abend deine Farbe, dreh' vom Morgen bis 
an den Abend dein Rad, ſticke vom Morgen bis an 
den Abend mit deiner Nadel, dann zahl’ ich Dir, wos 
ein Bauer und eine Bäuerin mit Haden. und Reuten 
nit verdient. — So fpracden feit 40—50 Jahren 
immer mehr Menſchen im Lande zu unfern Armen. 
Aber fie fagten ihnen nicht: du wirft ein Krüppel und 
und ein Serbling bei diefem einfeitigen Thun. Sie 
fagten ihm nicht: wenn die Inpiennefabrifation nicht 
mehr fo gut geht, wenn eine Spinnmafdine erfunden 
wird, wenn die Stiderei aus der Mote fommt, fo 
bift ou mit Deiner frummen Hand, deinen abgeſchwäch⸗ 
ten Beinen und deinem verfeflenen Unterleib eben jo 
unfähig, eine andere Fabrikarbeit zu treiben, als den 
Karft und die Art in die Hand zu nehmen. Du bifl 
dann für dein Alter ein ausgemachter und hungernder 
Bettler. Du kannſt nichts als das Gelernte; du hafl 
‚ deine allgemeine Körperkraft und ihre Gnijaltung 
einer einfeitigen und lähmenden Fertigkeit und ihrem 
Sceinverdienfle aufgeopfert. Das Beifpiel des Ver⸗ 
verbniffes Rand freilich ſchon lange vor ihren Augen, 
aber Weigbrot, Schinfen, Wein, Branntwein und vie 
liebe Hoffart machten natürlich mehr Eindruck, ale 
diefe Gefahren, Und von den Eltern jagte noch al» 
‚les, was ſchlecht war, die Kinder big auf den Unmün⸗ 
. digen herab zu diefen Tiſchen, Böcken und Maſchinen. 
Mas machte diefen Elenden das mögliche Serben ver 
Kinder! Sie theilten das Weißbrot, die Schinken, 
pen Wein und den Branntwein, den die Kinder ver⸗ 
dienten, noch mit ihnen. Die armen Slinder waren 
an vielen Orten Durch die Elendigkeit der Schulftube 


ey 


Volkoſchule. 373 


ſchon für die Elendigkeit der Fabrikſtube vorbereitet. 
Die Eltern entriſſen ſie der erſten und jagten fie in 
bie zweite, wo doch wenigitens etiwag für das Maul 
für fie herausfam. So wurden der ferbenden Men 
ſchen im Lande zu Tauſenden. Sept zahlt man ihnen 
nicht mehr den Lohn, der Weißbrot und Schinken 
giebt; aber dag Elend des Landes ift dahin gediehen, 
daß unfer Wolf und fein phyfiſcher Zuftand wahrlich 
an vielen Diten mehr, ale irgendwo in Europa, ges 
gen die Folgen der kleinern und größern Fabriffelbfi- 
ſucht, und gegen die Tiefe des phyſiſchen Verderbens 
und der phyfiſchen Abſchwächung, in der Weisheit der 
Regierung und in der Straft des ſich wieder erheben- 
zen Dienfchenherzens ein Gegengewicht bedarf.” 
Aber aud die höheren Stände find verfleift und 
baben alle natürliche frifhe NRührigkeit verloren. — 
„Richt bloß find, fährt der Auffag fort, zahlloſe wirk⸗ 
lie Arme in einem Zuſtande, daß viele von ihnen 
Geſpenſtern ähnlicher ſehen, ale Menſchen. Die Fol⸗ 
gen unſerer Verirrungen über dag, was wir phyfſiſch 
bedürfen und fein follen, hat felbft in der Geiſtesrich⸗ 
tung der Wohlhabenderen und Gefunderen eine Schief⸗ 
beit und eine Schwäche hervorgebradt, die fih in 
merfwürdigen Sonderbarkeiten äußert. An vielen 
Orten, darfſt du, wenn du unter die Chrenfefleren 
und Braveren im Sande gehören willfi, aud in ber 
größten Hitze deinen Rod nicht ausziehen, und ihn 
am Steden oder auf der Achſel tragen. Deine Kin» 
ber müffen in dieſem Yalle den ganzen Sommer über 
Strümpfe tragen und Kappen auf dem Kopfe haben. 
Sie dürfen nicht auf Bäume klettern, fie dürfen nicht 
über Gräben fpringen u. f. w. Die ungewandteſte 
Steifheit hat fih an diefen Orten zu einer Art von 
Eprenfefttgkeits- Unterfcheidung heraufgehoben. Du 
dürfteft an diefen Orten, wenn du dir auch ein Sieber 
damit eripaven Pönnteft, nicht vor deiner Thäre Hr 
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ſpalten. Es ging dem phyſiſchen Verderben, das 
durch den Baummollen- und Seidengewerb feine 
oberfie Höhe erhielt, ein Zeitalter vorher, das ſich 
durd) Die Allgemeinheit der Berrüden und Degelchen 
augzeichnete. Diefes hat Die eigentlihe Grundlage 
unferer phyſiſchen Steifigkeit in den obern und untern 
Ständen allgemein gelegt." Mit Net wird das 
Herunterfommen der Volksfeſte mit diefem leiblichen 
Verkommen in Berhältniß gelegt. Es heißt: „Cine 
neue fteife und ungeiftige Polizei flörte Die Jugend in 
allen ihren Freuden. Nationalfeſte, die ven alten 
kraftvollen Volfsgeift ausprüdten, fingen an zu miß- 
fallen, fie wurden allmälig aus unfern Ebenen vers 
trieben und bis an die Berge gedrängt. Sie wurden 
auch auf diefen Höhen erniedrigt; fie blieben nicht 
mehr Kraftäußerung des Volks; fie blieben nicht 
mehr Erhebungs- und Auszeichnungsmittel kraftvol⸗ 
ler Männer des Landes; fie waren nicht mehr gel« 
tende Anſprüche an Volksaufmerkſamkeit und Volks⸗ 
vertrauen; fie ſanken zum feilen Schaufpiel des Gau⸗ 
felei fuchenden Fremden und tes fie hochzählenden 
Reichen. Und wenn wir heute ihren Schein wieder 
erneuern wollen, ohne unfer Bolf jelber zu er- 
neuern, fo werden fie dennoch ihr altes Weſen nicht 
mehr an fih haben; fie werden unferer Altvordern 
unmwürdig, für ung aber, wie wir find, genugthuend, 
zeitverfürzend, und nad) unferem Willen irvefüh- 
vend fein.” — 

„Die Körperbildung, die die Kinder unferer Ur⸗ 
väter wirklich hatten und wirklich genoflen, muß un 
fern Kindern gegeben; ihr ©eift, der Volksgeiſt der 
Gymnaſtik, muß wieder hergeflellt werden. Diefer 
Geiſt aber ift nicht einfeitig — er läßt ſich durch feine 
Volksfeſte erzwingen. Wahre Volksfeſte können im 
Gegentheil nur der Ausdruck feines wirklich Vorhan⸗ 
denſeins ſelbſt ſein. Er muß in den Haushaltungen, 
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ee muß in den Schulen, er muß bei der Arbeit auf 
dem Felde und in den Sonntagfpielen und Erholun⸗ 
gen ebenfo allgemein wirkend und fichtbar fein, ale er 
auf den Alpen und bei den Hirtenfeften ſichtbar ift. 
Er muß in den Anfichten des Volks über feine kör⸗ 
perlichen Bedürfniſſe und in der Beforgung derjelben 
fih zeigen. Die Grzielung defjelben ift aber ganz 
und gar nicht möglich, ohne von Jugend auf hohes, 
lebendiges, felbfiftändiges Kraitgefühl im Kinde zu 
weden und allgemein zu beleben, damit diefes Kraft. 
gefühl felbit das Kind zu allem demjenigen antreibe, 
mas diesfalls zum Heil des Vaterlandes zu erzies 
len in.” — 

Wer jollre dieſen Anfihten Peſtalozzi's nidt 
vollen Beifall fhenten , wer könnte aber der Art bei- 
pflibten, wie man in der Peftalozzi’fden Schule 
die Gymnaftif betrieb. Im Berfolg jenes Auffoges 
beißt es nämlih: „Das Wefen der Elementargym- 
naftif beftebt in nichts Anderem, als in einer Reihen⸗ 
folge veiner körperlicher Gelenksbewegungen, durch 
welche der Umfang alles deſſen von Stufe zu Stufe 
erſchöpft wird, was das Kind in Hinſicht auf die Art 
und Weiſe ſeiner Stellung und Bewegung des Kör⸗ 
pers und ſeiner Artikulationen vornehmen kann.“ 
Und weiterhin: „Auf dem allereinfachſten und faß⸗ 
lichſten Wege kann er durch die Frage dazu kommen: 
Was für Bewegungen kann ich mit jedem einzelnen 
Gliede meines Körpers, bei jedem einzelnen Gelenke 
deſſelben vornehmen? Nach was für Richtungen 
können dieſe Bewegungen ſtatt finden, und in welchen 
Lagen und Stellungen? Wie können die Bewegun⸗ 
gen mehrerer Olieder und mehrerer Gelenke mit ein⸗ 
ander verbunden werden?“ — 

Bermeirt man nit: es fei von einer Gymnaſtik 
für Selentpuppen die Rede?  Diefe haben Gelente, 
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nur Gelenke, und man will verſuchen, was ihre Ge⸗ 
lenke — nicht ihre Gelenkigkeit — leiſten. 

Es werden nun weiterhin einzelne, nicht Leibes⸗ 
ſondern Gelenkübungen in meihodiſcher Folge aufge⸗ 
führt. a) Gelenkbewegungen des Kopfes, b) Ge⸗ 
lenfbewegungen des Rumpfs; c) der Arme; d) der 
Beine. Jedes einzelne Eelenk fol zuerſt für fih ein- 
geübt werden, dann in Verbindung mit Oliedern, de 
ven Gelenke ſchon eingeüht find. Kein Gelenk wird 
übergangen; am Arme :. B. das Ellenbogengelent, 


das Handgelenf, die Fiagergelenke. Bon letzteren 


heißt es: „Auch hier find Die Verbindungen und Ab: 
fonderungen der Bewegungen befondere zu berüd- 
fichtigen.” 

Kurz wie in andern Disciplinen tritt ung in der 
Gymnaſtik ver Peſtalozzi'ſchen Schule das unfelige 
Elementarifiren entgegen; hier in einer in die Augen 
fallenden Caricatur, über welche ein gleichgültiger 
Zuſchauer vielleicht lachen könnte, das langweilig ge- 
drillte Kind aber hätte weinen mögen. — 

Wir fommen nun zu dem Dann, welcher, wie kei⸗ 
ner vor ihm, geeignet war, für die Leibesübungen 
eine neue Bahn zu brechen und fie t. vlich brach. Ge 
iſt Friedrich Ludwig Jahn. 

In feinem Werke: „die deutſche Turnkunſt“ erzähi. 
er die Geſchichte ſeiner Unternehmung. Dieſe Erzäh⸗ 
fung iſt fo eigenthümlich und charakteriſirt fo ſehr den 
merfwürdigen Dann und fein wichtiges Werk, daß 
wir Folgendes aus derfelben mittheilen mäffen. 

„Wie fo viele Dinge in ver Welt, hat auch die 
deutfhe Zurnfunft einen Fleinen uumerfiidhen 
Anfang gehabt. Ycd wanderte gegen Ende des Jahr 
res 1809 nad) Berlin, um den Einzug des Königs 
zu ſehen. Bei diefer Feier ging mir ein Hoffnunge- 


ſtern auf, und nach langen Irrjahren und Irrfahrien 


wurde ich hier heimiſch. Liebe zum Vaterlande und 
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eigene Neigung machten mich wieder zum Jugendleh⸗ 
rer, was ich ſchon ſo oft geweſen. Zugleich ließ ich 
mein „Deutſches Volksthum“ drucken. 

In ſchöner Frühlingszeit des Jahres 1810 gingen 
an den ſchulfreien Nachmittagen der Mittwochen und 
Sonnabende erſt einige Schüler mit mir in Feld und 
Wald, und dann immer mehr und mehr. Die Zahl 
wuchs, und es wurden Jugendſpiele und einfache 
Uebungen vorgenommen. So ging es fort bis zu 
den Hundstagen, wo eine Unzahl von Knaben zuſam⸗ 
menkam, die ſich aber bald nachher verlief. Doch 
ſonderte ſich ein Kern aus, der auch im Winter als 
Stamm zuſammenhielt, und mit dem Dann im Früh- 
jahr 1811 der erfie Zurnplaß in der Hafenhaide er- 
Öffnet wurde. 

Jetzt wurden im Freien, öffentlid) und vor Jeder⸗ 
manns Augen von Knaben und Jünglingen manders 
lei Leibesübungen unter dem Namen Zurnfunft in 
Geſellſchaft getrieben. Damals famen die Benen- 
nungen Zurnfunft, turnen, Zurner, Turn- 
platz und ähn:iche mit einander zugleid auf. Das 
gab nun bald rin gewaltig Gelaufe, Geſchwatz und 
Geſchreibe. S bſt durch franzöfifche Tagblätter mußte 
die Sache Gaſſc laufen. Aber auch hier zu Lande 
hieß es anfangs: „Eine neue Narrbeit, die alte 
Deutſchheit wieder aufbringen zu wollen.“ Dabei 
blieb es nicht. Vorurtheile wie Sand am Meere 
wurden von Zeit zu Zeit ruchbar. Sie haben be⸗ 
kanntlich niemals vernünftigen Grund, mithin wäre 
es lächerlich, da mit Worten zu widerlegen, wo das 

Bserk deutlicher ſprach. 
Im Winter wurde nachgelefen, was über die Turne 
funft habhaft zu werden. Dankbar denken wir noch 
an unfere Worarbeiter Bieth und Gutes Muths. 
Die Größeren und Herangereiften, vom Turnweſen 
befonders Srgriffenen,, unter denen audy warka EAST 
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Gehülfe und Mülehrer Ernſt Eiſelen war, übten 
ſich dabei recht tüchtig und Eonnten im nächſten Som- 
mer ald Vorturner auftreten. Von denen, die fid 
damals ganz befonders auf dag Schwingen legten, 
ed nachher kunſtrecht nad) Folge und Folgerung aus: 
bilden halfen und jelbft große Meifter darin wurden, 
find zwei, Piſchon und Zenfer, am 13ten Sep- 
tember 1813 bei der Göhrde gefallen. 

Im Sommer 18123 wurden zugleich mit dem Turn⸗ 
plaß die Zurnübungen erweitert. Sie geftalteten fid 
von Zurntag zu Zurntag vielfacher und wurden un⸗ 
ter freudigem Zummeln im jugendliden ZBettfireben 
auf gefelligem Wege gemeinfchaftlich ausgebildet. Es 
iſt nicht mehr genau auszumitteln, wer dies und wer 
dag zuerſt entdeckt, erfunden, erfonnen, verfudt, er» 
probt und vorgemadt. Bon Anfang an zeugte bie 
Turnkunſt einen großen Gemeingeift und vaterländi« 
fhen Sinn, Beharrlichkeit und Selbfiverläugnung. 


Alle und jede Erweiterung und Entwidelung galt 


gleich ald Gemeingut. So ift es noch. Kunfineid, 
das lächerliche Lafter der Selbfifucht, des Elends und 
der Berzweiflung kann feinen Turner behaften. 


- Augufi Thaer, der jüngfte Bruder von einem Zur- 


nerdrei, brachte damals am Ned bereits 60 Auf» 
fhwünge einerlei Art zu Stande, die in der Folge 
noch auf 132 gefliegen find. Als Thaer während 


des Krieges einen im Felde erkrankten Bruder pflegte. 


raffte ihn 1814 die nämliche Seuche hinweg, von der 
fein Bruder genad. Zuvor hatte er nod von Mö⸗ 


. gelin aus zur Ginrichtung eines Zurnplages zu Wrie⸗ 


zen an der Oder mit Rath und That geholfen. Nach 


. Beendigung des Sommerturnens von 18123 biltete 


> 


ſich zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung und kunſtgerech⸗ 


. ten Begründung des Turnweſens aus den Turnfer⸗ 


tigen und Allgemeingebilveiften eine Art TZurnfänft- 
ler» Verein. Gr befand jenen ganzen Winter hin 
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durch, in dem die Franzoſen auf der Flucht von Mos⸗ 
kau erfroren. In dieſen Zuſammenkünften verwal⸗ 
tete das Ordneramt auf meinen Wunſch und Willen 
Friedrich Frieſen aus Magdeburg, der ſich befon- 
ders auf Bauweſen, Naturkunde, ſchöne Kunſte und 
Erziehungslehre gelegt hatte, bei Fichte ein fleißiger 
Zuhörer geweſen und bei Hagen in der altdeutſchen 
Sprache; vor Allem aber wußte, was dem Vaterlande 
Noth that. Damals ſtand er bei der Lehr⸗ und Er⸗ 
jiebungsanftalt des Dr. Plamann, die, obwohl mes 
nig beachtet, dem Vaterlande vortreifliche Lehrer aus» 
gebildet. riefen war ein aufblühender Mann in 
Jugendfülle und Jugendſchöne, an Leib und Geele 
ohne Fehl, voll Unſchuld und Weisheit, berept mie 
ein Eeher; eine Giegfriedsgeltalt, von großen Bas 
ben und Gnaden, ten Jung und Alt gleidy lieb hatte; 
ein Meifter des Schwerte auf Hieb und Stoß, kurz, 
raſch, jet, fein, gewaltig, und nicht zu ermüden, wenn 
feine Hand erft Das Eijen faßte; ein fühner Schwim⸗ 
mer, dem fein deutſcher Strom zu breit und zu rei« 
Bend; ein reifiger Reiter in allen Sätteln gerecht; ein 
Sinner in der Turnkunſt, die ihm viel verdankt. Ihm 
war nicht beſchieden, in’s freie Baterland heimzufeh- 
ten, an dem feine Seele hielt. Bon wälfcher Züde 
fiel er bei düſterer Winternacht durch Meuchelſchuß in 
den Ardennen. Ihn hätte auch im Kampfe feines 
- Sterblihen Klinge gefället. Keinem zu Liebe und 
feinem zu Leide -- aber wie Scharnhorft unter 
den Alten, ift Frie ſen von ber Jugend der Größeſte 
aller Gebliebenen. 

Beim Aufruf des Königs vom ten Februar 1813 
zogen alle wehrhafte Zurner in's Feld, und Die Sache 
fand augenblicklich wie verwaifet. Nach langem Zu- 
reden gelang es mir in Breslau, einen meiner älteflen 
Schüler, Ernſt Eifelen, zu gewinnen, daß er wäh⸗ 
vend des Krieges an meiner Statt das Turumalen 
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Zurnplap noch wieder wefentliche Verbeflerungen und 
Erweiterungen, 

Im Herbft und Vorwinter wurde Das Turnweſen 
noch einmal ein Gegenſtand geſellſchaftlicher Unterfu- 
hung. Nachdem die Sache in einem Zurnrathe reife 
lih erwogen und durchprüft, Meinungen verglichen, 
Erfahrungen vernommen und Urtheile berichtigt wor⸗ 
den — begann man aus allen früheren und fpäteren 
Ausarbeitungen und einzelnen Brubftüden und Bei⸗ 
trägen ein Ganzes zu maden, was dann zuleßt durch 
meine Feder gegangen. 

Wenn aud zuerfi nur Einer ald Bauherr den Plan 
entworfen, fo haben doch Meifter, Oefellen, Lehrlinge 
und Handlanger treu und redlich gearbeitet und das 
Ihrige mit Blid und Schi beigetragen Das iff 
nicht in's Einzelne zu verzetteln. Auch foll man nicht 
unheiliger Weiſe Lebende in’s Geſicht loben. 

So ift die fu:rze Gefhichte, wie Werf, Wort und 
Buch entſtanden. Vollendet kann keins von allen 
Dreien fein; aber zum Crfennen des Muſterbildes 
mag das Buch hinmirken. Darum wird das Aufe 
geflellte nur dargebracht, um dem Vaterlande Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, in welchem Sein und Sinn unſer 
Thun und Treiben. 

Dies gerade wollten viele Erzieher und Sculleh. 
zer, Hreunde Der Jugend und Biedermänner gern er- 
fahren, die wohl wilfen, was dem Vaterlande gebricht. 
Auch unfere fonfligen durch alle Stände der bürgerli- 
ben Geſellſchaft verbreiteten Schüler begehrten Nach⸗ 
richt vom gegenwärtigen Zufland der Sachen. Bon 
allen Seiten famen wiederholte Anfragen und Wünfce 
um ein „Turnbuch“. Schriftlih haben wir audge- 
boljen, fo gut ed anging und fo viel wir nur Fonnten. 
Wir hatten bie über den Rhein und die Weichfel einen 
lebhaften Briefwechfel zu führen. Den dritten Ab⸗ 
ſchnitt dieſes Buchs haben wir auszugsweile Jedem in 
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ſagt? Man muß prüfen: darf man ſo ſagen? Iſt 
es nicht beſſer auszudrücken? Denn jede lebendige 
Sprache bemegt ſich in allgewaltiger Nege, aber 
Spradlehren und Wörterbücher kommen dann auf 
dem gangbaren Pfade richtend hinterher. 

Der Kunftfprachenbiloner fol ein Dollmetſcher dee 
ewigen Sprachgeiſtes fein, der in dem ganzen Sprache 
thum malte. Darum muß cr in die Urzeit der 
Sprache zurüdvenfen, und ihren Bildungsgang auf 
rechter Bahn verfolgen. Kann er an der Quelle ver- 
ſchollene Urlaute erlaufhen, jo muß er diefe zuerft vor 
allen Leuten lautbar machen. Im Erwecken fcheintod- 
tee Urwörter liegt eine wahre Mehrung und Sprad- 
ſtärkung. Kein Wort ift für ausgeftorben zu adıten, 
fo lange die Sprache nicht todt ift; fein Wort für ver» 
altet, fo lange die Sprache noch in Yuaendfraft lebt. 
Begrabene Wurzeln, bie nod grün find und im vol« 
In Wachsthum neue Stämme, Hefte und Zweige 
treiben Fönnen, bringen Segen und Gedeihen. Die 
Schoſſen und Sproffen alter Herzivurzeln verkünden 
einen neuen Frühling nad langer Winterflarre. Da 
befreit fi) die Sprache von Flick- und Stüdwerf, und 
geht wieder richt und rad. Ohne das Pflegen der 
WBurzelleime wird die Sprache ald Saumroß und 
Packthier beladen, und muß endlid unter der Lafl 
ſchwerfugiger Zufammenfegung erliegen. Jedes wie: 
der in Gebrauch kommende Urwort iſt eine reichhal- 
tige Quelle, tie den Fahrſtrom fpeifet, den Thalmeg 
audtiefet und allen Dberwohnern Vorfluth ſchafft. 
Turn mag ale Beilpiel dienen. Davon find jegt 
ſchon gebildet und bereits redebräuchlich: Turnen, mit- 
tunen, vorturnen, einturnen, wetttucnen: Zurner, 
Pitturner , Vorturner; turneriſch; — turnluflig, 
turnfertig, turnmüde, turnfaul, turnreif, turnſtark; — 
Turnkunſt, Turnkünſtler, turnfünftleriih; — Zurn- 
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funde, Zurnlehre, Turngeſchichte; — Turnanſtalt und 
viele andere.” 
Dem Vorbericht folgen die treffenden, fnappen Be- 


ſchreibung der einzelnen Zurnübungen, auch der Zurn- 


fpiele und eine Anweifung zur Anlegung und Einrid- 
tung eines Zurnplaßes. 

Hleran fchließen fi vortreffliche allgemeinere Be⸗ 
tradhtungen und Belehrungen über Turnkunſt, Zurn- 
anftalten, Turnlehrer ꝛe. Wenn von irgend Jemand, 
fo gilt von Jahn jener Ausfpruch: der Styl iſt der 
Menſch; wer ihn dharakterificen will, muß daher den 
Inhalt feiner Werke mit feinen eigenen Worten ges 
ben. Darum entnehmen wir noch Folgendes wöri⸗ 


‚lich aus jenen Betrachtungen: 


. „Die Turnkunſt fol die verloren gegangene Gleich⸗ 
mäßigkeit ver menfchlichen Bildung wieder herſtellen, 


‚ver bloß einfeitigen Bergeiftigung die wahre Leibhaf- 


tigkeit zuordnen, der Ueberfeinerung in Der wiederge- 
wonnenen Männlichkeit das nothwendige Gegenge⸗ 
wicht geben und im jugendlichen Zufammenleben den 
ganzen Menfchen umfaflen und ergreifen. 

So lange der Menſch noch bienieden einen Leib 
bat und zu feinem irdiſchen Dafein auch ein leibliches 
Leben bevarf, was ohne Kraft und Stärke, ohne 
Dauerbarkeit und Nachhaltigkeit, ohne Oewandtheit 
und Anftelligkeit zum nichtigen Schatten verfiedt — 
wird die Turnkunſt einen Haupttheil der menfchlichen 
Ausbildung einnehmen müſſen. Unbegreiflih, daß 
diefe Brauchkunſt Leibes und Lebens, diefe Schutz⸗ 
und Schirmlehre, diefe Wehrhaftmahung fo lange 
verfihollen gewefen. Aber diefe Sünde früherer leib⸗ 
und lieblofer Zeit wird auch noch jegt an jeglichem 
Menſchen mehr oder minder heimgefuht. Darum ifl 
die Turnkunſt eine menſchheitliche Angelegenheit, Die 
überall hingehört, wo ſterbliche Menfchen das Erdreich 
bewohnen. Aber fie wird immer wieder in ihrer be 
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ſonderen Geſtalt und Ausübung recht eigentlich ein 
vaterländiſches Werk und volksthümliches Weſen. 
Immer iſt fie nur zeit⸗ und volksgemäß zu treiben, 
nach den Bedürfniffen von Himmel, Boden, Land und 
Boll. Im Volk und Vaterland ift fie heimifch, und 
bleibt mit ihnen immer im innigfien Buhde. Auch 
gedeiht fie nur unter jelbfländigen Bölfern und ge- 
bört auch nur für freie Leute. Der Sklavenleib 
ih für die menfchlihe -Seele nur ein Zwinger und 
Kerker.“ 

„Jede Turnanſtalt iſt ein Tummelplatz leiblicher 
Kraft, rine Erwerbſchule männlicher Ringfertigkeit, 
ein Wettplan der Ritterlichkeit, Erziehungsnachhülfe, 
Geſundheitspflege und öffentliche Wohlthat; fie iſt 
Lehr⸗ und Lernanſtalt zugleich in einem ſteten Wech⸗ 
ſelgetriebe. Zeigen, Vormachen, Unterweiſen, Selbſt⸗ 
verſuchen, Ueben, Wettüben und Weiterlehren folgen 
in einem Kreislauf. Die Turner haben daher die 
Sache nicht von Hörenſagen, fie haben fein fliegendes 
Wort aufgefangen: fie haben das Werk erlebt, ein- 
gelebt, verfucht, geübt, geprüft, erprobt, erfahren und 
mit durchgemacht. Das erwedt alle ſchlummernden 
Kräfte, verleiht Selbfivertrauen und Zuverficht, die 
den Muth niemals im Elend lafien. Nur langfam 
fleigert fih die Kraft, allmälig if die Stärke gewach⸗ 
fen, und nad und nad) die Fertigkeit gewonnen, oft 
ein ſchwer Stüd vergeblich verfucht, bis es nad har- 
ter Arbeit, faurer Mühe und raftlofem Fleiß endlich 
gelungen. Das bringt das Wollen durch die Itrwege 
der Willelei zum folgerechten Willen, zum Aushar⸗ 
ren, worin aller Sieg ruht. Man trägt ein göttli⸗ 
ches Befühl in der Bruft, fobald man erſt weiß, daß 
man etwas kann, wenn man nur will. Geſehen ba- 
ben, was Anderen endlich möglich geworden, gewährt 
. die freudige Hoffnung, es auch zu leiften. In der 
Zurngemeinfchaft wird der Wagemuth heimikh, Da 
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tig ergänzender frifher Turnübungen lebendig be- 
ſchrieben if. Es iſt Beine langweilige, methodifche, 
elementarifche Gelenkgymnaſtik für Puppen, auch han⸗ 
delt dies Bud nicht bloß von leiblihen Webungen, 
ſondern zugleich mit großem Ernſt vom ſittlichen Beifte 
des Zurnmefeng. 
u. Bon Berlin aus verbreitete fih das Turnweſen 
; bald durch Norddeutſchland und einen großen Theil 
von Süddeutſchland. Zurnfahrten trugen vorzüglich 
dazu bei. Nächſt Berlin hatte Breslau Die größte 
Menge Zurner, etwa 800, aufzumelfen, Studenten, 
. Satholifche und proteſtantiſche Seminariften, vie Schüs 
"lee von A Bymnafien, Offiziere, Profefforen befuch- 
ten den Zurnplag. An der Spige flanden Har- 
wifch und Maßmann,; Direltor Mönnid in Hofe 
wyl, Wolfgang Menzel, vamald Studenten, ge- 
börten zu den Borturnern. Der Oefang blühte. An 
ven Nachmittagen Mittwochs und Sonnabends, wenn 
man von 3 bis 7 Uhr geturnt hatte, zog die große 
Schaar fingend in die Stadt zurüd. — Die erfle 
Hälfte der vierfündigen Zurnzeit war jedesmal ber 
Turuſchule, die andere Hälfte der Turnführ, befon- 
ders Zurnfpielen, gewidmet; was befler ift, als mit 
der heitern freien Turnkühr zu beginnen und mit der 
ernſtern firengern Zurnfchule zu fchließen. 

Jahn's weile Scheidung in Turnführ und Turn⸗ 
:$Qule dürfte beim Unterricht in mehreren anderen Ge⸗ 
‚ genftänden volle Anwendung finden. 3. B. beim 
 Befangunterricht, wenn etwa die erfie Hälfte der Un- 
terrichtsſtunde mit Singen der Scale u. dgl. ausge- 
füllt würde, die andere Hälfte. mit Singen von Lie⸗ 

dern 3c., die man ſchon eingeübt. 

In unſerer Zeit ift jehr oft von dem ©egenfag 
eines künſtlichen Machens und eines gefchichtlichen 
Merdens die Rede. Man mißverſteht dies oft fo, als 
‚seäte beim hiſtoriſchen Werden der menſchliche einkh- 


01 Di. 
eige und wirdende Wille zurütf. So ie midi; die 
Frage if nur: ob diefer Wille im Einftange mit der 
Meife und Nidytung der Völker firhe oder wicht, Im 
legtetch Falle fomm es fteilich auf ein vergebliches 
achen wollen hinaus. Der Art war es z. B., wenn 
Brutus Rom durd Ermordung Cäfars weſentlich 
: frei machen wollte. Was aber ein Wundermann 
Goͤttes im Einklang mit der Zeit vermöge, bewies 
. Luthers Reformation. 
MNun war es einer der Vorwürfe gegen das Zurn- 
‚ meien: es ſei etwas künſtlich Gemachtes, nicht nutür- 
lich Gewordenes. Freilich bildete es ſich ſchnell aus, 
Früchte reifen aber in heißer Zeit ganz natürlich 
ſchnell. Die Zeit von 1810 bis 1813, da das Zur 
- wen reifte, war nun heiß genug; brannte doch ſchon 
feit 1806 das Feuer unter ber Aſche, welches 8813 
in lichte Flammen ausſchlug? Es brannte ein tiefer 
‚Schmerz in den Herzen deutfcher Männer uud Jüng- 
finge frit der Uuglüdsfchlacht von Jena. Die Sehn- 
fucht, das geliebte deutſche Vaterland zu befreien, 
feine alte Herrlichkeit zu -erneuen, dieſe Sehnſacht Rif- 
‚tete unter ihnen einen großen Bund der tienfien Liebe. 
- Zu diefem Liebesbunde gehörten jene evften Tuemer. 
Ihr lebendiger Antheil am Zurnen war aihts Ge⸗ 
fünfteltes, vielmehr Frucht der entfchloffenften Water⸗ 
landsliebe. Man erfieht das auch Far dus Jahuꝰs 
Erzählung der erſten Anfänge des Turnweſens. Wie 
- ward es fo leicht, bei der Einigkeit Aller in Gchiuuung 
und Ideal, die Kunſt gemeinfam ahögubibden. Zu⸗ 
gleich mit ihre bildete fi eine Kunſiſprache, eine fo 
natürliche, Daß fie, flatt als erfünftelt md gemacht, 
bald aus der Mode zu kommen, gegenwärtig füuf- 
undvierzig Jahre nad) Ihrem Entfiehen überall gang 
und gebe ift. 
Mit Diefer erſten matürlihen GEnteidehmg des 
Zurnweſens eutſtand zugleich eine Reaktion gegen vie⸗ 
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les Herkömmliche, gegen allgemeine Lebensgewohn⸗ 
heiten. Diefe Reaktion mußte ihm Feinde erregen, 
um fo mehr, als fie häufig das rechte Maaß über- 
ſchritt, und Der Kampf gegen alte Berirrungen neue 
‚ unter den Zurnern bervorrief. Dies war befonders 
nach dem Befreiungsfriege der Fall. 

Den Yreunden des Zurnwefens entgingen folde 
Berirrungen nicht, und fie fuchten ihnen zu fleuern, 
wo und wie fie fonnten. Dies zeigt 3. B. folgende 
©telle aus der Rede an die Studirenden, weldye beim 
Wariburgsfeſte ein Diann hielt, deſſen liberale Ge⸗ 
: Ännung allgemein befannt ift, nämlid Dfen. Cr 
ſagte: „Bewahret ECuch vor dem Wahn, als wäret 
Ahr 88, auf denen Deutſchlands Sein und Dauer und 
Ehre beruhte. Deutschland ruht nur auf fich felbft, 
auf dem Ganzen. Jede Menfchenzunft ift nur ein 
Glied am Leibe, der Staat heißt, das zu defien Er» 
baltung nur fo viel beiträgt, als ihm jein Standort 
- geflattet. — Ihr fein jegt Jugend, der fein anderes 
Geſchäft zukommt, als fich fo einzurichten, daß fie ge- 
deihlich wachfe, ſich bilde, ſich nicht durch eitle Ge⸗ 
bräuche aufreibe, daß fie aljo ſich zu dieſem Zwecke 
verbinde und ſich um Anderes nicht anders kümmere, 
als in ſo fern man das Ziel ſcharf in's Auge faßt, 
nach) dem man laufen fol. Der Staat ifi Euch jegt 
fremd, und nur in fo fern gehört er Euer, als Ihr 
einſt wirkſame Theile darin werden könnet. Ihr habt 
wicht zu bereden, was im Staat geichehen oder nicht 
- follz nur das geziemt Euch zu überlegen, wie Ihr einft 
im Staate handeln follt, und wie Ihr Euch dazu würs 
Dig vorbereitet. Kurz, Alles, was Ihr thut, müßt 
Ihe bloß in Bezug auf Eu, auf das Studentenwe⸗ 
fen tbun, und alles Andere, ald Eurer Beſchäftigung, 
als Eurem Wefen fremd, ausfchließen, auf Daß Euer 
Beginnen nicht lächerlich werde.“ 

Dieſe Worte zeigen ſchon deutlich auf Abwege bin, 
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auf denen fi die Jugend fpäterhin mehr und mehr 
vom rechten Ziele entfernte. Doch fie trägt wahrlich 
nicht allein die Schulp. 

Hat ein Kind gute und böfe Anlagen, fo faßt wohl 
der Cine nur die guten in's Auge und weiſſagt alles 
Öute, der Andere firirt Die böfen und fieht einer trau⸗ 
rigen Zukunft des Kindes entgegen ; wer ed wahrhaft 

liebt, der denkt darauf, deffen gute Anlagen zu pfle- 

- gen, die böfen aber auszujäten. 

Ein ſolches Kind von guten Anlagen, aber aud 
nicht ohne bevenklihe, war das junge Turnweſen. 
Paſſow, ein Mann voll redlichem Wohlwollen und 
aufopfernder Thätigkeit, faßte ganz vorzüglich deflen 
Lichtfeite in’ Auge und ſprach in feinem „Zurnziel” 
allzugroße Hoffnungen aus, man Fönnte fagen: er 
befchrie das. Kind. Webertriebenem Lobe folgt immer 
Tadel nad, es vegt ſich in dieſem ein Bedürfniß nad) 
Wahrheit, nach einer richtigen Würdigung der Dinge. 
Meinem Breunde Steffens, fagt Raumer, tra 

ten damals die Schattenfelten und bedenklichen Ele» 
mente des Turnweſens vor die Seele. Gr ſchrieb 

- feine „Saricaturen” und das „Turnziel”, welches er 
gegen Paſſow's „Zurnziel” richtete. Der gentale 
Mayn hatte von Jugend auf mit warmem Enthufas- 

mus ganz in den Regionen der Wiflenfchaft und Kunfl 
gelebt; die neue Richtung erfchien ihm falt, ja feind- 

lich gegen Alles, was er als das Höchfle liebte. Ihm 
konnte Jahn's derbe, fchroffe, gewaltſame Perſön⸗ 
lichkeit nicht zuſagen; im bittern, ſittenrichterlichen Ernſi 
vieler Turner mußte er eine frühreife Anmaßung, die 
Welt verbeſſern zu wollen, ſehen, in ihrem Nichtach⸗ 
ten mancher großen Geiſter ein Zeichen einbrechender 
Rohheit, in ihrem Deutſchthum häufig ein geziertes 
Deutſchthun. 
Es brach nun in Breslau zwiſchen den Freunden 
und Feinden des Turnweſens ein heftiger Kampf 
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ans, und rief dort außer Steffens und Paſſow's 
Schriften viele andere hervor, die gegenwärtig zum 
Theil nur ein geſchichtliches Intereſſe haben möchten. 
Wichtig und von bleibendem Werth ift das Werf des 
damaligen Hauptmanns v. Schmeling über Zur- 
nen und Landwehr, worin er nachwies, wie Das Tur⸗ 
uen eine trefflihde VBorfchule der Bildung von Land» 
webhrmännern fei. Harniſch fchrieb: „Das Zurnen 
in feinen allfeitigen Verhältniſſen“. 

In einem Sefpräd, „Das Turnen und der Staat“ 
überfchrieben, vertheidigte Raumer Jahn und das 
Zurnwefen gegen ten Vorwurf des Jacobinismus 
und Franzoſenhaſſes; in einigen anderen Geſprächen 
gegen diejenigen, welche das Zurnen für undriftlich 
erflärten. — 

Aber auch außerhalb Schlefien nahm man lebhaf⸗ 
ten Antheil an viefem Zurnlampfe. Auf’s Kräftigfte 
fchrieb Arndt für Das Zurnen; der Arzt Könen in 
Berlin behandelte die mediciniihe Wichtigkeit deſſel⸗ 
ben; vieler anderen Schriften hier nicht zu gedenken. 

Auch während der Zurnfämpfe bewies die preu- 
ßiſche Regierung fortwährend großes Intereſſe für 
die Turnſache. Es ward ein Dlan ausgearbeitet zur 
Anlegung von Zurnplägen durch bie ganze Monar⸗ 
bie. An demſelben Tage, da er dem Könige zur Un⸗ 
terfchrift vorgelegt werden follie, fam die Nachricht 
von Sand's Ermordung Kotzebue's nad Berlin, 
da unterfchrieb der König nicht. Das war die eıfte 
Frudt der unfeligen That. 

Biele Jahre vergingen, ehe das Turnen in Preu⸗ 
hen wieder frei in's Leben trat. Nur in Würtemberg 
dauerte es ununterbrochen bis auf den heutigen Tag 
fort, in Balern nahm es der vorige Regent, fobald 
er zur Regierung kam, unter feinen Schug und ließ 
in Münden durch Maßmann einen Turrplet ein⸗ 
richten. — 
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Micht minder wichtig if die Bildung und Schür⸗ 
fung der Sinne. Wir theilen mit, was darüber das 
Ranmer’fhe Werk anführt. Es heißt Dort: 

„Rouffeau braspte im Emil die Bildung Der 
Sinne zur Sprade. Alle Sinne follen nah ihm 
geübt werden; das Auge im Schägen der Größen 
und Entfernungen, im richtigen Zeichnen der geome⸗ 
teifchen Figuren; das Gefühl in dem UÜrtheilen darch 
Taſten, worin Blinde es aus Noth fo weit hringem ıc. 

GOuts Muths folgte auch in dieſem Zweige der 
Gymnaſtik weientlih dem Rouffeau. Er theilt Den 
Sinnen eine merkwürdige Aufgabe zu: fie ſollen Das 
Kind, weldhes „Anfangs im fiillen Schoße des Richt- 
feins ruht, aus dem Schlummer des Nichtſeins er⸗ 
weden.” Die Nidtigleit und innere Unmöglichkeit 
der Lode’ihen Annahme, dag der Menſch urſprüng⸗ 
lid eine tabula rasa fei, wird durch Guts Muıbe 
Ausprud vecht Har und handgreiflich. 

„Die Seele des jungen Weltbürgers,” fagt Outs 
Muths an einer andern Stelle, „Hegt noch im tie- 
fen Schlummer,, der ihr aus dem Stande des Nicht⸗ 
feins noch anklebt.“ Zucrft werde die Seele em⸗ 
pfänglich für Heftige Ginprüde des Gefühls, allmälig 
wacher und mader geworben, nehme fie auch fanftere 
Empfindungen auf. „Da aber die Abfiufung ſtun⸗ 
licher Cindräde, von den heftigen bis zu deu gelin- 
deften, die wir ung denken können, bis in's Unebfeh- 
bare fostlaufe, fo fei Die Verfeinerung unferes Gm⸗ 
pfindungsvermögens . . . . in’6 Unabfehbare hinaus 
mõglich.“ Das ganze Leben hindurch werde die Seele 

.“ „für immer ſchwächere und ſchwächere Eindrücke Reis 
fähiger, das ift wacher.“ 

Guts Muths Ideal der Simenbdild ung if 

hiernach Sinnen ſchärfung; Beiſpiele der Sinnen⸗ 

übungen, welche er anführt, beftätigen dies. Mitwer⸗ 

bundenen Augen fühlen die Zöglinge Zahlen, Bad- 








Neben, Figuren auf Münzen heraus u. dergl. Beim 
Gehen gilt es vorzüglich ſcharfes Schen des Klein⸗ 
fien und Fernſten. Die Kinder follen „die Ratur bis 
in ihee Meinken, dem Uuge kaum noch fidtbaren Oe⸗ 
genſtaͤndr verfolgen.” Euer Liebling, ſagt er, be» 
wwnchte nicht bloß die gröberen Theile der Blumen, 
fein Auge dringe bis zu ven Heinen, er durchſpähe 
die Wurzeln des Waſſerdarms, die Säugerößren, die 
Struktur der Häute, Binden und Blätter des Holzes 
und mander Samenkörner; die Befruchtungswerk⸗ 
geuge, die Fenchtböden, Staubwege, er züble vie 
Seaubfäden” u. |. w. Auf dreißig Schritte foll der 
Kuabe eine Blume, einen Stein, auf 100 bis 1000 
Schrute sinen Baum erfennen. — Sein Ohr fol 
nicht dioß durch Muſik geübt werden, „er merke, heißt 
vs, auf das Berafiel des beladenen und nicht belade⸗ 
nen Fuhrwerks, auf das @efzeifch ver Thüren‘ u. ſ. w. 
Wäre nur die Schärfe, die Empfindlichkeit ner Sinne 
Maß ihrer Ausbildung, fo würden Nervenkranke die 
geübteſten Sinne der Gefunden überbieten. Vom 
Kiteflen und fernfien Oeräuſch werden fie afficirt und 
materfcheiden mur zu gut bie verfchiedenen Arten won 
Geräufb, Wenn ie Zöglinge von Outs Muths 
mit den Fingern bei verbundenen Augen Bold» und 
Silbremuͤnzen unterfdieden, fo warb dies wtit von 
diner Kranken übrsixoffen, die unruhig wurde, fobald 
man, auch ohne daß fie es mußte, einen filbernen Löf- 
fel in hre Nähe brachte. 

Das amerikaniiche Wilde bei einer faſt thieriſchen 
VQebenswriſe vie meiften Europäer an Schärfe der 
Sinne übertveffen, iR belannt, Raraiben und Irolefen 
werden uns Doberan Rouffean und Guts Murbs 
als Mufier geprieſen; beide hätten auch Die Wagen 
des Luthſes, vie Nafe des Hundes u. f. w. als Ideale 
auftelden Tünmen. Wegen eine folhe Anſicht der 
;gelbete., maühefonnere Der Sinnenbildung pcach ſich 
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nes Innern verginge, fondern zur Mittheilungz Ah 
äußerte. Er kann den Befannten, deſſen Bils vor 
ſeiner Seele ſteht, auf mannigfaltige Weiſe abbilden, 
Pi ganz ihn befchreiben, nach Schanfpieleeset dar⸗ 
nıc. 
. ‚Die Ausbildung der Empfünglichkeit muß naklir 
kich der Ausbildung der Darſtellungsgabe vorangehen 
. — Hören dem Sprechen und Singen, Sehen dem 
. Melen ıc. Es herrſcht, wie befannt, eine Sympathie 
der Empfänguißorgane mit den entſprechenden Date 
firllungsorganen — des Behörs mit deu Sprachor⸗ 
gauen, des Geſichts mit der Hand ıc. Die Uebung 
der Empfängnißorgane ſcheint ein geheimes ſtilles 
Wachsthum der Darfiellungsorgane zu bewirken, 
wenn diefe auch nicht unmittelbar geübt werben. 

Bei manchen Handwerkern muß der Lchrjunge ein 
Jahr fang zufehen, ohne ſelbſt Hand anzulegen. Iſt 
das Auge hierdurch verflännigt, To folgt ihm die Hand 
ſympathetiſch. Möchte das Beifpiel hei aller Sin⸗ 

renausbildung beberzigt werden! 

Der Lehrer, wehher Smpfangen und Darfellen 
zugleich ausbilden will, vom Schüler Den Ausemud 
unmittelbar nad) empfangesem Eindruck verlangt, Der 
verkennt die Natur, weiche Rille, ungeſtörte Mrunläche 
Empfängniß, uud in ver Regel langſame Gutwicke⸗ 
lung der Darſtellungsfähigkeit fordert. 2 

Man fagt von mehreren nordamerilanifhen Bol⸗ 
Sean: ihre enbildaug bilde für diejanigen, wie fie 
wit den köeperlichen Uebungen verbinden wallen, ein 

ale zu exreichendes Muſter. — Freilich übenieeflen fir, 

nach ben Erzählungen ner Reifebefchneiker, Dit Guro⸗ 

päer an Schärfe Des Deſichte, Behöns nad Meruhe 
Sind fie darum Mufler der Sinnennueblloung? . 

| Statt des Ideals menſchliher Sinmrnanshifpuug 

iM done Ideal der thieriſchen in's Ange oefaft, Jeib- 

bie Gianenftänfe mis gei fiiger verweihlelt. Mie 
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ſchaft des Auges mit beſtimmten Dingen, ausgebildet 
durch vertrauten Umgang. 

Das Aehnliche gilt mehr oder minder von den 
übrigen Sinnen. — Die Kunft der Sinnenausbil- 
dung bat es nur dem kleinſten Theile nad) mit dem, 
was die Sinne leiblich ſtärkt, zu thun; 3. B. mit 
den Ärztlihen Regeln zur Erhaltung und Stärkung 
Ver Augen. Sie geht vielmehr auf Ausbildung jeder 
geifligen Art dev Empfänglichkeit jeden Sinnes. 
“ -Darum beginnt fie nicht mit willfürlich einfeitiger 

Ausbildung nur Eines Sinnes, wodurch Die geiflige 
Neizbarleit der andern Sinne abflirbt; noch weniger 
richtet fic einen Sinn gewaltfam auf eine einzelne Art 
der Dinge, 3. B. das Auge nur auf Pflanzen oder 
nur auf Thiere. Dadurd wird die geiftige Beweg⸗ 
barkeit des Sinnes nah anderartigen Dingen ge 
lähmt. — Hat der Erzieher aber, wie es die allges 
meine mifrofosmifche Anlage jedes wohlgeſchaffenen 
„ Kindes verlangt, mit möglichft allfeitiger Ausbildung 
aller Sinne begonnen, und bemerkt dann eine her- 
vortretende flärfere Geiſtigkeit Eines Sinnes oder 
eine vorzügliche Verwandtſchaft eines Sinnes zu 
Einem beflimmten Kreife der finnlihen Welt, 3. B. 
des Auges zu den Steinen ıc., dann erft ınag er den 
Einen Sinn, die eine Art der Empfänglichkeit als ein 
eigenthümliches Talent vorzugsmeije ausbilden, — 
Iſt nun der innere Sinn, bei empfänglichen äußern 
: Sinnen mit einem Reichthum von Anſchauungen al- 
ler Art geſchwängert, fo reift das Empfangene all- 
mälig und fehnt fih an dag Zagesliht. So fpridt 
das kleine Kind Worte, die ihm die Mutter oft vor- 
geſprochen, fingt fpäter Weiſen, die es oft gehört, 
— 28— zu zeichnen, was es oft geſehen. 
Jedem empfangenden Organ hat die Natur ein 
gebärendes, darſtellendes zugeſellt, oder ſelbſt meh⸗ 
:uere, damit Der Menſch nicht einſam iur Reben «ı- 


⸗ 
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Tiſche wurden nun bis in die kleinſten Theile betrach⸗ 

tet, beſchrieben, benannt. Hier ein Beiſpiel: 

nat Schulzimmer und mas in demfelben enthal- 
FIR. " 


:4. Aufzählung der am und im Zimmer befindlichen 
Gegenſtände: 
1) ohne nähere Beſtimmung, 
2) mit Beſtimmung: 
unbewegliche — bewegliche, einfach — 


* mehrfach, wie vielfach? vorhanden; noth⸗ 
Bi wendig — zufällig zum Zimmer gehörige 
J Dinge. 
b. Gebrauch der an und in dem Zimmer befindli⸗ 
hen Dinge. | 


© Befdreibung der einzelnen Dinge, nad ihrer 
Farbe, nad ihrer Form, nad ihren Theilen, 

"nad dem Zufammenhang diefer Theile. 
d. Materiäal, aus welchem die einzelnen Dinge fo 

wie ihre Theile gemacht find.” 
Nur die Betrachtung des Fenfters nimmt zwei eng» 
. gedrudte Seiten ein. Es heißt unter Anderem: 
:" „Der Lehrer läßt nun die einzelnen Theile (des Fen⸗ 
"Nees) in der Ordnung angeben: die Fenſterſcheiben, 
die Fenſterrahmen, das Fenſterblei, die Fenſterkloben, 
"pie Fenſterknöpfe, das Fenſterbeſchläge, die Fenſter⸗ 
ir reiber; am ganzen Fenſter endlich: das Fenſterfutter, 
das Geſims? ..... „So wäre nun das Fenſter 
anglpyſirt, und nach allen feinen Theilen betrachtet. 
Es bleibt nur noch übrig, es abermals zu conſtruiren.“ 
Und wenn nun zu der langweiligen, pedantiſchen 
Durchmuſterung das Ueberpedantiſche hinzukommt: 
ſprechet nach: „Die Fenſter in dem Schulzimmer ſind 
länglich viereckig....“ 

Daß ein ſolcher methodiſch langweiliger Unterricht 
friſche Kinder zum Verzweifeln oder zum Einſchlafen 
bringt, IR klar. Mögen fie lieber Tukiq aut Are 

Sr? 


und Mänfen herumipringen, als unleidlich ggfert 
Tiſche und Bänke beſchreiben; beſſer: Be analyßren 
dann und wann im Uebermuth wenn wicht Das ganze 
Fenſter, doch eine Scheibe, und überlaffen dem-Wla- 
iſer die Reconfruction, als daß fie die Genfer in Wor⸗ 
ten analpfiren und conftruicen. Ä 
Wollte man doch überhaupt nicht das alte Lehrob⸗ 
jekt ver Schule behandeln, was der Knabe auf's Ras 
- türlichfte erlebt! Gr fennt Fenſter, Bänke und Tiſche 
auch obne Lehrer und wird nimmermehr den Tiſch 
Bank nennen und umgekehrt. Wozu foll er zulept 
alle Theile des Fenſters, jeden für ſich betrachten und 
benennen, die Fenſterkloben, dag ienfierbefchläge, die 
Senflerreiber? Was hat er für ein Intereſſe Daran? 
Man mag dem Blafer, Schreiner und Schloſſer Diele 
- &inzelheiten und Namen überlaffen. Iſt doc jede 
Zunft ein Meines abgefchloflenes Völllein mit einer 
eigenthümlichen Sprache, alle diefe Völklein verſtän⸗ 
digen fi aber unter einander nicht in der Zunft 
fprache, fondern in der allen gemeinſamen: Volks⸗ 
ſprache. Dies hängt genau mit dem eigenthümlichen 
ELeben und Treiben jeder einzelnen Zunft zufonmmen; 
‚jede hat es mit vielen Dingen zu than, um 
Die andern gar nicht befümmern, ja nicht bekümmern 
fönnen, ohne den eigenen Beruf zu vernadläffigen. 
Diefe Dinge befprecyen aber die Zunfsgenofles nur 
unter fid in ihrer eigenthümlichen Zunftſprache. 
Juſtus Möſer, der einen eminent - geimaden 
Menfchenverfland hatte, erzäplt: „Meis Miller 
ſpielte mir geftern einen recht artigen Streich, indem 
: ee zu mir in’s Zimmer fam und fagte: 06: mflen 
vier Stüd metallene Nüffe in die Poller nn Polen 
ftüde gegen die Kruke gemadt werden, auch haben 
. alle Scheiben, Büchſen, Bolten und Splinien eine 
Berbeflerung nötbig; ; ber eine eiſerne Pfahlhocke mit 
der Diane: in nicht mehr zu gebunuchen, und Das 


— 
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Rreytan — So fpreche ex doch deutfch, mein Freund ! 
ih höre wohl, daß von einer Windmühle die Rede 


iſt: aber ih bin fein Mühlenbaumeiſter, ver die tau- 


fend Kleinigkeiten, fo zu einer Mühle gehören, mit 
Namen kennt. — Hier fing der Schalf an zu lachen, 
und fagte mit einer vecht wigigen Geberde: Machte 


: e6 doc unfer Here Pfarrer am Sonntage eben fo, er 


‚sedete in lauter Runftwörtern, wobei ung armen Leu⸗ 


- ten Hören und Sehen verging ; ich Dächte er thäte befe 


' fer, wenn er, wie ich, feiner Gemeinde gutes Mehl 


- Meferte, und die Runftwörter für die Bauverfländigen 


fparte.” — 
Die Anwendung auf jenen Anfhauungsunterricdt 


it Mar, fle trifft doppelt, da die Lehrer Feine Bauver- 
Nändige find und die Zunftipracdhe und Zunfifennt- 
niſſe nur affektiven. 

Sehr wahr und auf unfern Gegenſtand anwend- 


| Bar ift auch eine Bemerkung des Herrn Ephorus 


Roth. Er fagt: Vieles, beiläufig berührt, wenn 


die Selegenheit es giebt, fei den Kindern interefiant, 
was dagegen flundenlang, methodifch betrieben und 


abgetrieben, ihnen die größte Langeweile made. Ge» 


"fegentlih einmal fragen: wie unterfcheidet fi wohl 
dieſer Tiſch von jenem? das iſt fhon gut, aber Jahr 
aus, Jahr ein Zifche und Bänke ıc. anglogen und be» 


fchreiben, das ift ein Anderes. 

Anglogen, fage ich vorſätzlich; es ift ein todtes 
Treiben. Im binglogenden Auge des abgematteten 
und abgelangweilten Stindes Ipiegelt fi Das Fenſter 
und feine Theile; das todte Nachſprechen des hierbei 
vom Lehrer Vorgeſprochenen entipridht dem todten 


Augen⸗Reflex. 


Näher betrachtet bezielt ein ſolcher Anſchauungs⸗ 


unterricht weit mehr eine Uebung des Sprechens, 


wenn auch des geiftlofeften, als eine Webung der 
Sinne. Die Anſchauung foll diefen Lehrern wur Sr- 
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ben. Hiernach ift das Volksſchulweſen, wie es jet 
aufgefaßt wird, ein Produkt der neueren Zeit wenn 
ih auch im Alterthume, 3. B. bei den Spartanern, 
(Periern?) eine Art von Volkserziehung fand, und 
bei den Römern und einigen andern Völkern hier 
und da.von einem Unterricht der Kinder Der niebern 
Stände die Rede iſt. In der chriftlichen Zeit bie zur 
Heformation wurden die Kinder hauptfächlich uur in 
der Religion unterrichtet, und auch da erhielten fie 
nur Dürftige Kenniniſſe. 

Luther war es, der den eigentlichen Grund zur 
jetzigen chriſtlichen Volksſchule legte; man baute auf 
feinen Grund mit den vorhandenen Mitteln fort, 
hatte jedoch bis in die Mitte des 18ten Jahrhunderts 
und noch weiter hinaus immer über Mangel an or» 
dentlich für ihren Beruf vorgebildeten Lehrern zu kla⸗ 
gen. Um diefem Mangel abzupelfen, errichtete man 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts E chullehrer- 
feminare als Bildungsanftalten für Volksſchullehrer, 
und mit deren Bervielfältigung und Berbefjerung 
biühte auch die Volksſchule mehr empor. 

Was gegen Ende des 18ten und 19ten Jahrhun⸗ 
derts duch Rohow, Kindermann, befonders aber 
durch Peſtaloz zi ımd feine Anhänger für die Volks⸗ 
ſchule geicheben ift, haben wir oben auführlicher mit- 
geiheilt. 

Eine Unterbrehung in der begonnenen Yortents 
widelung trat durch die zahlreichen Revolutionskriege 
ein, aber feit dem Frieden von 1815 widmeten be» 
fonders die deutſchen Regierungen ihrem Schulweſen 
und fomit auch der Volksſchule fördernde Sorgfalt. 
Mon forgte für tüchtige Bildung der Lehrer und fing 
auch in vielen Staaten an, auf die Behaltsverbefles 
zung berfelben Bedacht zu nehmen. Beſonders war 
es Preußen, welches duch den Minifter Altenflein 
und die Räthe Nicolovius, J. Schulze und Kar⸗ 
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Savary, lettres sur l’Egypte. XIII., p. 147. 
Auch Deutſch von Schneider. 

Ueber die Erziehung der Perſer, Kenophon Cyro- 

ädie L. I. 

J. P. Milleri Diss. duae Paedagogia veterum 
Graecorum. Lips., 1705. 
Hochheimer's Berfuh eines Syſtems der Erzie⸗ 
bung der Griechen, aus der Gefchichte derfelben 

entwidelt. 1.2. 30. Deifau, 1788, 

J. G. Walch, de Gyınnasiis litereriis vett. 
Romanor. Jena, 1721. 

J. A. Ernesti Prolusio de privata Romanorum 
disciplina. 

Ludovia Historia Scholarum celebrium. 
P. I—V. Lips., 1708-1718. 

Ruhkopf, Geſchichie des Schul» und Erziehungs⸗ 
weiens in Deutſchland, von Der Ginführung 
des Chriſtenthums bis auf Die neueren Zeiten. 
Bremen, 1794. 1. Th. Ä Ä 

Mangelsporf, Darftellung defien, was feit Jahr⸗ 
taufenden im Erziehungswejen gethban worden. 
Leipzig, 1779. 

Niemeyer's Anfichten der deutſchen Pädagogik und 

| ipeen Beihigte im 18ten Jahrhnndert. Halle, 
1801. 


Keuffel, Historia Originis a6 progressus scho- 
larum inter Christtanos. Helmst., 1743. 


IJ. Launoii L. de Scholis celehrioribus, seu a 


Carol.M. seu post eundem per Occidentem 
instauratis. Operum T. IV. PT. 
.G, Schöttgen, Diatribe historio. literaria, de 
.: statu scholarum ante Reformationem. 
:  Eranoof., 1717. 
Acta Scholastica, oder von dem gegenwärtigen 
Sufande der berühmteſten Schulen. Eiſenach, 
1741 - 48. 
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gen zur Verbeſſerung der Schulen und ihres 
Unterrichts. 3 St. Erlangen, 1798— 1800. 
5 Sru, über das Schulweſen. Züllichau, 


Refeni, Erziehung des Bürgers zum Gebrauch des 
gefunden Verflandes und zur gemeinnügigen 
Geſchäftigkeit, INe Auflage, 1779; 2te Aufe 
lage, Kopenhagen, 1776. 

Defien Verſuch über die Lehrart und den Inhalt 
des Schulunterrichts in den Fleinen Städten. 
Magdeburg, 1799. 

Die Lonpfchulen ſowohl wie Lehr- uud Arbeitsfchu- 
len, betrachtet von Krünig. Berlin, 1794. 

Gedicke, über ven Begriff der Bürgerfaulen. Ber⸗ 
lin, 1799. 

Riſt's Anweiſung für Schullehrer niederer Schu⸗ 
len, zur pflichtmäßigen Führung ihres Amtes. 
Zie verbefferl⸗ Aufl. Hamburg, 1798. 

Horfſtig, Anweiſung für die Lehrer in Bürgerſchu⸗ 
len. Hannover, 1796. 

@. 5. Mofer’s Taſchenbuch für peniihe Schulmei⸗ 
ſter auf die Jahre 1786 — 97. 

Allgemeine Reviſion des gefaminen "Shut und 
Erziehungsweſens; von einer Geſellſchaft praf- 
tifcher Erzieher. "Herausgegeben von Y. 9. 
Campe. 16 Bde. Braunſchweig, 1785—91. 

D. 9. Funke, ollgemeines Lehrbuch für Bürger- 
fhulen. 2 Bde. Berlin, 1795, 1796. 

Deffen neues Glementarbud zum Gebrauch beim 
Brivatunterriht. 3 Zhle. in 5 Abtheil. Da- 
ſelbſt, 1803 —5. 

Deſſen —* a am Unterricht der Züchter. 2 Bde. 
Daſelbſt, 1800, 1801. 

Fröbing, —53 — 1r— Ar Bd. Hannover, 
1792 —1 
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bie ſämmtlichen Amtsverrichiungen und Ver⸗ 
hältniſſe eines deutſchen Elementarſchullehrers 
‚mit Hinſicht auf die Peſtalozzi ſche Lehrart. Heil- 
bronn, 1810. 

Bender, ©. Ph., Methodenlehrer, für.Lehrer in 
den gemeinen Boltsidulen, zum Gebrauch bei 
dem Unterrichte. 

Jon. Demeter, —E für Schullehrer und Er- 
zieber bei den Denkübungen der Jugend nah 
Zerrener. 1810. 

Dinter, 3. ©., Vorarbeiten für Lehrer an Bäürger- 
und Sandihulen. 1811. 

C. P. Seht, über Belohnungen und Strafen in 
pädagogiſcher Hinficht, und über körperliche 
Züchtigung insbefondere. Heidelbera, 1810. 

3. 8. Graſer, Beobachtungen und Vorſchläge über 
Erziehung und Schulen; in Briefen an einen 
Beamten. 2 Bde. 

Grundriß einer bündigen und allgemein faßlichen 
Anweifung, wie Lehrer in Seminarien, Bürger» 
und Landſchulen die Kinder im richtigen Spre⸗ 
hen, ſchönen Lefen, Schreiben und Declamiren 
der hochdeutſchen Sprache durchaus naturgemäß 
unterrichten follen. . Nebft einem kurzen Spl⸗ 
fabir- und Leſebuch für Kinder. Leipzig, 1811. 

Der erfte Lehrmeifter. Ein Inbegriff des Nöthig⸗ 
ften und Gemeinnützigſten für den erſten Unter- 
richt. 7 Bde. Leipzig, 1810—11. 

Handbuch für Schul» und Hauslehrer oder dieje⸗ 
nigen, die es werden wollen. 4 Bde. 1810. 
Huber's Entwidelung der Begriffe der Divaktit 
und Pädagogik, zum Nupen der Seelſorger und 

Scäullehrer. 1809. 
Pehalon, Lienhard und Gertrud. Ein Verſuch, 
ie Orundfäpe der Volfsbildung zu vereinfe- 
Gen. 4 Thle. (Banz umgenrbeitet.) 
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B. Overberg, Anmweifung zum zweckmäßigen Schul- 
unterricht für Schullehrer. Ate Aufl. Mün- 
fier, 1807. 

3. E. Pöhlmann's Verſuch einer praktiſchen An- 
weiſung für Schullehrer, Hofmeiſter und El⸗ 
tern, welche die Verſtandesktäfte der Rinder auf 
eine ziwedmäßige Weiſe üben und fhärfen wol- 
len. 7 Bde. Grlangen, 1804 — 1808. 

Deſſen gemeinfchaftliche Lehrtafeln nebſt Unterhal- 
tungen über den Inuhalt derſelben. Daſelbſt, 
1805. 

Deſſen Mittel zur Zeiterſparniß beim Corrigiren 
beim Corrigiren diktirter Auffäge. 3 Lieferun⸗ 

gen. Daſ., 1804. 

K. H. L. Polig, die Erziehungswiſſenſchaft aus 
dem Zwecke der Menfchheit und des Staates 
praktiſch dargeſtellt. 2 Bde. Leipzig, 1806. 

59. ©. — Erziehungslehre. 3 Bde. 
1802 — 1808 

Deften: Beftaloyzi’s Methode und ihre Anwendung 
in Volksſchulen. 

Defien Lehrbuch ver Pädagogik und Didaktik. Hei⸗ 
deiberg, 1805. 

Defien Gebraub der Peſtalozziſchen Lehrbücher 
bei dem häuslichen Unterricht. Marburg, 1804. 

H. Stephani's Syſtem der öffentlichen Erziehung. 
Berlin, 1805. 

Deſſen Fibel, oder Elementarbuch zum Leſenler⸗ 
nen. Ate Aufl. Erlangen, 1808. 

Deſſen kurzer Unterricht in der gründlichſten und 
leichteſten Methode, Kindern das Leſen zu leh⸗ 
ren. Ste Ausg. Dafelbft, 1 1808. 

Defien ſtehende Wanpfibel, nebft einer Anweifung 
zum zwedmäßigen Gebrauch derfelben. Zte Aufl, 
Mit 11 Tafeln. Daf., 1809. 

P. J. Bölter, sollfiändige prattiſche Einleitung u 
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: Deffen Chriſtoph und Glife, in den Abenpflunden 
das Buch Tienhard und Gertrud zu leſen. 2 Ab⸗ 
 .sttßellungen. . 
nr Deflen, ‚meine Nachforſchungen Über den Bang der 
.* Matur im Der ‚Entroidelung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. 1797. 
‚;Deffen Figuren zu meinem ABC⸗Buch oder zu 
rc Ben. Anfangsgründen meines Denkens. 1797. 
inc Deffen, Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Ein Ber 
ſuch, ven Müttern Anleitung zu geben, ‚pre Kin 
ber felbft zu unterrichten. 1801. 

X —* Wochenſchrift für Menſchenbildung. 1r bie 

12. A Band. Aarau, 1807—11. 

=. Soyaux, Peftalozzi, feine Lehrer und feine An- 
ftalt. Dit Bemerkungen und 4. Tabellen beglei- 

. tel. Leipzig, 1803. 

. %:@; Plamann, einzige Orundregel der Unter« 
richtskunſt, nach Peſtalozzi's Methode angewandt 
in der Ratırgeieiite, Geographie und Sprache. 
Halle, 1805 
3. L. Ewald, Sein der Peſtalozzſchen Bildungs- 
methode, nad Urkunden und eigener Anſicht. 
wid Bremen 1805. 
„oeheh Anweiſung, auf welche Art die Jugend in 
:,.. Den niederen Schulen zu unterrichten ifl. Mann⸗ 
heim, 1808. 
3 F. Herbart, Peſtalozzi's Idee eines ABC der 
Anſchauung, als ein Cyelus von Vorübungen 
"za Auffaſſen der Geſtalten wiſſenſchaftlich aus⸗ 
in. ara 2te vermehrte Ausgabe. Böttingen, 


! Defen allgemeine Padagogit, aus dem n Suede der 
Erziehung abgeleitet. Dafelbft, 1806. 

©. F. Hofmann, über Entwidelung und Bildung 

. :b-. des menſchlichen Erfenntnißvermögens zur. Ver⸗ 

bindung des Peſtalozzi ſchen Slementar » Unter« 


Dee. techn. Th. Enc. CCXXX. DU 


au 
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Unterrichts. Gin Reiten in Sains Reden 


a an die Nation... Berlin, 1810.. 

Spa. uud Perfuc eines Urbumgsmagazint; wie ein 
. "jeber Schulfehrer auf dem Rande es haben follte. 
Breslau, 1802. 


Zar „Die vorzöglichken Regeln der Kattchetil; als Leit- 


faden beim Unterricht in Bürger und Ranpfehn- 
‚fen. Ste Aufl. 1810. 


3. Schmid, Erfahrungen und Anfihten über Er⸗ 


Ach, Inftitute und Sdulen. Heidelberg, 


97 v., N ‚g 


F Fendlon, ‚Education des Alles. Amst, i667. 


Bon dieſem Werke iſt auch eine deniſche Ueber⸗ 
ſetzung vorhanden. 


| Lettres sur la, veritahle education: ‚des files 


pur Madame. de Lambert. Amst.,;1692. 


an de l’Education des femmen:et Cours 


‚oomplet .d’Instruction. VIP. Vol. Paris, 
1788. 


| Madame Beaumont, Unterweifung fürdn junges 


 Beauengimnen, daB in. die Welt er. adeile. 
deipzig, 1708. er. 

Das wohlerzogene Erauenzinmer, ‚ner. wolftän- 
dige Anweiſung zur mweiblipen ; Gulehung in 
einer. Neihe von Briefen. Aus- dem Euglijben. 
Roßed, 1767. . 


u Zobels Briefe über die Erziehung Des Geauenzin- 


mers. Berlin, 1773. 
Burton, Vorleſungen über weibliche Erzichung 
und Sitten. 2 Bor. Leipzig 1798-09. 


Sulzer’ 8 Anweſung zur Erziehung: ne Weber. 


hchb,: 17 


| 8 H. C. FE Grundriß einer R.erie der 


Mädchenerziehung in Rückſi cht auf bie mittleren 
Stände. Jena, 17M. 
Stwe, über:bie Rothwendigken der. Anfogung öfe 


. [} . 
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Normalſchulen und aller zum Behuf derfelben 
gedrucdten Schulſchriften. Berlin, 1783.- 
Mirabrau's Diskurs über Nationalerziehung. Aus 


denm Franzoſiſchen mit Noten von fyr. Eb. von 


Rochow. Berlin, 1792 


8. Heder, Unterfuhung der Frage: If es für 


Schulen vortheifhafter, befländige oder verän⸗ 
derliche Lehrer zu haben? Berlin, 1788. 


ECEßzler's Beiträge, zur Kritik des Schulunterrichte. 


16 &t., ©. 126. 
Ueber die Einrichtung der Schulen in Rüdfiht auf 


3 die koͤrperliche Geſundheit der Jugend, von 


Weckherlin. Stuttgart, 1799. 


| K. T. Thieme, über den fittlihen Ton in öffentli« 


den Säulen. Leipzig, 1789. 
S. J. H. L. Meierotto, über die öffentliche Schul 
: prüfung. Berlin, 1785. 
Seidenſtücker's Vorfhlag zu einer zweckmäßigen 
Einrihtung des gewöhnlichen Schulexamens. 


Derſelbe, über Schulinfpertion, oder Beweis, wie 


nadıtheilig es in unferen Zeiten fei, die Schul- 
- „iInfpeetion dem Prediger zu überlaffen. Helm⸗ 
Rädt, 1797. 


i  . Röttger’s pädagogifche Zahrbücher. 
A. G. Walch. Pr. num Clerioorum Curae 


* scholarum moderamen recte demandetur. 
Schleusingen, 1788. 
"Billaume, praktiſches Handbnch für Lehrer in Bür- 
ger⸗ und Landſchulen. 2te Aufl. Hamburg, 
1800. 


Freimüthige Bemerkungen über Volkserziehung, 
Volksfittlichkeit und Volkswohlſtand. Leipzig, 
1790. 

Hoffnungen, die leßtem des Zeitalters in Anfehung 
auf die NRationalerziehung und des KReoslihre 


DIR 
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fentlicher Töchterſchulen für alfe Stände, wel- 
ches dem zweiten Fragmente von Campens uns 
genugten Mitteln zur Beförberung der Indu⸗ 
firie (Wolfenbüttel, 1786) beigefügt if. 


Uſteri, über die Zöchterfchule in Zürich. 


. 8 Hartungs Eurze Nachricht von der Einrichtung 


‚ der Berliner Zöchterfchule. Beriin, 1792, 


Ueber Erziehung und Unterricht im Allge» 
meinen, einſchließlich der pädagogiſchen Zeit— 


ſchriften. 


Allgemeine Reviſion des geſammten Schul⸗ und 


Erziehungsweſens, von einer Geſellſchaft prak⸗ 
ſiſcher Erzieher. 16 Thle. Braunſchweig und 


Berlin. 
. Locke, Thoughts on Education. Zuerſt 


London, 1692. Deutfch mehrmals, am beiten 
unter dem Titel: J. Locke's Abhandlung über 


die Erziehung der Jugend in ven gefitteten 


©tänden, aus tem Engl. überfegt v. I. C. Ru- 
dolphi, mit Anmerkungen von 3. H. Campe. 
Braunſchweig, 1787. Eben dieſe Ueberſetzung, 
mit den Anmerkungen der Reviſoren und des 


franz. Ueberſetzers Coste verſehen, nimmt den 


Hten Theil des Campe'ſchen Reviſ.⸗Werks ein. 


| €. M. Arndt's Fragmente. über Menſchenbildung. 


2 Thle. Altona, 1805. 


Jean Yaul’s (Fr. Richter’s) Levano. 2 Bde. Tü⸗ 


bingen, 1814. 


- 3.5. Herbart, Pädagogik, aus dem Zwede ber 


- Grziehung abgeleitet. Göttingen, 1806. 


 Deffen Umriß ‚pädagogifcher Borlefungen. Göt⸗ 
1835. 


tiagen, 1 


æ. H. L. Pölitz, Erzie hungswiſſenſchaft aus dem 


Zwecke der Menſchheit und des Staates. 2 Thle. 
Leipzig, 1806. ea 


% 
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- 5, G. Kelber, der neueften Lefelehrarten. Erlan⸗ 
“gen, 1821. 
F. Dlivier, orthoexographiſches Elementarwerk. 
:. 32Thle. Deflau, 1804-1806. 
3. 5. A. Krug, ausführliche Anweifung, die hoch⸗ 
7 Deulfhe Sprache recht ausſprechen, lefen und 
.,, rechtſchreiben zu lehren. Leipzig, 1808. 
%. Harniſch, vollfländiger Unterricht in der deut- 
ſchen Sprade. iIfter Bd. Lautlehre. 1818. 
H. Stephani, Eurzer Unterricht in der gränplichften 
: . und leichteften Methode, . Kindern das Lefen zu 
lehren. 
. Deffen Hanpdfibel, oder Elementarbud zum Lefen- 
lernen. | 
;: Deffen ſtehende Wanpfibel. 
Deffen Kibel für Kinder edler Erziehung, 
(Natorp) Fibel, oder Elementarbuch für den erſten 
WUnnerricht in deutſcher Sprache. Duisburg. 
( Plato) Vorübung für Anfänger im Leſen und 
Denken. Iſte Abth. Leipzig. 
„F. A. W. Dieſterweg, Leſe-⸗ und Sprachbuch. 
C. €. ©. Zerrenner's Wandtafeln für Volksſchu⸗ 
len, nebft Anweiſung zum Gebrauch derjelben. 
Tillich, erſtes Leſebuch. 
llmien‘s deutſcher Kinderfreund (hat an 100 
„„Auflagen.-erlebt). Iſter Theil. Der 2te Theil 
=. 4 für höhere Bürgerfchulen beflimmt und ent- 
höält Abſchnitte aus deutfchen Klaſſikern. Der 
Zte Theil enthält Uebungsſtücke aus deutſchen 
.  Mußerpichtern. 
6 C. ©. Zerrenner’s_ deutfcher SKinderfreund. 
„=: Dazu gehört eine Sammlung von Kupfertafeln, 
;. welche das mienſchliche Skelett, ven ausgejchnit- 
tenen Menſchenkörper, die deinſchen Oiftoflan-⸗ 
zen u. A. darſtellen. 


2 


u 


Volköichnle. 


Dolz, Lehrbuch der nothwendigen und nützlichen 
Kenntniffe, beſonders für eine nach weiterer Bil⸗ 
dung firebende Jugend. :- 


| Deſſen praktiſche Anleitung —B Auffätzen 


”. 


m 


für Bürgerfäulen. 6te Au 

- Bilmfen, Anleitung zur. ‚wedmäfigen Abfaffung 
aller ſchriftlichen Aufſäte, welche tin bũrgerli⸗ 
chen Leben vorkommen. 

gerreinters Borfegeblätter ‚zum Unter in ber 
deuiſchen Sprache. 

" Baumgatten’s Vorlegeblätter zum nichigen Ge⸗ 
brauch des Genitivs, Dativs ꝛc. 

Deffen Mebungsaufgaben und Deaterialten gu Brie⸗ 
fen, auf Borlegeblättern. 

Diffen Anleitung zur Anfertigung ſcheiſtider Auf⸗ 
ſätze in geordneter Stufenfolge. keipſig 1830. 

— deuiſcher Sprachfchüler. 

M. Defaga, deutſche Sprachlehre, ini Betbindung 
des Lehrfloffs mit zwedmãßiges aenmgoenſa⸗ 

ben. 2te Aufl, 1824. 

„Stel, ‚tbeoretifch-prattifhe Anweiſung zur Unfer- 
- gung zur Anfertigung Peiner Ihr filtiher Auf- 
"füge. '2te Aufl. 1832. 

‚ Dellen en Dorübung zu ſcheiftlichen unfſüh⸗ keipzis 


—2** Methodik der beuiſchen Stjlübungen 
für Lehrer an Gymnaſien. Maägbebucg, 1812. 

Meyer, praktiſches Hanbhuch ves Sys der deut- 
ſchen Proſa. Eifenach, 1898: °_ - 

„Püllenberg, Rhetorik für Symnaſtu und ange⸗ 
hende Redner. Lemgo, 1828. 

C. e. Oöfrunge —* Unterticht in den wifiene- 
wüurbigſten Realkenntniſſen für die Jugend. 
Deffen Elementarbuch ver Resttenntafl e für die 

Jugend und ihre Lehrer. 2.hle: - 
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Plato's deuiſche Giftpflanzen, und vollſtändiges 
Hülfsbuch, oder Unterricht über Giftpflanzen, 
Giftthiere und Biftmineralien. 

G. H. Schubert's Lehrbuch der Naturgefchichte für 
den erften Unterricht. 

3. ©. Melos, Naturlehre für Bürger- und Volks⸗ 
fhulen. Rudolſtadt. Neue Aufl. 

Sidel, Naturbefchreibung und Technologie. Mag- 
veburg, 1822, 

Brofenius, Technologie für Schüler. 1826. 

Gtruve's Lehrbuch des menſchlichen Körpers und 
der Geſundheitslehre. 


Silvung des moraliſchen und veligidfen 
Gefühle. 


2. Siebed, Seelenlehre für Kinder, deren Freunde 
und Lehrer. Leipzig, 1835. 
Deſſen turzer Leitfaden zur Seelenlehre für Kin⸗ 
der. Leipzig, 1833. 
,Maaß, Verſuch über die Einbildungskraft. 
Derſelbe, über die Leidenſchaften. 1805. 
Derſelbe, über die Gefühle und Affecte. 1811. 
Dlamer’s philofophifhe Aphorismen. Thl. 2. 
Heinroth, von den Orundfehlern und ihren Fol⸗ 
gen. 1828. 
Shuneoffs Briefe über die moralifche Erziehung. 


Bienen, über Entftehung des Gehorſams in der 
Erziehung. Greifswald, 1805. 

Villaume, über das Verhalten bei den erften Un⸗ 
ren der Kinder und vom Eigenfinne derfelben. 


xp. 2 
Br Verſuch über den Ehririeb. Frankfurt a. M. 


Jerrenner, Grundſätze der Squldiscipun. Mag⸗ 
deburg, 1826. 
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Plato's deuiſche Giftpflanzen, und vollſtändiges 
Hülfsbuch, oder Unterricht über Giftpflanzen, 
Giftthiere und Giftmineralien. 

G. H. Schubert's Lehrbuch der Naturgeſchichte für 
den erſten Unterricht. 

J. G. Melos, Naturlehre für Bürger- und Volks⸗ 
ſchulen. Rudolſtadt. Neue Aufl. 

Sickel, Naturbeſchreibung und Technologie. Mag⸗ 
debucg, 1822. 

Broſenius, Technologie für Schüler. 1826. 

GSiruve's Lehrbuch des menſchlichen Körpers und 
der Geſundheitslehre. 


Bilvung des moraliſchen und seligiöfen 
Gefühle. 


a. Siebe, Seelenlehre für Kinder, Deren Freunde 
und Lehrer. Leipzig, 1835. 
Defien kurzer Leitfaden zur Geelenlehre für Kin⸗ 
der. Leipzig, 1833. 
Maaß, Verſuch über vie Einbildungskraft. 
Derſelbe, über die Leidenſchaften. 1805. 
Derfelbe, über die Gefühle und Affecte. 1811. 
Plamer’s philofopbifche Aphorismen. Thl. 2. 
Heinroth, von den Grundfehlern und ihren Fol⸗ 
. gen. 1828. 
Shueroffs Briefe über die moralifche Erziehung. 


—* über Entſtehung des Gehorſams in der 
Erziehung. Greifswald, 1805. 
Villaume, über das Verhalten bei den erſten Un⸗ 
arten der Kinder und vom Eigenſiune derſelben. 
2. 


Th. 
Hl fiber den Ehririeb. Zoankfurt a. M. 


Jerrenner, Grundſätze dev Squldise uue. Mag⸗ 
deburg, 1826. 





ff .. 
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Bolkäfchule: 048 
—** chen und Lefebuch für. ‚Tögterfgulen. 


Ziegenbein, Lefebud) für Deufetanns Zoaier. 
2 Be. Z8ie Aufl. 181 
Hoffman, Leſebuch für dehere Zodierſculen. 
3 Curſ. Halle. 1835. . 
Sidel, Lebensbilder für die reifene weibliche Ju⸗ 
gend gebildeter Stände, Magdeburt; 1834. 


. Glatz, Sittenlehre für. junge Mädchen in Beiſpie⸗ 


len und Erzählungen. 2 Thte. Frankfurt, 1807. 
Derſelbe, Theone. 2 Bde. Ate Aufl. 1828: 


“ Beiſpiele des Guten aus dem weiblichen Wirkungs⸗ 


kreiſe. Stuttgart, 1835. 


| G. F. —R Vermaͤchtniß ang Helene von ihr 


vem Vater. 5te Aufl. Frankfurt, 1818. 
Gutmann, moralifhe Erzählungen für junge Mäd⸗ 
hen. 2 Thle. Leipzig, 1816. 
Spieker Emiliens Stunden der Andächt und des 
Nachdenkens. 5te Aufl. Leipzig, 188. 


er i Sumkis Lehrbuch zum Unterwicht rauhen. 2 Bde. 


Berlin, 1801. 
Meeplerie Angewandte Nelurgeichichte und: Ratur⸗ 
lehre für Mäpchenfchulen. Freiberg, 1822, 
Deſſelben Unterricht in .den handlichen "Pflichten 

und der Technologie. ‚Frankfurt, 1810. 
Brojenius, Waarenkunde für. Töchter. keipzig, 


of, die allgemeine Geſchichte fü Däbgen. 
EN. Zäger, die allgemeine —5— für Die 


weibliche Jugend. Stuttgart, 1835. 


"Einzelne Erziepungs- und Unterrihtsme- 


thoden. 


::%. Ith, amtlicher Bericht über die elaloizkſche | 
: Binflalt und deven neue Lehratt. Berk, 180%. 


N 





Volksſchule. | 431 


TB. Götte, Ideen über Erziehung und Unterricht 
im Beifte der Monarchie. Braunfhweig, 1837. 

Bernhardi, Anfichten über die Organifation gelehr⸗ 
ter Schulen. ©. 135. 

F. Geſſert, Handbuch der Schulpisciplin. Regens⸗ 
burg, 1835. 

K. Chr. Wedherlin, über die Einrichtung der Schu⸗ 
len in Bezug auf körperliche Geſundheit der Ju⸗ 
gend. Stuttgart, 1799. | 

K. dv. Türk, über zweckmäßige Einrichtung der öf⸗ 
fentlihen Schulanftalten. Neu-Streltg, 1806. 


I. Befondere Säulen. 
A. Kleinkinderſchulen. 


Krummacher, Kinderwelt, ©. 128. 

Theod. Heinfius, Verhältnig der Moralität zur 

Intelligenz in der Pädagogik unferer Zeit. 
Trogen, 1835. 

F. Malfon, Bemerkungen über die Kleinkinder⸗ 
Warteſchulen oder Bewahrungsanftalten in Ber- 
is. Berlin, 1835. 

3. ©. Dobfhall, Nachrichten und beurtheilende 
Bemerkungen über die in der neueften Zeit in 
der Provinz Schlefien begonnenen Unterneh⸗ 
mungen zur Erziehung fittlich verwahrlofter Kin- 
der, nebft Nachrichten über die Kleinkinderſchu⸗ 
len in Breslau. Liegnig, 1837. 


B. &lementar- oder Volksſchulen. 


Ratorp, Briefwechſel einiger Schullehrer und Schul. 
freunde. 3 Bde. Duisburg und Efien. 

B. ®. Denzel’s Einleitung in die Elementarſchul⸗ 
Funde und Schulpraris. 3 Thle. Stuttgart. Ste 
Auflage. 1835. 

Deſſelben Vorſchule, ein methodolegifcher Lehr- 
curſus Ic. 
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Schweiz, mit befonderer Rädficht auf das Schul⸗ 
Erziehungs⸗ und Kirchenweſen, auf Sqchuileh⸗ 
rer⸗Seminarien ꝛc. Leipzig, 1837. 2 Bor. 
S. Lüßelberger, Reiſefrüchte, geſammelt auf der 
Wanderung in eine Jacototsſchule. Altenburg, 
1837. 
Weſſenberg, die Elementarbildung des Volks in 
ihrer fortfchreitenden Jusdebnung und Entwicke⸗ 
lung. Conſtanz, 1835. 
Borhek, Entwurf einer Anweiſung zur Landbau⸗ 
Funk, mit Rückſicht auf die äußere Einrichtung 
der Land» und Volksſchulen. 2 Thle. Göottin⸗ 
gen, 1792. 
Fetigen Anleitung, Schulgebäude auf dem Lande 
wohl abzutheilen, wohlfeil, dauerhaft und feuer⸗ 
feſt aufzuführen. Leipzig, 1783. 
Ziegenbein's kleine Handbibliothek für Schullehrer 
"und Freunde der pädagog. Literatur. Magde⸗ 
„= 1 burg, 1815. 
Wörlein's encyklopädiſch⸗kritiſches Repertorium 
der neuen pädagogiſchen Literatur. 1828. 
E. Fiſcher, die falſchen Erwartungen von der Wirk⸗ 
ſamkeit der Volksſchulen. Eisleben, 1835. 


C. Sonntagsſchulen. 


u Dacaulay, über die Bortheile der Sonntagsfchu- 

fen Aus dem Englifpen von Ziegenbein. 
Braunſchweig, 1794. 

"Die :verbefferte Einrichtung der Berliner Sonn⸗ 
„tagetänlen für Handwerkslehrlinge. Berlin, 


gehe ei und Organifation der Feiertagsſchule zu 
2 Jamberg in Der Bibliotpef Gutsmuths. Mai. 


Rad Preuster, Bauſteine, oder Andeutungen Über 
Des, techn. Ene. Th. OOXXX. &r 
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8.8. Bog, Schreibfibel. Breslau, 1829. 

Nädelin, praktifche Anleitung zur leichten und gründ« 
lichen Erlernung der Schönſchreibekunſt, nad 

. den Orundfägen der Caſtairs'ſchen oder foge- 
nannten amerikanifchen Schreiblehrmethopde für 
Sauen und zum Selbſtunterricht. Stuttgart, 


9, 
Heinrig, Mufterblätter für höhere Kalligraphie, 


Berlin, 1820—22, 

Defien allgemeine deutſche Schulvorfcriften für 

- den erftien Unterricht, mit Anweiſung über Kör⸗ 
perhaltung, Federſchnitt, Wahl des Materials ꝛc. 
Leipzig, 1818. 

C. Dennig, Berliniſche Schulvorfchriften. Berlin, 


J. D. Bollenberg, deutfhe Borjchriften für den 
. Schul» und Privatgebrauch beim exften Unter- 
richt ꝛc. Elberfeld, 1834. 


Deffelben engliſche Vorſchriften. Ebendaf., 1834. 


C. Kortmann, allgemeine falligraphifche Schulvor- 
ſchriften. 5 Hefte. Berlin, 1826—31. 


4: Stubba, Ealligraphifche Wanpvorfchriften. 16 Ta⸗ 
.. fein und 3 Beilagen. Sorau, 1834. 
Kühn, lithographirte Normal-Schreibbücher, linürt 


und mit Borfchriften verfeben. 10 Hefte. Bere 
Iin, 1833 


Adelung, volfländige Anweifung zur deutfhen Or⸗ 


thographie. 2te Aufl. Leipzig, 1790. 

P. C. 5. Baumgarten, die vorzüglichfien Regeln 
der Orthographie und Materialien zum Dicti» 
ven ꝛc. Ste Aufl. Leipzig, 1828. 


| Derfelbe, Orthographiſche Dorlegeblätter und 


Hebungsflüde für Volksſchulen. Leipzig, 1828, 

Härderer und Offinger, die Rechtſchreibeſchule, oder 

georduneter Stoff zu orthographiſchen Uebungen, 

welche mit dem erſten Schreibunterricht beain« 
Err 
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Ch. &. Scholz, Anweifung zum gründlichen Kopf⸗ 
um Zifferrechnen. 2 Thle. Ste Aufl. Halle, 


Der Kopfrechner. 2 Aufl. Leipzig, 1818. 

Uebungen im Kopfrechnen für Landfchulen von 
Landfchullehrer. te Aufl. Leipzig, 1817. 

Reichel, Anleitung zum Kopfrechnen. G6te Aufl. 
Wien, 1822, 

3 3, Du, Kopfrehnungsbüdlein. Freiberg, 


J. ©. Schleifer,-das Unentbehrlichfte beim Kopf» 


und Zafelvechnen. 2te Aufl. Landshut, 1821. 
% H. Seffer, das Kopfrechnen, angewandt auf 

Vergleihungsrehnung. Hannover. 
Derfelbe, das Kopfrechnen, angewandt auf Alges 
bra—. Hannover. 
C. 5. Stang, die fünf Lehrgänge des Kopfrech⸗ 
nens. Hannover, 1820. 

9. Stubba, Sammlung von 400 algebraifchen 
- Aufgaben, nebft Anleitung zur Auflöfung der- 
felben durch Verftandesfchlüffe.e Sorau und 
Bunzlau, 1832. 


e W. Wedemann, arithmetiſche Uebungen. Weimar 


und Ilmenau, 1835. 
Unterhaltende und belehrende Beiſpiele zur Uebung 
... im Kopfrechnen. Gotha, 1811. 

Chr. Peterſen, über das Kopfrechnen. Allg. Schul⸗ 
J zeitung, 1826, Abtheil. J. Ne. 1, S. 7 fi. 


Länder- und Völkerkunde. 


— J. G. E. Cannabich, kleine Schulgeographie, oder 

* eröer Unterricht in der Erdbeſchreibung für die 
unteren und mittleren Schulklaſſen. 12te Aufl. 
Weimar und Ilmenau, 1835. 

W. F. Volger, Lehrbuch der Geographie. ifler 

Carſus: Leitfaden 15. Tie Auflage. Genauer, 
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ftlen Friedensbeſtimmungen. 13te Aufl. Il⸗ 
ıhenau, 1832. 
Oefien Hülfsbud beim Unterricht in der Geogra⸗ 
phie für Lehrer, die ſich meiner oder auch ande⸗ 
rex Lehrbücher bedienen. Zugleich zum Nachle⸗ 
.. fen für Freunde der Erd⸗ und Länderkunde be⸗ 
fſtimmt. 18—168 Hft. Eisleben, 1883. 


Th. Schacht, Lehrbuch der Geographie alter und 


neuer Zeit, mit beſonderer Rüdfiht auf poli⸗ 
tiſche und Eulturgefchichte. Ste Aufl. im Ch. und 
Taf. Mainz, 1836. 


— J. G. Sommer, Lehrbud der Erd» und Staaten. 


tunde (in 3 Bon.). Iftes Bd. Prag, 1835. 


8 W. Meinele, allgemeines Lehrbuch der Geogra- 


.ı..phie Für Militaiefchufen und Gymnaſien, mie 


ıtıı 
„9: 


‘IH: 


zum Selbſtſtudium. Ite Aufl, Magdeburg. 

3. G. U. Galletti, allgemeine Weltkunde, oder 
geographiſch⸗ſtatiſtiſch⸗hiſtoriſche Ueberſicht aller 

WSinder ꝛc. Ste Aufl., beſorgt ven Cannabich. 
Leipzig, 1885. 

Handbuch der politiſchen Erdbeſchreibung, nach 
A. Baihi, Abrégé de Geographie, für Deutſch- 
land frei —8* itet und vervollſtändigt von 
K. Andres. 2 Be. Braunſchweig, 1834. 

Hausbuch des geographiſchen Wiſſens. Eine ſy⸗ 
ſtematiſche Encyklopädie der Erdkunde für die 

Bebürfniſſe der Gebildeten jeden Standes. rei 
bearbeitet nach dem Ahrégé„f de Geographie 

des: A. Balbi von —*8 Sitcom, Sommer, 

: Blume und Zeune. 3 Bde. mit Karten. 
®üns, 1834—35. 


| Ri 8. B. Hoffmann, die Erde und ihre Bewoh⸗ 


akt. de Aufl. m. K:u. &. Stuttgart, Scheible, 
4835. 


Hz er} G. Blade, HDandbach des Wiſentpindiglten 
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Schütz, allgemeine Erdkunde, oder Beſchreibung 


aller Länder der fünf Welttheile sc. Neu bear⸗ 


»“ beitet von einem Vereine mehrerer Belehrten. 


3030 Bänden mis Karten. Wien, 1829 —34. 
8. Ritter, die Erdkunde im Verhältniß zur Natur 
and. zur Geſchichte des Menſchen, oder allge» 
‚meine vergleichende Geographie als fichere 
Orundlage des Studiums uud Unterrichts in 


nn pboktaliiden und hiſtoriſchen Wiflenfchaften. 


Berlin, 1 


% E. Bode, —— zur Kenntniß der Erdku⸗ 


gel. Ite Aufl. Leipzig, 1820. 


B 76. E; Schmidt, Lehrbuch ver mathematiſchen und 


phyſiſchen Geographie. 2 Thle. mit Karten. 


3: 15..OGsſttingen, 1829—30. 
.  &. Sommer, Gemälde der phyfſiſchen Welt, oder 


unterhaltende Darfiellung der Himmels, und 
: Erdkunde. 6. Bor. Neuefte Aufl. Prag,.Calve, 

4831 — 34. Ä 

a Papper, tosm ologifche Vorſchule zur Erdkunde. 
18 

8. Kt, a ber Meteorologie. 380. Halle, 


A. ri er "Befeiäre ber durch Ueberlieferung 
nachgemwiefenen natürlichen Veränderungen der 
Erdoberfläche. 3-Thle. Gotha, 1818232 — 34, 


2.. . A. 0. Humboldt, Anfichten der Natur. 2 Bde. 2te 


Aufl. Stuttgart,. 1825. 

3. Lömenberg, das Meer und die merkwürdigſten 
Seereiſen unferer Zeit ꝛc. mil Karten. Berlin, 
834. 

$. M. Richter, die Waſſerwelt, oder das Meer und 
die Schifffahrt i im ganzen Umfange ıc. Iſter Bd. 
Dresden, 1834. 


J C. Schirlitz, Leitfaden für den Unterricht in der al⸗ 


fissht 


ten Geographie. 2te Aufl: Halle, 1884. 
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einer ausführlichen Beſchreibnng. Leipzig, ſeit 
1834. | 


Gemälde der Länder und Völker, mit Bezug auf 
ihre Geſchichte. Rechtmäßige Ausgabe des Uni- 
vers pittoresque mit den Driginal⸗Stahlſti⸗ 
den. Frankfurt, feit 1834. 1—3te Serie (jede 
zu 24 Lieferungen). 

Die Nationen der Erde in ihren Trachten und Sits 
ten. 40 lithogr. Blätter. Breslan. 

M. C. Sprengel, und T. F. Ehrmann, Bibliothel 
der neueflen und wichtigften Reifen. 50 Bde. 
Weimar, 1800 - 14. 

Neue Bibtiothet der neueſten und wichtigſten Reife- 
befchreibungen,, herausgegeben von F. J. Bere 
tuch (nach Bertuch's Tode bearbeitet: und her⸗ 
ausgegeben don mehreren Gelehrten.) Meimar, 
181535. 

Neifen und Länderbefchreibungen der älteren und 
neueften Zeit, eine Sammlung der intereflante- 
fin Werke über Länder ums Staatenkunde, 
Beographie und Siatiſtik. Herausgegeben von 
E. Widenmann und W. Hauff. Stuttgart, 
Cotta, 1835. 

Gabinets- Bibliothek der neueften Reifen und For» 
fhungen im Gebiete der Länder-, Völker⸗ und 
Staatenfunde. Herausgegeben von 9. Berg. 
haus. Berlin, 1834. 

W. Harniſch, die wichtigſten neuern Rand» und 

Seereiſen, für die Jugend und andere Lofer be» 
arbeitet. ‚Leipzig, 1829 — 32, 

v. Kruſenſtern, Reife um dfe Belt im den Fahren 
1803—6. 3 Thle. Petersburg, 1810. 

4.0 Kopebue, Neife um die Velt in den Jahren 
1823 -26. Weimar, 1886. 

N. v. Chamiſſo, Reife um die Welt. 2 Thle. Leip⸗ 


zig, 1836. 
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der Legitimität für ewige Zeiten geſchehen; allein 
ſchon 1830 entfloh Karl X. aus dem empörten 
Frankreich, und die Deputirten-Kammer ſtrich am 
7. Auguſt jenen legitimiſtiſchen Eingang der Charte 
von 1814 aus: Comme hlessant la dignité na- 
tionale, en paraissant octroyer aux Frangais 
des droits qui leur appartiennent essentielle- 
ment etc. Jugleich übte die Deputirtenfammer in 
diefer Erflärung das höchſte Recht der Volksſouve⸗ 
rainetät aus, indem fie den franzöfifden Thron für 
erledigt erflärte (vacant en fait et en droit). 
Die wahre Beneutung der Bolfsfouverainetät kann 
fi) nur im demofratifhen Staate geltend machen; 
‚im Zwittermerf des Conftitutionalismus wird fie 
ftets ein fo vager Begriff bleiben, als dieſer felbft. 
Welcher Fortſchritt durch die beiden Nevolutionen 
von 1830 und 1848 in der politifchen Begriffsbe⸗ 
ſtimmung gethan worden ift, zeigt fih ung am beleh⸗ 
rendſten, wenn wir ung die Mühe nehmen, einmal 
gerade über einen Gegenftand, wie die Volksſouve⸗ 
rainetät, die Meinung fogenannter gemäßigter 
Publiciften des alten Schlages anzuhören. Da lau- 
tet e8 fo: „Die gemäßigten Publiciften, wenn fie auch 
den Staatsvertrag mit Rouffeau als den Grund 
aller Staaten anfehen, meinen denn doch, daß, wenn 
"man auch ven Volfswillen, vurd welchen der Staats⸗ 
vertrag zu Stande gefommen fei, mit dem Namen 
Bolfsfouverainetät belege, er nichts deſto meniger 
unter dem Geſetze des Rechts ftehe, und alfo, wenn 
ex fi einmal gültig ausgefprochen habe, nicht wieder 
beliebig geändert werden könne. Die Lehre von der 
Bolksfouverainetät fage alfo weiter nichts, als daß 
die oberfte Gewalt im Staate vom Bolfe ausgehe 
und daß eine, von der Nation frei anerkannte Regie⸗ 
rung eine vollkommen rechtmäßige fei, jo daß felbft 
eine Ufurpation auf dieſe Weiſe zu einer eu 
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Nund mit feinem Antheil an der vollziehenden Gewalt 
verfeben, bloß auf die Dauer der Funktion befchränft 
und der Einheit ermangelnd fei. Sie erflären die 
Volksſouverainetät für einen fielen Begriff, weil die 
Maſſe des Volks der Einheit entbehrt, die in ver Sour 
veratneiät ale höchſtem Willen und höchſter Macht 

-  voransgefegt wird, und fie geftehen eine Volksſouve⸗ 
rainetät nicht einmal im Naturzuflande zu, weil die 
vertragsmäßige Begründung des Staates den Nas 
turzuftand für immer aufhebt. Alle auf ven Staats⸗ 

- vertrag bauenden Politiker müflen jedoch zugeftehen, 
daß das Volk für fih daraus jedenfalls das Recht 
folgern würde, den Staatsvertrag ſeinerſeits umzu⸗ 
floßen, wenn nad) der Meinung der Mehrzahl dieſes 
Haufens der Fürft den Staatsvertrag gebrochen ha⸗ 
ben follte. Gegen diefes factifhe, Dem gemeinen 
Menſchenverſtande zufagende Einſchreiten würde Die 

rechtlich begründete Behaupten, dag, wenn Ein Zpeil 
von einem Gontracte abgeht, der andere nur deſſen 
Erfüllung, nicht auch feinerjeits die Aufhebung des 
Vertrags verlangen könne, nichts wirken. So er» 
ſcheint die Lehre vom Staatsvertrag eben ſo gefähr⸗ 
lich, wie die von der Volksſouverainetät, und diejeni⸗ 
gen Politiker, welche, an ihrer Spitze der berühmte 
Karl Ludwig v. Haller, ſich rein auf den hiſtori⸗ 
ſchen Geſichtspunkt ſtellen, und weil die Erfahrung 
der Annahme eines ausdrücklichen Staatsvertrags Wie 
derfpricht, alle landesherrlichen Nechte aus der Unab- 
bängigfeit und dem Örunpbefige ableiten, fo erft 
Stamm» und Kamilienhäupter, dann nah und nad 
Könige, als factiſch entitanden, nirgends aber eine 
Volfsfouverainetät der Urwelt, in der Geſchichte er- 
bliden, haben offenbar ein fihereres, mindeſtens we⸗ 
niger künſtliches Syſtem. 
Es würde die Grenzen dieſes Artikels überſchrei⸗ 
ten, zu unterſuchen, ob die Entgegnung der Staste- 
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Baterlandsliebe, zur Anreizung des begeifterten Wett⸗ 
eifers, Alles dem Helle und der Größe des Bater- 
landes zu opfern. 

Bon diefer Seite betrachtet erfüllen uns noch heut 
die Denfmäler und Ruinen der antifen Theater, als 
Pflanzflätten der Volfsbildung und Geſittung, mit 
Ehrfurdt. Wir wollen fie einmal raſch an unferem 
Blide vorübergehen laſſen, ehe wir fpecieller auf un⸗ 
fer Thema eingehen. Der Art. Theater, Th. 182 
diefer Encyclopädie, enthält folgende Zufammen- 
ftellung: 

Die erften Theater oder Schaubühnen bei den Als 
ten waren bloße erhabene Plätze, mit Erde oder Ra⸗ 
fen erhöhet, worauf die Zufchauer traten; dann er« 
bauete man fie von Holz, und wenn die Spiele vor- 
über waren, riß oder trug man fie wieder ab. Das 
erfte Theater bei den Römern von Stein ließ Pom⸗ 
yejus in Nom aufführen. Es war nach einem Riſſe 
des Theaters von Mytelene gebauet, und erft unter 
Caligula vollendet, und faßte 40,000 Menſchen. 
Duintus Catulus ließ das Theater zuerfi oben 
mit Tapeten und mit gedrudten Teppichen, Purpur⸗ 
deden, überziehen, damit das Volk vor der Witterung 
gefbügt war, befonders vor der Hige. Diefer Ge⸗ 
brauch war durh Catulus aus Campanien nad 
Nom gebradt worden; fpäterhin nahm man die feinfte 
und Föftlihfte ausländifche Leinwand dazu, und Nero 
ließ fogar einen Teppich, der mit Gold gefhmüdt 
und in defien Mitte fein Bildniß geftidt war, wie er, 
von Geſtirnen umgeben, den Sonnenwagen lenkt, 
dazu nehmen. Pompejus ließ zuerft die Wege zwi⸗ 
fhen den Sitzen mit Wafler bejprengen, um die Luft 
zu erfriſchen. Cl. Pulcher ließ die Scene zuerfl 
malen, C. Antonius fie mit Silber, Petrejus 
mit Bolde und D. Catulus mit Elfenbein auszie⸗ 
ven. Dergleichen Theater gab es nun wiegt allein 
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dell’ Antichita di Roma, von Stephan du Pe- 
rac vorgeflellt. „Die Gegend, wo es geflanden, heißt 
la Piazza Montanara. — Das Zheater des Bom- 
pejus, Theatrum Pompeji, in der neunten Re- 
gion der Stadt Nom, welches Pompejus der 
Große, als er aus dem beendeten Kriege mit dem 
Mithridat zurüdfehrte, nach dem Theater, welches 
er zu Mitylene, wie ſchon oben angeführt worden, ge⸗ 
ſehen hatte, aus Steinen erbauen ließ, nur größer und 
prachtvoller. Er wollte nicht, Daß eg feinen Namen füh- 
ren follte, als ein Werk, welches nicht dem Nugen der 
Stadt, oder zu Staatszweden, fonvdern dem Vergnü⸗ 
gen der Einwohner gewidmet worden, und deshalb 
ließ ev ausſprengen, als laſſe es fein Freigelaſſener 
Demetrius von dem Gelde erbauen, weldes er 
ih in dem genannten Kriege erworben habe; aber 
es wurde Doc bekannt, dag Pompejus der Urheber 
diefes Werkes fei, und deshalb ließ er auch, Damit er 
nicht von den Cenſoren deswegen in Anſpruch ge- 
nommen werden mödte, einen Tempel der fiegen» 
den Venus über die Scene bauen, indem er vorgab, 
daß das Theater nur ein Anhang diefes Tempels fei. 
Das. Theater war fo-groß, daß es nad Einigen 
40,000, nad Andern fogar 80000 Menſchen, alfo 
das Doppelte, fallen fonnte. An der geraden Quer⸗ 
jeit? hatte einen Portifug oder eine Ballerie, die von 
einem Seden als ein Meiſterſtück bewundert wurde, 
und daher aud zum Muſter, dergleichen Oallerien 
anzubringen, aufgeflelt ward. Das Theater felbft 
war mit den ſchönſten und feltenften Bildfäulen ge 
ziert, worunter befonders die Vorftellungen faft aller 
Völker bewundert wurden. Nero ließ cd, um dem. 
Tiridatus feine Koftbarkeiten zu zeigen, in einem 
Tage übergolden, welches Cinige von dem ganzen 
Theater, Andere jedod nur pon der Scene und an⸗ 
dern Tcheilen defjelben verfiehen wollen, man ante 
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Play fand, ließ Scaurus nah Tusculanum, einer 
Billa von ihm, bringen. Seine Sclaven legten aus 
Bosheit Feuer darin an, jo daß der Schaden beim 
Verbrennen des Ranphaufes 100 Millionen Sefter- 
tien (gegen 5 Millionen Thaler) betrug. Durd den 
großen Aufwand beim Errichten des Theaters foll 
Scaurus fib in große Schulden geftürzt haben, 
und deshalb fol auch Pompejus fein flehendes 
Theater von Steinen haben erbauen laffen, damit 
nicht jährlich ein fo großer Aufwand erfordert werde. 
— Man legte das Theater wo möglid an einem 
freien Plage an; es ſchloß einen mit Bäumen befeg- 
ten und von Alleen durchſchnittenen Platz ein, der mit 
Springbrunnen und Bildfäulen verziert war, alfo 
zugleih zum Spaziergange diente, fo daß man bier 
einen doppelten Genuß fand, den Genuß für's Auge 
und für’ Ohr, und den der Bewegung, und damit 
auch bei den unbededten Theatern nicht vie Witterung 
das Vergnügen ſtören follte, fo führte man einige 
Zeit nad) dem puniſchen Kriege eine leichte Bededung 
deflelben ein, indem man das Theater mit emem Tuche 
überzog, oder Teppiche, Leinwand ıc. Darüber fpannte, 
fo daß man vor der Hitze geihügt war, und dennoch 
die Luft ein freies Spiel behielt, wenn fih nämlich 
ein leichter Wind erhob. Diefes allein reichte aber 
nicht hin, diefes Vergnügen an ſchönen Tagen anges 
nehm zu miadyen, daher ließ Bompejug, wie ſchon 
oben angeführt worden, Die Wege zwifchen den Sitzen 
mit Wafler befprengen; fpäterhin gebraudte man 
dazu eine Miſchung von Wein und Wafler, worin 
man Safran oder au Balfam aufweichte, um einen 
angenehmen Geruch zu verbreiten. Dan leitete dies 
Gemiſch durch Röhren, die in ven Mauern des Thea⸗ 
ters fo angebradt waren, daß man fie nicht fehen, 
aber durch die Heinen Deffnungen die Wirkungen des 
Safranmweing, der wie ein fanfter Regen herakiariue, 
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Platze für die Schauſpieler in dem Quergebäude, und 
3) aus dem Orxcheſter. 

Nur weil fhon bei den Alten das Theater ale 
Volksſache betrachtet wurde, Fonnten fo würdige Bau⸗ 
denkmale als Zeugen der. blühenden Kunft fich bie 
auf unfere Zeiten erhalten. 

Auch das deutſche Theater hatte in den alteſten 
Zeiten nnferer Geſchichte den Charakter eines wahren 
Volkstheaters. 

Wir erwähnten ſchon, das die dramatiſche Kunſt 
ihre Wurzel in den Spielen, Feſten und gottesdienſt⸗ 
lichen Gebräuchen hatte. Dies weiſt auch Eduard 
Devrient in feiner Geſchichte der deutſchen Schau⸗ 
ſpielkunſt nach. Bei allen Völkern iſt das Drama 
aus den ſymboliſch⸗dramatiſchen Liturgien hervorge⸗ 
wachſen. Die Inder hielten das Drama für ein Ge⸗ 
ſchenk Brahma’s, der es dem Weifen Muni mitge 
theilt habe, damit diefer felbft vie Genien und Nym⸗ 
phen von Indra's Himmel, dem Luftkreife, darin uns 
terweiſe. Das indifhe Schaufpiel wird falt immer 
mit einem Segensſpruche eröffnet und entwidelt feier» 
lich oft bloße Gedankenintereſſen durd ſymboliſche 
@®eftalten, wie in der „Geburt des Begriffs”, oft aber 
fpielt es aud mit den füßeften Neigungen, wie in 
„Sakuntala und Urwaſi“, laßt den Spaßmader gern 
binzu, ja es bietet fogar willig einer Anzahl von Lie» 
bes», Intriguen⸗, Poſſen⸗ und Pöbelftüden und nicht 
nur Geſängen und Tänzen, fondern aud Jongleur⸗ 
fünften der Bühne an. 

Das antile Drama der Griechen iſt dem unferen 
Schon ähnlicher ; aber auch dieſes entftand aus gottes⸗ 
dienftlichen Sefängen und Tänzen zu Ehren des ges 
beimnißvoll zeugenden Gottes Dionyfog. Viele, auch 
Luther, behaupteten, daß das dDramatifche Element 
diefes Cultus aus dem Judenthume übrrtragen wor⸗ 
den fei, Daß David's reicher Zempeldientt, Die Wed. 
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ſelgeſänge feiner Pſalmen, fein Tanz vor der Bun⸗ 
deslade, die urfprünglich Tramatifche Form der Bücher 
Hiob, Judith, Tobias, Eſther, fo wie des hohen Lie- 
des auf die frühe Eriftenz eines jüdifch «Dramatifchen 
Gottesdienſtes fchließen laffe. Eine wirkliche drama⸗ 
tiſche Kunft hat das jüdifhe Volk niemals gekannt, 
ja es hat diefelbe fogar mit religiöſem Abſcheu be- 
trachtet. Eben fo wenig fonnte bei ven Muhameda⸗ 
nern, mit Ausnahme des perfiihen Volks, von einem 
Volkstheater die Rede fein, wohl aber bei den Chi⸗ 
nefen. 

Als Entwidelungsmomente bei dem hellenifchen 
Theater find die dithyrambifchen Chöre mit ihrem 
Borfänger und der Wechfelgefang zu bezeichnen. 
Aus dem Wechfelgeſang bildete fi die Geſprächs⸗ 
form, die den Gang einer Handlung bezeichnete. So 
gewann der Gottesdienſt nad) und nad) eine mehr na- 
tionalspolitifche Bedeutung. Das Theater bildete fid 
aud. Die auf Rädern ruhende Bühne des Thespis, 
auf welder die Thaten der Heroen dargeſtellt wur⸗ 
den, damit fie den tanzenden und fingenden Chor 
überragten, wurde zum Logeion, dem Chor des Volks 
blieb die niedriger liegende Orcheſtra, und fo ward 
endlid das griechiſche Theater, wie wir es noch jetzt 
bei ung nachahmen. 

Da das ganze Volk das Theater befuchte, weil die⸗ 
ſes fein Cigenthum war, fo waren die Dimenfionen 
ungeheuer, es Fonnte nicht mit einem Dache verfehen 
werden. Die Recitation des Darftellers mußte ge 
waltig fein, feine Geſtalt mußte er durch den Cothurn 
erhöhen und Der Geſichtsaußdruck Dur die Maske 
ſtarr bleiben. 

Bei den chriſtlichen Nationen wurde, wie bei den 
heidniſchen, das dramatifche Element ſchnell zum Eul- 
tus herangezogen. „Es war,” fagt Deprient, „eine 
Lebensbevingung für die Bildung der chriftliden 


- 


WVolkstheater. 463 


Kirche inmitten von Juden und Heiden, unter den 
Völkern, die nur in Anſchauungen und Gefühlen leb⸗ 
ten, dem ©ottesdienfte fymbolifche Formen, finnbild«- 
liche Handlung zu geben ;” damit die Theilnahme der 
Bemeinde lebendig erhalten werde. Daher ift die 
Wechſelrede der Liturgie der erfte dramatiſche Anfang. 

Das liturgifhe Syſtem erſchuf aus Antiphonien 
und Reiponforien bald den großen 12ftündigen Got⸗ 
tesdienft, die hriftliche Urliturgie. Bei den einzelnen 
geoßen Fircplichen Feſten ſprach ſich das kirchlich dra⸗ 
matiſche Element noch entſchiedener aus. Zu Weih⸗ 
nachten wurde vor der aufgebauten Krippe die Geburt 
des Heilandes in Wechſelgeſängen zwiſchen Engeln 
- und Hirten, zum Feſte Der unſchuldigen Kindlein wur⸗ 
den die Klagen der Mütter von Bethlehem und ihre 
Flüche gegen Herodes in die Homilie eingeführt. 
Hauprfächlic aber zeichnete das Oſterfeſt fih aus. 
Es erichienen zwei junge Priefter, in ihre Mäntel 
nach Sitte der orientalifchen Frauen gehüllt (ad si- 
militudem mulierum), welche die beiden Marien 
vorftellten, wie fie dem Grabgewölbe ſich nahten. 
Dort erfchien ein anderer Priefter als Engel und fang: 


Men fucht ihr im Grabe, ihr Chriftugverehrer! 


Die Frauen. 
Jeſum von Nazareth, den Oefreuzigten, du Himmels⸗ 
bewohner. 
Der Engel. 
Er ift nicht hier, er ift auferſtanden ıc. 

Almälig wurde aus dem dramatifchen Gottes⸗ 
dienſte Das gottesdienftlide Drama: „das Myfie- 
rium.” Zu diefem wurde an gewiffen feftlihen Ta⸗ 
‚gen in der Kirche eine Bühne aufgefhlagen und von 
den Geiſtlichen auf verfelben der Inhalt der Liturgie 
dialogiſch vorgeftellt: vie Geſchichte Chriſti, feine Ge⸗ 

burt, ſein Leben und Leiden und feine Auferſtehung. 
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Kirchenſchauſpiele ebenfalls eine Bibelterterflärung, 
und eine ſinnlich wirkende fein follten, fo mußte die 
deutfche Sprache fih immer mehr dabei geltend machen 

Schon zur Zeit Karls des Großen und In ſei⸗ 
ner Gegenwart foll ein geiftlihes Spiel in größten» 
theils niederdeutfcher (altfriefiiher) Mundart aufge- 
führt worden fein, deſſen Verfafler der Abt Angile 
bert war. 

Es ift rührend zu denken, daß die vaterländifche 
Sprade auf ihrer Kinpheitsfiufe fih ſchon bemüht 
babe, ihrem allerhöchſten Beſchützer und Beförde- 
rer das Höchſte, was die Sprache überhaupt ver- 
mag, den dramatifhen Ausdruck, als Erfilingsopfer 
Darzubringen. 

Den Klöſtern, damals den alleinigen Pflanzftätten 
der Wiffenfchaft und Künſte, gebührt ein großes Ver- 
dienft um die erfie Ausbildung des geifllihen Dra- 
mag, dort haben wir wohl die meiften der Dichter zu 
ſuchen, melde die theatralifche Feier der kirchlichen 
Feſte vom Weihnachts⸗ bis zum Himmelfahrtstage 
immer weiter ausdehnten. Wenigſtens werden bie 
meiften jener älteften Handſchriften in Klöſtern ge 
funden. Daß felbft tie Nonnen in diefen Bemühun- 
gen nicht zurückblieben, beweifen die ſechs Tateinifchen - 
Märtyrer» und Bekehrungsgeſchichten, weldye die Be- 
nediktinernonne Roswitha (Helene von Rofe 

09) im Klofter Gandersheim am Harzgebirge im 
Jahre 980 verfaßt hat. Sie find aber nicht für die 
- Darftellung, jondern, der Vorrede zufolge, nur ge- 
fhrieben, um die unter den Klofterfrauen beliebte Lek⸗ 
türe der fehs Komöpdien Des Terenz zu verdrängen. 
So merkwürdig daher auch diefe dialogiſchen Gedichte 
find, fp feinen fie doch, ſchon um ihrer Hlaffifchen 
Sprachformen willen, in feinem Zuſammenhange mit 
der FFortgeftaltung des geiftlihen Schauſpiels ihrer 
Zeit zu flehen. | 

Der. ten. Ene. Th. CCXXX. &% 
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der Taufe an bis zum Leiden und Auferſtehen. An- 
dere Gedichte zeigen den Verkehr des Auferftandenen 
mit feinen Jüngern und der Himmelfahrt. 

Dabei blieb man aber nicht ſtehen, die Verehrung 
der Maria erzeugte einen zweiten Kreis, Marien» 
ſchauſpiele, die Berlündigung und Heimfudhung, 
Dialoge zwijchen ihr und dem Oottesfohne, die Ma- 
rienklagen und Mariä Himmelfahrt. 

Endlich dehnte man den Kreis der Stoffe noch wei⸗ 
ter aus, Heiligengefchichten, wie Die von der H. Dos 
rothea, Frohnleichnamsſpiele, die Parabel von den 
Augen und thörichten Jungfrauen, als Prophezeihung 
des jüngften Gerichtes, ja das Spiel vom jüngſten 
Zage ſelbſt, welches das Kirchenjahr abſchloß, gaben 
fo dem Gottesdienſte des ganzen Jahres kirchliche 

Schaufpiele. 

So lange der Text diefer Stüde nur latelnifch 
war, wurde er durchaus gefungen. Als man deutfche 
Paraphraſen in gereimten Berfen hinzufügte, wur⸗ 
den diefe geſprochen, der Bibeltext aber immer gefun- 
gen. Die den Handſchriften beigefügten Noten bes 
zeugen, daß dies ganz in der recitativiſchen Weiſe ge⸗ 
ſchah, welches der katholiſche Gottesdienſt noch heuti- 
gen Tages bewahrt. 

Zur Verdeutlichung dieſer Miſchung von Geſang 
und Rede eine Heine Stelle aus einem Oſterſpiele, 
als Jeſus die Fußwaſchung vornimmt. Das Gedicht 
lautet: 


Petrus. 
cantat: Non lavabis mihi pedes in aoterum. 
et dicat: Herre Meifter, es ſoll nit fein, 
| daß du waſcheſt die Füße mein. 

Jeſus. 
cantat: Si non lavabo te, non habebis partem 

meoum. J— 
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- felgefänge feiner Pſalmen, fein Tanz vor der Bun- 
deslade, die urfprünglich Dramatifche Form der Bücher 
Hiob, Judith, Tobias, Eſther, fo wie des hohen Lie- 
des auf die frühe Eriftenz eines jüdiſch-dramatiſchen 
Gottesdienſtes fchließen laſſe. Eine wirkliche drama⸗ 
tiſche Kunſt hat das jüdiſche Volk niemals gekannt, 
ja es bat Diefelbe fogar mit veligiöfem Abfcheu be» 
trachtet. Eben fo wenig fonnte bei den Muhameda⸗ 
nern, mit Ausnahme des perfiichen Volke, von einem 
Volkstheater die Rede fein, wohl aber bei den Chi⸗ 
nejen. | 

Als Entwidelungsmomente bei dem hellenifchen 
Zheater find die dithyrambifchen Chöre mit ihrem 
Borfänger und der Werhfelgefang zu bezeichnen. 
Aus dem MWechfelgefang bildete fih die Geſprächs⸗ 
form, Die den Gang einer Handlung bezeichnete. So 
gewann der Gottesdienft nad) und nad) eine mehr na- 
tionalspolitifche Bedeutung. Das Theater bildete fid 
aus. Die auf Rädern ruhende Bühne des Thespis, 
auf welcher die Thaten dev Heroen Dargefiellt wur» 
den, damit fie den tanzenden ynd fingenden Chor 
übercagten, wurde zum Logeion, dem Chor des Volks 
blieb die niedriger liegende Orcheſtra, und fo ward 
endlih das griechifche Theater, wie wir es noch jet 
bei ung nachahmen. 

Da das ganze Volk das Theater befuchte, weil die- 
ſes fein Sigentyum war, fo waren die Dimenfionen 
ungeheuer, es Fonnte nicht mit einem Dache verfehen 
werden. Die Recitation des Darftellers mußte ge- 
waltig fein, feine Geſtalt mußte er durch den Cothurn 
erhöhen und Der Geſichtsaußdruck durd die Maske 
ſtarr bleiben. | 

Bei den chriſtlichen Nationen wurde, wie bei den 
beidnifchen, Das Dramatifche Element ſchnell zum Cul⸗ 
tus herangezogen. „Es war,” fagt Devrient, „eine 
Lebensbedingung für die Bildung der chriſtlichen 
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Kiehe inmitten von Juden und Heiden, unter den 
Bölfern, Die nur in Anſchauungen und Gefühlen leb⸗ 
ten, dem Gottesdienſte ſymboliſche Kormen, finnbild- 
lihe Handlung zu geben ;" damit Die Theilnahme der 
Gemeinde lebendig erhalten werde. Daher iſt die 
Wechſelrede der Riturgie Dex erfte Dramatifche Anfang. 

Das liturgiſche Syſtem erſchuf aus Antiphonien 
und Refponforien bald-den großen 12ſtündigen Got⸗ 
tesdienſt, die chriſtliche Urliturgie. Bei den einzelnen 
‚graben kirchlichen Selten ſprach fi) das kirchlich dra⸗ 
‚ matifche Element noch entfchiedener aus. Zu Weihe 
nachten wurde nor der aufgebauten Krippe die Geburt 
des Hrellandes in Wechſelgeſängen zwiſchen Engeln 
- nad Hirten, zum Feſte Der unſchuldigen Kindlein wur⸗ 
den die Klagen der Mütter von Bethlehem und ihre 
Flüche gegen Herodes in die Homilie eingeführt. 
Hauptſächlich aber zeichnete das Oſterfeſt ſich aus. 
Es erſchienen zwei junge. Prieſter, in ihre Mäntel 
neck Sitte der orientalifhen Frauen gebüllt (ad si- 
militudem mulierum), welche die beiden Marien 
vorftellten, wie fie dem Grabgewölbe fish nahten. 
Dort erfchien ein anderer Prieſter als Engel und fang: 
Wen ſucht ihr im Grabe, ihr Chriſtusverehrer! 

Die Frauen. 
Jeſum von Nazareth, den Gefteuzigten, du Himmels⸗ 
bewohner. 
Der Engel. 
Sr ift nicht hier, er ift auferftanden sc. 

Almälig wurde aus dem dDramalifchen Gottes⸗ 
dienfle das: gettesdienftlihe Drama: „das Myfte- 
rium.”’ Zu diefem wurde an gewiflen feſtlichen Ta⸗ 
‚uw in der Kirche eine Bühne aufgefhlagen und von 
den Geiſtlichen auf verfelben, der Inhalt Dex Liturgie 
dialogiſch vorgeſtellt: die Geſchichte Chrifi, feine Ge⸗ 

burt, ſein Leben und Leiden und ſeine Auferſtehung, 
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Wie drollig tritt z. B. mitten in einen ganz ernſt⸗ 
haften Oſterſpiele die Scene hervor, da bei der Ge⸗ 
fangennehmung Chrifti Petrus dem Malchus das 
Ohr abſchlägt und diefer kläglich ſchreit: 


O web ſchanden und ſchaden! 

mit denen bin ich wohl beladen, 
id han hier verloren mein Ohr, 
darumb heißt man mid) einen Thor. 


Jhesus ad Petrum dicit 
Meter, thu din Schwerdt wieder in, 
denn du follft deß ficher fin 
wer rache will erwerben 
mit Schwerdten, der foll verderben. 


Jhesus ad Judaeos 
Führe mir her den wunden Mann, 
Sin Ohr fege ich ihme wieder an. 
Malchus 

Meifter, ich bitten dich, 
daß du wolleft heilen mich. 

® Jhesus 
Din Ohr fegen ich dir wieder an, 
als ich wol meifterliche kann. 


Malchus dicit socio suo (fagt zu feinem ®enoffen) 
Geſelle, lieber Freund, nimm wahr, 
wie ed um min Ohr war. l 
zuch (zieh) hin, merke, ob es fefte fleb, 
denn es thut mir allzu weh. 
doius trahit aurem, dicens (fein Genoſſe zieht ihn 
am Ohr, fprechend)) 
Dein Ohr lebt die feſt ſicherlich, 
Geſelle, alfo dunket mid. 
Malchus 
Iheſus ift ein viel guder Dann, 
er fann wol fegen Ohren an! 
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Balſamirung des Leichnams Chriſti verkauft, mit ſei⸗ 
nem verſchmitzten Knechte Rubin — einer weiteren 
Ausbildung des Hanswurſtcharakters — poſſenhafte 
Auftritte hat, ſeine Frau prügelt u ſ. w. 

Dieſe volksthümlichen Zwiſchenſpiele dienten zudem 
vortrefflich auch die Maſſe der Gleichgültigen anzu⸗ 
ziehen, welche die Kirchenfeſte in den Städten nur um 
des dabei abgehaltenen Marktes willen beſuchten. 

So war denn alſo zu Oott Vater mit feinen En- 
gelsſchaaren, zu Chriftus und Maria mit allen Heili- 
gen der rohe, plumpe Spaß jener Markifcenen auf 
die Myfterienbühne geftiegen. 

Aber es blieb nicht Dabei. Auch der Teufel über 
fiedelte fih von Franfreich aus, und nicht nur um Das 
böfe Princip darzuftellen, fondern auch um zu grotesk 
lächerlihen Figuren zu dienen. Selbft feiner Höllen- 
furcht wußte der Volkshumor die Fomifche Seite ab⸗ 
zugewinnen. 

Die Zeufel kamen in Wolfs- oder Schaf- ‚und 
Hundefelle gekleidet, und hatten Thierköpfe mit flet- 
chenden Zähnen aufgeflügt, Hörner und Schwänze 
durften natürlich nicht fehlen. 

> Sn Franfreih nannte man diefe Zeufeldcomöpien 
diableries, in denen wenigſtens vier folder Teufel 
vorfommen mußte. Noch fihlimmer trieb man es 
mit den Oemeinheiten und Zoten in Jtalien, fo daß 
Papſt Innocenz III. 1210 den Gebraud der Kir» 
hen und der Meßgewänder zu den Miyfterien, jo mie 
die Betheiligung der Beiftliden verbieten mußte. - 

Deutfhland bleibt der Ruhm, Daß es bie zu den 
äußerfien Rohheiten diefer Art nicht herabſank, und 
fih wenigſtens vor der Blosphemie des Heiligflen 
bütete. Die deutſchen Spiele ähneln mehr den ſpa⸗ 
nischen in dieſer Beziehung. 

Inzwiſchen wuchs der Umfang der Stoffe, deren 
fig. das Drama bemägptigte, in Jtalien immer wehe. 
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Serien in Schlefien und Böhmen flatt. Bei der Ataf- 
Führung der geifilihen Spiele von ver heiligen Do⸗ 
wothea 1412 in Baugen fanden mehrere Menfihen 
Durch den Einſturz eines Haufes, auf defien Dach fie 
als Zufhauer gefeflen hatten, ihren Top, weshalb Vie 
Fortſetzung der Spiele verboten wurde. Auf dem 
 oftniger Concil witrde 1417 vor Kaiſer Sigis- 
mund ein Myflerium von den Weiſen im Morgen- 
Lande und vom Bethlehemitifchen Kindermord auf- 
geführt. 

Das 15te Jahrhundert entfaltete das poetiſche Le⸗ 
ben immer tiefeingreifender. Dean fpielte am hellen 
Zage unter freiem Himmel auf einem offenen Ge⸗ 
rüfte, das eigene zu diefem Zwecke erridhtet wurde. 
Dft dauerten die Myflerien. ganze Tage, und wenn 
nicht eintretender Regen das Spiel unterbrad, fo ge- 

ſchah es nur durch die Pauſen, welche die Mahlzeiten 
erforderten. 

Meiſtentheils fanden die Aufführungen in den 
Nachmittagsſtunden ſtatt, und da dieſe für die Länge 
der Stücke nicht ausreichten, ſo wurde das Stück in 
verſchiedene Hauptepochen eingetheilt und für jeden 
Tag eine ſolche Epoche beſtimmt. Man nannte einen 
ſolchen Abſchnitt ein Tagewerk. Solcher gab es bald 
mehr, bald weniger. In Frankreich, zu Bourges, 
wurde unter dem Zitel „les actes des apötres“ 
ein Stüd aufgeführt, weldes AO Tage lang fpielte. 
@3 hatte 40,000 Verfe, die noch hent in 9 Bänpden 
aufbewahrt fi nd. 

Devrient meint: daß die Zuſchauer bezahlen 
mußten, iſt kaum zu bezweifeln; denn dic Aufführun⸗ 
gen verurſachten große Koſten. Vielleicht aber wa⸗ 
ren die Gaben freiwillige, wenigſtens iſt nicht bekannt, 
daß in Deutſchland diefe Eintrittspreiſe drückend ge⸗ 
worden wären, wie das in Paris durch die Paſſions⸗ 
brüvex geihoh, umd wo Das Poxlo wext Srrachern 
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Ferner übernimmt er es, durch feine Zwiſchenre⸗ 
den den Fortgang der Geſchichte zu erhalten, auf be- 
fondere Momente derjelben aufmerkfam zu machen 
und ihre Moral herauszuftellen. So fpridt 5.8. 
Auguftinus in demfelben Gedichte, nachdem Jeſus 
feine Jünger um ſich gefammelt hat: 


„Hörent mit zuchten fürbaß 

man will euch zeigen dag, 

wie die Juden ſprachen 

und eine Frauwe vor unfern Herrn brachten 
die war deß angeſprochen 

fie hätt ihr Ch gebrochen. 

fte thateng nur umb dag 

weil fie gen Iheſum trugen haß, 

da hat er ihr fin Hülfe erkannt, 

deß wurden die Juden wohl geſchand't. 


Nun bringen die Juden die Ehebrecherin. Rufus, 
der rothhaarige Jude, der faft in allen Gedichten den 
giftigften Gegner des Heilandes abgiebt (fo wie wir 
diefe Figur auch auf den meiften mittelalterlichen Bil- 
dern finden‘), fpricht: 


„Gib ung meifter dinen rath 

diefe Frauwe ihre Eh gebrochen bat, 
Moyſes, nach dem wir leben 

bat ung ſollich gebot gegeben 

daß man die huren fteine; 
derfelben iſt fie eine.” 


Jefus bückt fih nun, ſchreibt auf Die Erde, fingt: 
si quis sine peccato etc. und fpridht: „Wer ohne 
lünde ift und ohne Meyn (heißt hier wohl Falſch, 
wie in Deyneid), der werfe auf dieſe Frauwe einn 
fein,“ Die Juden lefen die Schrift und gehen Ri 
davon, worauf Auguflinug wieder ſpricht: 


472. Bolfäihenter.- 


In einem anderen Stüde von der Kindheit Jefu 
‚if eine der früheflen Spuren des Luſtigmachers zu 
. finden, welder in fpäteren Jahrhunderten fo wichtig 

wird. Diefer Schall meldet dem Herodes die An- 
funft der heiligen drei Könige, und fpottet bei Seite 
über den ſchwachen König, der ein Kind fürchten müſſe. 
Dann fommt er wieder zum Vorſchein, um eben fo 
böhnifch zu Außern, daß die Könige nicht zurüdkehren 
würden, und zulegt, Daß das heilige Kind im Tem⸗ 
pel dargeſtellt worden ſei. Und jedesmal wird He- 
rodes wild, daß er ihm immer unangenehme Dinge 
melde, droht ihn todt zu fhiagen, ruft, ab nicht Je⸗ 
mand ihn henken wolle, und des Schalk treibt nur ſei⸗ 
nen Spott damit. 

Es ift dies unverkennbar der Charakter des Hans 
Wurſt in feinen erflen Lebensäußerungen. 

In Italien, Spanien und Frankreich, wo die Er> 
innerungen an bie Poſſenſpiele des römifchen Then» 
ters noch fortwirkten, äußerte fich die Neigung: den 
Myfterien komiſche Elemente einzumifchen, freilid 
nicht fo harmlos und unbefangen, als in Deutſchland. 
Hatte doch die Sucht, mit Allem, felbft mit dem Hei» 
ligen, Poſſen zu treiben, auch die Geiſtlichkeit Dort er. 
griffen. Die franzöfifhen Narren» und Eſelsfeſte, 
bei welchen die Geiſtlichen auf den Altären tafelten, 
SZotenlieder fangen, den Dualm von verbranntem 
Koth und Schubfohlen aus ihren Rauchfäſſern fid 
unter Die Nafe ſchwenkten u. f. w., geben davon bie 
ſtärkſten Beweiſe. Gewiß unſchuldiger als diefe Dinge 

war es, daß fie Markt⸗ und Prügelfcenen in die My⸗ 
fterienfpiele mifchten, und diefe verpflanzten fi dann 
bald nah Deutichland. 5 

In allen Paffionsipielen faft erſcheint nun der Arzt 
oder der Kaufmann -—- die volfsthümliche Figur des 
Duadfalbers, den man damals auf allen Märkten 
fand — welcher den drei Marien die Specereien zur 
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ſpiele. Devrient giebt in feinem mehrerwähnten 
Werke ven Inhalt ſolcher geiftlihen Bühnenſtücke ge- 
nau an. Hier würde ung eine Mittheilung defielben 
zu weit führen. | 
Gigentlid waren die Myſterien feine Schau- 
fpiele, fondern Schauftellungen für das Bolf. Der 
Kirche lag daran, den ganzen Umfang der Menſch⸗ 
heitsentridelung zu verfinnlichen, keineswegs Einzel» 
ſchickſale. Gleich den fteifen Figuren auf ägyptiſchen 
Dentmalen führten daher Die Beftalten des Kirchen» 
drama’ nur durch ihre Mebeneinanderfiellung eine 
jgmbolifche Sprade. Nicht einmal die Rede konnte 
fih bier zur vollen Lebendigkeit des Dialoge erheben. 
Halb gefungen, halb gefprochen, den lateinifchen Text 
deutſch interpreticend, oft unterbrochen durch die Chöre, 
fanden die dürren und abgefchlofienen Berfe nur wie 
eine Reihe von Monologen nebeneinander. Und bie 


-feenifhe Action — fo genau auch Alles geſchah, was 
die heilige Geſchichte ausfagt — mußte fie nicht mehr 


das formelle Anfehen des Kirchenceremoniels, ale das 
des lebendigen unmittelbaren Thung haben? War fie 
doc innerlich unvorbereitet, nur Werfinnlihung der 


biblifchen Erzählung. 


Da die Einrichtungen der Myfterienbühne von 
Sranfreich aus zu ung gekommen find, jo dürfen wir 


‚uns nicht erfparen, die Entwidelung derfelben in je- 


nem Lande zu verfolgen. Außerdem finden wir das» 


bei vecht augenfcheinlich: wie weit entfernt man war, 


ben poetifhen Stoff dramatiſch zu fammeln und Ort 


‚und Zeit zu concentriren, fondern wie fehr man ſich 


im Gegentheile bemühte, die Momente der heiligen 
Geſchichte nur als eine Reihe von felbfl redenden Bil- 
dern nebeneinander zu flellen. 

Man dehnte anfangs die Bühne unmäßig in die 
Breite aus und errichtete fo viele Abtheilungen (loges) 
nebeneinander darauf, als einzelne Bilneerakinn x 


Dee. techn. Th. Enc. CCXXX. o% 
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Dieſer Aufbau zwiſchen den Häuſerreihen aber 
drängte die Bühne auf eine beſtimmte Breite zufam- 
men und nöthigte die Anordner, die Unzahl ihrer fce- 
nifhen Bilder übereinander zu bauen. So geſchah 
es, daß bei einer Borftelung zu — im Jahre 
1427 das Theatergerüſt neun Stockwerke ſibereinau⸗ 
der zeigte. 

Indeſſen hatte ſich längſt eine einfachere Bühnen. 
eonftruction feftgeftellt, welche wir uns als die allge» 
mein gebräuchliche, auch in Deutfchland, zu denken 
haben. Sie entfprach durch ihre ſymboliſche Anſchau⸗ 
lichkeit den Erforderniffen jenes Hauptgegenflandes 
der Myrienfpiele, nämlid dem ganzen der Inhalte 
der Urliturgie, von der Weltſchöpfung an bis zur 
Himmelfahrt Ehrifii. Es war dies die befannte drei⸗ 
theilige Myſterienbühne, welche das Neid der Hölle, 
den Wohnplag der gefalleuen Engel, darliber die 
mittlere Region der menfchlicdhen Unvolfommenpeit 
und hoch oben das Reich des Lichtes, der ewigen Boll- 
kommenheit, darftellte. 

Ihre Conftruction war folgende. Im Hirtergrunde 
eines breiten aber wenig tiefen Podiums erhob ſich 
eine Emporbühne von drei Stockwerken. Die be» 
trächtliche Breite verfelben wurde durch zwei Pfeiler 
geſtützt, wodurd in allen drei Stockwerken drei gleiche 
Abtheilungen entflanden; jene loges, wie die Fran⸗ 
| ofen fi fie nannten. 

Die Dlittelfte im unteren Stockwerke Hellte” die 
| Hölle vor. Sie war mit einer Pforte, oft auch durch 
einen künſtlich eingerichteten Höllenrachen — 
der ſich von ſelbſt öffnete, um die Teufel aus⸗ Und 
einzulafien. 
Zu beiden Seiten des Höllenrachens liefen entwe⸗ 
der frei hervorſpringende Treppen zum mittleren Stöck⸗ 
werke hinauf, oder ſie lagen innerhalb der beiden Sei⸗ 
tenräume des unteren Stockwerles. on 
on 
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mußte, daß von feinem Zuſchauer mehr. ale zwei 
nad) heutigem Gelde acht Sons gefordert werben 
dürfe. In fpäteren Zeiten wurden in Deutfchland 


- Stiftungen zu vegelmäßigen Paffiong - Aufführungen 
- von Klöftern und von Fürften gemacht, durch Deren 


Zinſen man die Koften theilweife befizitt. 

. Das Theatercoſtüm war in feinen Hauptbefland- 
theilen die herrſchende Tracht der Zeit. Hierin hat 
das Theater jederzeit mit Der Malerei Schritt gehal⸗ 
ten. Und wie wir auf den mittelalterlichen Bildern 


. die Berfonen der Vorzeit und der heiligen Gefchichte 


in völlig mittelalterlicher Tracht abgebildet fehen, nur 


Eprifius nur die Apoftel, Bott Vater und die Engel 


davon eine Ausnahme machen, ebenfo haben wir ung 
das Ausſehen der Theotergeſtalien des Myfteriume 


7 


zu denken. 

Aber auch im Coſtüm äußerte ſich der ſymbolifche 
Charakter des Myſteriums, ein Beiſpiel davon finden 
wir in der Anweiſung eines alten Paſſionsſpieles. 
Der auferftandene Chriſtus, den wir und doch nur 


‚mit dem Leichentuche umhüllt denken, foll hiernach mit 


triumpbirenden Kleidern angethan fein, d. h. mit 
geiftlihen Gewändern, welche bifchöfliche Würde be⸗ 
zeichnen, einer feinen Dalmatica und einer rothen Ca⸗ 
fula, dazu mit einer von Diademen umgebenen Ktrome 


— mas an bie päpflliche Ziara erinnert — Das Krenz 


mit der Sahne in Der Hand. 

So war durd dieſes Coſtüm Chriſtus als im bi⸗ 
ſchöflichen Wirken fortlebend dargeſtellt und das 
oberſte Kirchenamt mit der Perſon des Gottesſohnes 
identifieirt. 

Was die rothe Farbe des geiſtlichen Oberkleides 
bedeute, lehrt uns ein anderes ſehr Ta reigee 
Paffionsjpiel aus ter heflifhen Stadt Alsfelo, in 
welchem Satan, als Chriflus vor der Pforte der 


Hölle erſcheint um vie Seelen zu erlöfen, fragt: 
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au du fo gewaldigk biſt, 

So fage mer wovon iſt 
Denn dyn kleyt von Blude rot 
Als ob du fyft geflagen dot? 

. und die Engel ihm Chrifti Opfertod verkünden. Alfo 
im Erlöfungsblute prangend mußte der triumphirende 
Heiland erſcheinen. 

Uebrigens ſehen wir aus dieſer Vorſchrift, daß die 
Meßgewänder bei dem deutſchen Mofterien-Auffüh- 
zungen fortwährend im Gebrauch waren, was dann 
für.die Mannigfaltigkeit und Pracht Des Coflüms kei⸗ 
nen geringen Maßſtab giebt; obſchon dieſe in Deuiſch⸗ 
land nie ven Luxus der franzöſiſchen Myſterien⸗Auf⸗ 
führungen erreicht haben mag, von welchem die Ehro- 
nifen melden. So ergab 3. B. der Wiederverkauf 
des zu einer Aufführung gebraudten Coſtüms in Va⸗ 
lencieunes im Jahre 1547, 728 Livres 12 Sols 
- und 6 Denierd. . Aber au in Deutfchland wurde 
. gewiß großer Werth auf den Reichthum der Kleider 
gelegt; denn der Mangel eigentlid) dramatiſchen Les 
bens ftellte die Wirkungen der Myſterien weſentlich 
auf das Schauen; ihre feierliber Pomp blieb ihr 
Hauptanziehungsmittel. 

So fuhte man au durch die Menge der darſtel⸗ 
lenden Perſonen auf die Maſſen zu wirken. Wah⸗ 
rend auf der griechiſchen Bühne drei Schauſpieler in 
verſchiedenen Verkleidungen genügten, um eine reich 
bewegte Handlung darzuſtellen, flieg das Perfonal 
der Myfterien mit Chören und Statiften zu Zeiten 
auf mehrere hundert Köpfe. 

Daß es nicht immer leicht war, einigermaßen an» 
ſtellige Perſonen in geböriger Anzahl zufammen zu 
bringen, Daß man, namentlich für die Fomifchen und 
Teufelsrollen, die landſireichenden Poſſenreißer und 
‚Spruchfprecher zu Hüffe nehmen mußte, ift ſehr ein» 
leuchtend. Ya nicht felten mag Ungeſchidlichteit oder 
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Vorhange bequem vorzubereiten. Die Rückwand des 
Gerüſtes, mit Teppichen oder bemalten Proſpecien 
behängt, verſinnlichte das Lokal. Der Oelberg konnte 
in dem Frankfurter Paſſionsſpiele leicht auf der einen 
Seite, Golgatha auf der anderen angenommen wer⸗ 
den. Der Kreuzigungszug über die Treppen hinauf, 
die Kreuzigung ſelbſt oben im mittleren Raume, die 
Menge der Prieſter, Jünger, Frauen, Krieger und 
des Volkes, auf der Emporbühne, den Treppen und 
der Vorderbühne vertheilt, mag einen impoſanten 
Anblick gewährt haben. Ueber einen ſolchen Schluß 
des Paſſionsſpieles konnte die anfängliche ſteife Aufe 
ftelung wohl vergefien werden. 

Uebrigens dürfen wir au nicht annehmen, daß alle 
Myſterien ohne Unterſchied mit maſſenhafter Aufſtel⸗ 
lung des Perſonals in Scene geſetzt worden ſeien; 
der darzuſtellende Gegenſtand und die Art, demgemäß 
bie Bühne zu benugen, mußten darin mannigface 
Modificationen erzeugen. 

Auch in der Einrihtung der Bühne mögen man- 
cberlei Abweichungen von ber dreitheiligen Conſtruc⸗ 
tion vorgekommen fein; wie hätte auch im mittelaltere 
lichen Deutſchland eine Uebereinflimmung der Kunſt⸗ 
formen ftattfinden follen? Zudem waren die Erfor⸗ 
derniffe der Spiele verſchieden, oft geringer, als zu 
dem vollftändigen Oſterſpiele, immer aber fuchte man 
ſich eine Mannigfaltigfeit des Terrains, eine felbfl- 
fprechende Bedeutung der Oertlichkeiten zu ſchaffen. 

Um nun eine möglichft Tebendige Anfdauung von 
der Darfiellung der Mofterien zu gewinnen, wollen 
wir hier verſuchen, die Scenirung der großen Oſter⸗ 
fpiele, biefem eigentlichen Stern der Myſterienauf⸗ 
führungen, in ihren wichtigften Momenten, vorzu⸗ 
führen. 

Sie beginnen mit der Weltſchöpfung. 

Gott Vater im oberen Himmelsraum mit weiten 
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„Merket, wie dieſen iſt geſchehn, 
ſie hant Iheſus Schrift angeſehn, 
jeglicher ſah ſine miſſethat 
darumb die Frauwe ledig ſtaht.“ 

In dieſer Weiſe erklärt der expositor ludi alle 
Hauptmomente des Spiels; oft übernehmen auch die 
Engel, bald ſingend, bald ſprechend dieſes Amt. Oft 
beſchränkt ſich dieſe Funktion auf Prolog und Epilog, 
ja in anderen Stücken fehlt dieſes Heroldsamt gänz⸗ 
lich. Dies find dann ſolche, die wenig oder gar kei⸗ 
nen biftorifhen Inhalt haben; Moralitäten und Dog 
matiſche Dialoge. In diefen fagt dann jede Perfon 
zu Anfang ihrer Rede von ſich felber, mer fie fei. In 
einem alten Spiele „von Fronleichnam” aus dem 
vierzehnten Jahrhundert 3. B. 


Adam dicit. 
Ich bing der Adam 
der leyder von vngehorſam 
bat geladen große Not 
da von daz ich brach gotes gebot u. f. w. 


Jheremias propheta dicit. 
Ich bins Iheremias 
der prophete und ihr ſult wiſſen daz 
Ich wil euch kundigen Botſchaft u. ſ. w. 


Nach dieſem Schema ſprechen noch einundzwanzig 
Perſonen. 


Wie aber war nun, nach ſolchen Anfängen, bei ſo 
ungeheurem poetiſchen Stoffe, bei dergeſtalt zuſam⸗ 
mengehäuften Mitteln, die eigeniliche Darſtellungs⸗ 
weiſe der Myſterien? | 

Die Scenirung der Myfterien war eine ungemein 
umftändfiche, finnreich und kindiſch, complicire und 
einfältig, peinlich genau und ſorglos unverftändig zu⸗ 

gleih. Es gab förmliche Dirigiebücher der Paſſions⸗ 
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ſpiele. Devrient giebt in feinem mehrerwähnten 
Werke den Inhalt folcher geiftlihen Bühnenftüde ge- 
nau an. Hier würde ung eine Mittheilung deſſelben 
zu weit führen. 

Eigentlich waren die Myſterien keine Schau⸗ 
ſpiele, ſondern Schauſtellungen für das Volk. Der 
Kirche lag daran, den ganzen Umfang der Menſch⸗ 
heitsentwidelung zu verfinnlichen, Teineswegs @inzel- 
ſchickſale. Gleich den fleifen Figuren auf ägyptifchen 
Denkmalen führten daher die Beftolten des Kirchen. 
drama's nue duch ihre Nebeneinanderſtellung eine 
ſpmboliſche Sprade. Nicht einmal die Rede konnte 
fih bier zur vollen Lebendigkeit des Dialogs erheben, 
Halb gefungen, halb geſprochen, den lateinifchen Text 
deutſch interpreticend, oft unterbrochen Durch Die Epöre, 
flanden die dürren und abgefchlofienen Verſe nur wie 
eine Reihe von Monologen nebeneinander. Und die 
ſceniſche Action — fo genau auch Alles geſchah, mas 
die heilige Geſchichte ausfagt — mußte fie nicht mehr 
das formelle Anfehen des Kirchenceremoniels, als das 
des lebendigen unmittelbaren Thung haben? War fie 
doch innerlich unvorbereitet, nur Werfinnlichung der 
biblifchen Erzählung. 

Da die Einrichtungen der Myfterienbühne von 
Frankreich aus zu ung gekommen find, jo Dürfen wir 
ung nicht erfparen, die Entwidelung derfelben in je- 
nem Lande zu verfolgen. Außerdem finden wir da» 
bei vecht augenfcheinlich: wie weit entfernt man war, 
den poetiſchen Stoff dramatiſch zu fammeln und Ort 
und Zeit zu concentriren, fondern wie fehr man ſich 
im Gegentheife bemühte, die Momente ver heiligen 
Geſchichte nur ale eine Reihe von felbfl redenden Bil«- 
dern nebeneinander zu flellen. 

Man dehnte anfangs die Bühne unmäßig in die 
Breite aus und errichtete fo viele Abtheilungen (loges) 
nebeneinander darauf, als einzelne Bilneerahenru Air 


Der. techn. Th. Enc. COXXX. X 
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Diefer Aufbau zwiſchen den Häuſerreihen aber 
drängte die Bühne auf eine beſtimmte Breite zufam- 
men und nöthigte die Anordner, die Unzahl ihrer ſce⸗ 
nifhen Bilder übereinander zu bauen. So geſchah 
es, daß bei einer Vorftellung zu De im Sabre 
1427 das Theatergerüft neun Stockwerke übeveinan. 
der zeigte. 

Indeſſen hatte ſich längſt eine einfachere Bühnen. 
conſtruction feftgeftellt, welche wir ung als die allge» 
mein gebräuchliche, auch in Deutfchland, zu denken 
haben. Sie entfprach durch ihre Iymbolifche Anſchau⸗ 
lichkeit den Erforderniffen jenes Hauptgegenftandes 
der Myrienſpiele, nämlih dem ganzen der Inhalte 
der Urliturgie, von der Weltihöpfung an bie zur 
Himmelfahrt Ehrifli. Es war dies die bekannte drei⸗ 
theilige Myſterienbühne, welche das Reich der Hölle, 
den Wohnplag der gefallenen Engel, darüber die 
mittlere Region der menſchlichen Unvollfommenpeit 
und hod) oben das Reich des Lichtes, der ewigen Voll. 
kommenheit, darftellte. 

Ihre EConftruction war folgende. Im Hintergrunde 

eines breiten aber wenig tiefen Podiums erhob ſich 
eine Emporbühne von drei Stodwerken. Die be- 
trächtliche Breite derfelben wurde durch zwei Pfeiler 
geſtützt, wodurch in allen drei Stockwerken drei gleiche 
Abtheilungen entflanden; jene loges, wie die —* 
zoſen ſie nannten. 
Die Mittelſte im unteren Stockwerke ſtellte? die 
öfle vor. Sie war mit einer Pforte, oft auch durch 
- einen fünftlich eingerichteten Höllenrachen "aus. Hab 
- der fi von felbft öffnete, um die Zeufel aus» Und 
einzulaflen. 

Zu beiden Seiten des Höllenrachens liefen entwe⸗ 
der frei hervorſpringende Treppen zum mittleren Stöck⸗ 
werke hinauf, oder fie lagen innerhalb der beiden Sei⸗ 
tenräume des unteren Stockwerkes. J 


—8* 
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Vorhange bequem vorzubereiten. Die Rüdivand des 
Gerüſtes, mit Teppichen oder bemalten Profperten 
behängt, verfinnlichte Das Lokal. Der Delberg konnte 
in dem Frankfurter Paffionsipiele leicht auf der einen 
Seite, Solgatha auf Der anderen angenommen were 
den. Der Kreuzigungszug über Die Zreppen hinauf, 
die Kreuzigung felbf oben im mittleren Raume, die 
Menge der Priefter, Jünger, Frauen, Krieger und 
des Volkes, auf der Emporbühne, den Treppen und 
der Vorderbühne vertheilt, mag einen impofanten 
Unblid gewährt haben. Ueber einen ſolchen Schluß 
des Paffionsipieles Fonnte die anfängliche fleife Aufe 
ftellung wohl vergeflen werden. . 
Uebrigens dürfen wir auch nicht annehmen, daß alle 
Myſterien ohne Unterfchied mit mafjenhafter Aufſtel⸗ 
lung des Perſonals in Scene gefegt worden feien; 
der Darzuftellende Gegenftand und die Art, dvemgemäß 
die Bühne zu benugen, mußten darin mannigfache 
Modificationen erzeugen. = 
Auch in der Einrichtung der Bühne mögen man» 
cberlei Abweihungen von ber dreitheiligen Conſtruc⸗ 
tion vorgekommen fein, wie hätte auch im mittelaltere 
lichen Deutſchland eine Uebereinfimmung der Kunſt⸗ 
formen ftattfinden follen? Zudem maren die Erfor⸗ 
dernifje der Spiele verſchieden, oft geringer, als zu 
dem vollftändigen Dfterjpiele, immer aber fuchte man 
fi eine Drannigfaltigfeit des Terrains, eine ſelbſt⸗ 
ſprechende Bedeutung der Dertlihkeiten zu ſchaffen. 
Um nun eine möglichſt Tebendige Anſchauung von 
der Darſtellung der Myfterien zu gewinnen, wollen 
“wir hier verfuchen, die Scenirung der großen Oſter⸗ 
fpiele, diefem eigentlihen Kern der Myſterienauf⸗ 
führungen, in ihren michtigften Momenten, vorzu⸗ 
führen. | | 
Sie beginnen mit der Weltfchöpfung. : 
®ott Vater im oberen Himmelsraum mit weiten 
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ſtellt darauf, vielleicht am nächſten Tage, die Geburt 
Chriſti, die Anbetung der Könige, den Bethlehemiti⸗ 
fhen Kindermord und die Flucht nach Aegypten dar. 


Nun noch eine Probe anderer Art, welche zeigt, 
daß das Derblomifche, das: volksthümlich Burleske 
darin eine Role fpielte. Devrient wählt hierzu 
das „Auferſtehungsſpiel“. Diefes kommt auch 
in abgefonderten Bedichten vor und beginnt gemöhn- 
lich damit, daß die Juden ſich Wachen von Pilatus 
holen und fie vor der Grabeshöhle aufflellen, die wir 
ung in dem mittleren Rahmen der Erdenabtheilung 
auf Das Emporbühne zu denken haben, in jener gro- 
gen Niſche, in welcher wohl auch die lebenden Bilder 
und Zwifchenfpiele zu Zeiten vorbereitet wurden. 
Die Wachen ſchlafen ein und die Engel fommen zum 
Grabe und fingen: 0 


exsurge Here, obdormis domine etc. 
und nun fpricht der eine: 


Stant uff, Iyber Here got 
Vnd erfülle ping vaters gebot! u. ſ. w. 
Jeſus erhebt fi aus dem Grabe, fingt resurrexi 

und folgt den Engeln, die ihn die Treppe hinabfüh- 
ren, indeß Pilatus die Wächter erweckt und ausfchilt, 
dieſe fi untereinander beſchuldigen und von der Bühne 
fortprügeln. Jeſus und die Engel find während deſ⸗ 
fen unten vor der Pforte der Hölle angelommen. 


»Sie pochen an: 

tollite portas principes vestras 
Ihr höllenfürſten, thut auf das thor 
Der könig der ehren iſt darvor! 

Lucifer ruft von innen: 


„Wer iſt der könig lobelich 
Der da ſtoßt ſo gewaltiglich 





—_ 
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ſchreibt. Die Loge der Vorhölle war noch vorn mit 
einem Gitter oder Netze geſchloſſen, dahinter verhüßlte 
ein ſchwarzer Vorhang die darin befindlichen Geſtal⸗ 
ten; diefer wurde, fobald der Heiland eintrat, leife 
fortgezogen, und nun erſt nahm man Die Gruppen 
der Erwählten wahr. Jeſus führt fie triumphirend 
hinaus, weift die Verdammten dagegen von fid: 


„Bleibet ihr verfluchten in der ewigen pein, 
Da ſollt ihr ewig innen fein!’ u. f. w. 


Die Verdammten fingen miserere, die Ecwaͤhl⸗ 
ten Jesu nostra redemptio, und ziehen. nach Dem 
Himmel hinauf, während die Teufel die Höllenplarte 
fliegen. 

Und an dieſen erſchütternden Vorgang fügt Dex 
Volkshumor ganz naiv den feltfamften Zeufelsfnuf, 
der mit der Dual der Berdammniß fein Spiel tyeibt. 

Im Alsfelder Manuſcript guckt eine der verdamm⸗ 
. ten Seelen über die Thür der Hölle hinaus und zuft 
dem Heilande nach: J 


„Aue die Tüfel thun vns allzu. weh, 
Lieber Herre laß vns mit dir geh.“ 


Ya es gelingt ihr, die Thür zu Öffnen und zu entwi⸗ 
ſchen. Adam, der den Zug der Seligen fließt, warnt 
die arme Seele noch „wart, daß dich niemand wieder 
hole“, und richtig ift der Teufel Leiſegang ihr auf der 
Ferſe und erwiſcht fie. 
Nach einer Insbrucker Handſchrift gehid die Seene 
folgendermaßen fort. 


Lucifer. en 
Neyn, neyn, du buder wicht, . —0 
Du kumeſt von hinnen nicht! m 
Anima dieit in 
Ave, ave, ave! 
Mir thun dy tufel alzu we. 
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Er ſucht einen Knecht; der Schalk Rubin, der ein 
Auge auf die Frau hat, meldet ſich dazu. Sie dingen 
um den Lohn, Rubin verlangt fünf Schillinge, das 
ſei ſein Gedinge, der Kaufmann bietet ihm einen 
Rock, ein Hemde und „myne alten Hoſen dazu, die 
ziehft du an fpat und fruh“. Rubin milligt ein, wenn 
er ibm nur erlaube, daß er die Zeit vertreibe, bei ſei⸗ 
nem jungen Weibe. Der Kaufmann giebt das zu, 
wenn er es nur nicht vor ſeinen Augen thue. 

In dieſem Geſchmack geht die Scene weiter. Ru⸗ 
bin ſchlägt den Kram auf, macht den marktſchreieri⸗ 
ſchen Ausrufer, hilft Arznei bereiten, will ſich aber 
ſelbſt auch einen Knecht halten. Er geräth mit einem 
anderen Poſſenreißer, Puſterbalk genannt, deshalb in 
Zank und Schlägerei. Ein dritter krummer und höck⸗ 
richter Gauner, Namens Laſterbalk, miſcht ſich auch 
noch ein, und während dieſes Zwiſchenſpiels, voll 
Poſſen und Zoten, vernimmt man von Zeit zu Zeit 
immer wieder eine Strophe von dem zum Grabe Jeſu 
mallenden Frauen. Sie kommen auf die Vorder⸗ 
bühne herab, und Rubin treibt Boflen mit ihren Kla⸗ 
gen. Gie kaufen Sperereien, müſſen lange darum 
Dingen, der Kaufmann ermäßigt endlid den Preis, 
wovon ihn feine Frau abhalten will, aber dafür vom 
Manne geſcholten und gefchlagen wird, während Ru- 
bin fih mit der alten Magd herumzankt. Endlich 
.. nehmen die Frauen ihren Weg zum Grabe wieder 
hinauf. Big fie dort anfommen, hat der Kaufmann 
ih fchlafen gelegt, Rubin läuft mit der Frau davon, 
und mit dem Zorn des erwachten Ehemanns bat das 
‚Zwifchenfpiel ein Ende. Kaum find die Pofjenreißer 
ober von der Vorderbühne verfhwunden, fo fliehen 
die rauen am leeren Grabe uud der Engel verkün⸗ 
det ihnen Ehrifti Auferfiehung. 

Den Befchluß der Dfterfpiele machte bie Ankunft 
‚des Erlöfers mit der Schaar feiner Erwählten iur 
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der dramatiſche Athen: ſelbſtſändigen Lebens, fi 
machten nur die theatraliſche Parade der Heiligen Ge- 
ſchichte; ſo boten fie denu quch ‚der Schauſpielkunſt 
nur eine dürftige und äußerliche Aufgabe dar. 

Nur in. den erfundenen Figuren, in den Zenfeln 
und Spaßmachern regte fi) individuelles Leben, Bas 
eine rohe Kunft im Schoofe des Volkes Durch eine 
naive Nachahmung der Natur gefunden hatte. Das 
Myſterium machte fie zu ihrer Bundesgenoffin, .aher 
mit den derberen volfsthümlichen Kräften ging es auch 
einer almäligen Verweltlihung entgegen. 

So mußte fich z. B. die Wiener Luſtigkeit ſchon die 
heilige Geſchichte ſür ihr Bedürfniß einzurichten, eine 
Handſchrift, melde. Die: Wiener Bibliothek bewahrt, 
lehrt ung, wie dort „das Spil von dor Befuhung des 
grabes vnd von der. Auferfiehung gotes“ im "Fahre 
1473 behandelt wurde. 

Der ganze Text ift deutſch, ſelbſt die eingefchalteten 
Befänge, alles für das Verſtändniß und den Gefhmad 
des Volkes zugerichtet. Schon der Praecurfor zeigt 
gute Laune, ex fpeicht> | = 

„Hür und tre mir aus dem wege, 

Daß ich meine fach vorlege; 

Wer fein fach nit vorlegen kann, 

Der nimmt oft fhaden daran. — 

Nu höret zu' alle glech Li 
- Beide, arm und veich, mn 

Höret zu: alle gemeine - EL 

Beide, große und Fleine, - 

Ihr jungen vnd ihr alte 

Hört za alfo balde, 

Vnd ihr alten vlattertafchen 

Ihr könnt vil ſchwetzen und waſchen, 

Vnd wo man icht (etwas) will beginnen, 

Da wollt ihr euch auch zudringen. 
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Bad will damit zu marke laufen 
Bad mir des Brotes kaufen . 


Endlich giebt er ſich zu erkennen, und die Marien 
gehen zu den Jüngern und verkünden ihnen die Auf⸗ 
erſtehung. Dieſe wollen ſchnell zum Grabe, um ſich 
zu überzeugen, und Petrus weitet mit Johannes, er 
von ihnen gefehwinder laufen werde: 


„Johannes, ich wette mit div umb eine tub, 
RR lauffe fchierer als du. “ 


Aber da er fortrennt, ftolpert ev über bie Baklın, 
welche die Grabeswächter auf der Bühne hätten lie⸗ 
gen laflen, und fällt hin, ſchreit und jammert, bis ihm 
Johannes aufhilft. 

Doch nicht in dieſer poſſenhaften Weiſe allein ſchuit 
die Verweltlichung des Myſteriums vor, ſondern auch 
in einer ganz ernſten Richtung und immer merklicher, 
je mehr die geiſtlichen Spiele ihrem Untergange in 
der Reformationszeit entgegengingen. 


Die Wahl der Stoffe ſchweift nämlich über die Hei⸗ 
ligengeſchichte hinaus in den Kreis der Sage, m . 
fängt. an, die Herrlichkeit der Kirche an Einzeifgidfne 
len darzuftellen, betritt alfo die Bahn der Individua⸗ 
liſirung. Die altrömifhen Muſter machen ſich in ber 
fünftlerifchen Compofition bemerklich, die eigentliche 
Mofterienform mit eingefhobenen Epören verliert ſich, 
es entſteht eine Art von kirchlicher Tragödie in —9* 
aus deutfcher Sprache, 


Am entfchledenften tritt diefe Fortbildung im einem 
Stüde hervor, welde Tilefius im Jahre 1565 zu 
Eisleben herausgegeben hat, von dem er aber behaup⸗ 
tet, daß es fhon 1480, und zwar von einem Meß⸗ 
pfaffen Theodor Shernberk, in einer Reichs⸗ 
ſtadt verfaßt worden fei. Es führt den Titel: „Sin 
ſchön Spil von Frav Jutten, welche Babſt zu Row 
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fation hervorbrachte, welche das Theater allein: fich 
nicht zufchreiben durfte; Demungeachtet wurde viel ges 
leiftet, befonderg auch durch Die fein berechneten muſi⸗ 
kaliſchen Effekte, und um fo mehr find diefe bloß thea⸗ 
tralifchen Wirkungen zu. bewundern, als Das wejent- 
lid dramatifhe Element noch fo ungemein ſchwach 
entwickelt war. 

Immer behielten die menſchlichen Geſtalten im Kir⸗ 
chendrama nur ſymboliſche Bedeutung, ſie waren der 
Leib der Kirche, und deren Leben allein ſollte das My⸗ 
Bertum abſpiegeln. Die Menſchen ſprachen und tha⸗ 
ten nur, was ihnen Heilige und Engel, oder was: ih⸗ 
‚nen die Teufel eingaben. Das Individuum fallte 
gar nulcht zu freier Selbfibeftimmung feiher Leheng- 
Außerungen gelangen, und fo mußte, bei all-biefem 
Reichthum der theatraliſchen Wirkung, die Kunſt der. 
Menſchendarſtellung immer noch, wie der ungeborne 
Schmetterling mit zuſammengewickelten Flügeln, in 
der ſteifen, ſtarren Puppe gefangen bleiben. 
.Noch war nicht der geringſte Verſuch gemacht wor⸗ 
den, der Schauſpielkunſt eine Entwicklung von Zu⸗ 
fländen oder Charalteren zuzumuthen. An Motivi- 
rung und Uebergängen in dem, mas die Perfonen 
tbaten, war nicht zu denken. Sie äußerten ihre Ab⸗ 
fichten eben fo fertig, wie fie ihr Vollbringen berich⸗ 
teten; Alles war vollendete Thatſache, der Darſteller 
batte nur den Herold dafür abzugeben. Selbft ein 
fo lebhaft bemegtes Drama wie „Frau Yutta‘ war 
nur eine duch finnlihe Erſcheinung und lebendige 
Rede vorgeführte Begebenheit; ein erzählendes Bild. 
Die Handlung ging noch nicht unmittelbar und au- 
genblicklich aus den Leidenſchaften und Charakteren der 
Perſonen hervor, das eigentliche Leben Des Drama’s 
eriftirte alfo noch nicht: fo Fonnte es alfo auch noch 
Feine ſelbſtſtändige Schaufpiellunft geben. Die Dar⸗ 

Der. techn. Ene. Th. CCXXX. Si - 
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Studenten waren wohl begeiftert für das, mas fie, 
auszufprechen hatten, leider aber bediente man fidh, 
um Diefen Meinungsftreit auf der Bühne auszufech⸗ 
ten, meiftentheilg der ſymboliſchen Geſtalten der Mo- 
rafktät, nicht Tebendiger, leidenschaftlich bewegter Per- 
fonen. Was konnte die Runft der Menſchendarſtel⸗ 
lung dabei gewinnen: allegorifhe Geſtalten zu re» 
präfentiren und ſcholaſtiſch⸗ dogmatiſche Unterſuchun⸗ 
gen und Entſcheidungen vorzutragen? 

Nicht das Kirchen⸗, nicht das Schuldrama ver⸗ 

mochten der Schauſpielkunſ zu ihrem eigenthümlichen 
Leben zu verhelfen; aus dem Schoße der Gelahrtheit 
erwächſt keine Kunſt. Nicht von den abgelöſten Zwei⸗ 
gen, welche die Kirche in ihren Altarvaſen zur Blüthe 
brachte, nicht von dem Propfreiſe, das die Gelehrſam⸗ 
keit aus fremden Landen holte: nur von dem ſtarken 
Baume, der aus urſprünglichen Wurzeln, auf vater⸗ 
ländifchem Boden erwarhfen war, durften die ächten 
Früchte erwartet werden. 
Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
als die geiftlien Spiele ihren Höhepunft erreicht, 
die Schulcomödien ihren Anfang genommen hatten, 
war das volfsthümlihe Drama zu der Selbſtſtändig⸗ 
Peit gereift, welche ihm von nun an den Vortritt in 
dem Entwidlungsgange zu nehmen erlaubte. Wir 
feinen fein frifches, unmittelbares Leben ſchon aus 
den Hülfstrupven, die e8 in den poſſenhaften Scenen 
an das Myfterium geliefert hatte, um aber fein We⸗ 
fen vollſtändig zu begreifen, mäüffen wir auf die frli- 
beiten Aeußerungen des Darftellungstriebes im Volle 
zurädbliden. 

Schon in der Heidenzeit gab es in Deutſchland 
Feſte, vornehmlich um die Zeit der Frühlingswende, 
bei weichen vermummte Thier- und Teufelsgeftalten 
Grauen und Beluftigung erregten, ſchon beiden Bar⸗ 
den. Wechfelgefänge, welde die Sagen des Ust“ 

Sir 
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Wechſelgeſänge und Dialoge, in welchen ſie die Tha⸗ 
ten und Wunder des heiligen Krieges ſchilderten, auch 
die. Paffionsevangelien, welche fie auf den Straßen 
vortrugen, find als Anfänge des Volksdrama's zu 
betrachten. Seine Confolidirung erhielt es aber durch 
die Mummereien der Faſtnachtszeit. 

Diefe Earnevalswochen, welche die Kirche felbfl 

der ausgelaſſenen Tollheit und Narrenwirthſchaft freis 
gegeben hatte, mußten natürlich aud für die Gaukler 
und Poſſenreißer zur wahren Erntezeit werden. Gie 
waren gewiß die Borfpringer und Hauptnarren beim 
Mummenſchanz, und unjehlbar haben fie die erften 
Verſuche gemacht: die Maskenſprüche, mit denen man 
.von. Haus zu Haus zu ziehen pflegte, zu kleinen Ge⸗ 
ſprächen und yoflenhaften Auftritten augzudehnen, 
welche den Faſtnachtsſpielen zum Grunde liegen. 
Sie griffen ihre Stoffe von der Straße auf, mitten 
aus dem Volksleben heraus, Marktfcenen, Zank und 
Schlägerei, und improvifirten, je toller, je befier, dar⸗ 
auf log. 
In diefen ungehobelten Schwänten haben wir den 
natürlich gefunden Anfang der Menſchendarſtellungs⸗ 
kunſt zu fegen, hier hat fie ihr ABE, die Nachahmung 
und Darfiellung der nächſten Wirklichkeit gelernt. 
- Hier trat fie in ihrer nadten Selbſtſtändigkeit felbft 
ohne Unterkügung einer Bühne auf, denn dieſe bur⸗ 
festen Geſpräche murden auf der Straße oder in 
Wirthehäufern, auf plattem Boden frifch. weg aufge» 
führt, nur von einigen Bärten von Pelz; — ohne die 
auch in Spanien und England die älteften Schau⸗ 
ſpieler nie auftraten — und Perrücken von Flachs 
und fonfligem Plunder zur Verkleidung unterftügt. 

Die Boffenfpiele müffen im Volke großen Beifall 
gefunden haben, weil fie fonft fchmerlich in die My⸗ 
fterien aufgenommen worden wären. Zu ihrer Durch» 
führung bedurfte man auch der dazu paflendeun Dar« 
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lerifche Ausführung follte noch völlig roh und unfer» 
tig bleiben. 

„Hans Sachs flieht,” fagt Bervinus, „wie der 
Mittelpunkt zwifchen alter und neuer Kunft, er zieht 
die ganze Geſchichte und den Kreis alles Wiſſens und 
Handelns in die Poefie, bricht die Grenzen der Na⸗ 
tionalität und deutet fo an, was hinfort für Die deutfche 
Dichtung das Eharakteriflifche werden follte. Er ift 
ein Reformator in der Poeſie fo gut, wie Luther in 
der Religion, wie Hutten in der Politik.” 

Faſt alle Geſchichten des alten und neuen Teſta⸗ 
mentegd, von Adam und Eva an bis zur Paffion, das 
fymbolifche Gebiet der Moralität, die Hiftorien des 
Alterthums, die Sagen des Heldenbuche, des Buches 
der Liebe, alfo den ganzen reichen Stoff der mittelal- 
terlihen Poefie, die Novellen des Boccaz, die rö⸗ 
mifche Komödie und griechiſche Tragödie, fo wie die 
Thorheiten und Gebrechen der ihn lebendig umge- 
beuden Wirklichkeit: alles hat er zur Bereikherung 
des deutfhen Schaufpiels ausgebeutet. In feinen 
- 64 Faſtnachtsſpielen, 523 weltlihen Comödien, 28 
meltliben Tragödien und 52 geiftlihen Tragödien 
und Comödien hat er die Scheidewand zwiſchen der 
geifllihen und Profanbühne geftürzt, und indem er in 
feiner Naivetät diefen verfchiedenartigften Gegenftän- 
den allen daſſelbe reichsſtädtiſch bürgerliche Leben ein- 
hauchte, die unmittelbarfte und innigfte Sympathie 
feines Publikums erweckt. 

Durch diefe Lebenswärme aber hat Hans Sachs 
auch der deutfchen Schaufpiellunft die Feſſeln des 
Myſteriums⸗ und Deoralitäten - Ceremoniells gelöfl, 
und fie zuerfi in allen Aufgaben mit firaffen Füßen 
auf den Boden der Naturnahahmung geftellt. 

Gin Genie, das überall das Reinmenſchliche fuchte 
und fand, mußte nothwendig eine lebendigere Dar⸗ 
fiellungsweile anvegen. Auch hatte ex direkten Ein- 
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ordnungen über Auftreten und Abgehen der Perſo⸗ 
nen. So ſchreibt er am Schluſſe der „Tragedie mit 
12 Perſonen, die Königin Kleopatra mit Antonio 
dem Römer“ vor, daß man erſt die Todten abtrage 
und dann die andern Perſonen in Ordnung abgehen 
ſollen. Ja in der „kläglichen Tragedie vom Fürſten 
Concretus“ zeigt er einen zarten Takt, indem er, nach» 
dem Gismonda fidh vergiftet bat, anordnet, „man 
trägt fie hinaus auf einem Seffel mit verdedtem An⸗ 
gefiht. Der Fürft folgt mit den Räthen.” 

Bedeutſamer noch find feine Vorfchriften über den 
rednerifchen und mimifchen Ausdruck. 

So fol der verwundete Antonius „kränklich“, Kleo⸗ 
yatra Dagegen, als fie ihren Geliebten fterbend fieht, 

„kläglich“ veven. Eine für diefe rohe Epoche der 
Schaufpieltunft feine Unterfcheivung. . 

Auch dem Ausdruck der Leidenschaft läßt Hans 
Sachs nichts nad, denn als Antonius flirbt, heißt 
es: „Die Königin zerreißt ihr Hauptzier, kratzt ihr 
Angeficht, weint bitterlih vor Leyd.” Im „Geſpräch 
der Weifen” foll Solon, als er den Tod feines Soh⸗ 
nes erfährt, „Die Hände über dem Kopf zufammen- 
fhlagen, weinen und freien bei ven Worten: „D, 
Zeter, Waffen, Mordio! Iſt mein herzlieber Sohn 
verfchieden !* 

Wiederum weiß er auch den Schmerzensausdrud 
nad Maßgabe der Perfon und Lage zu varliven; 
denn der Griſeldis, als man ihr das Kind nimmt, 
ſchreibt er vor: „fie fieht ihrem Kinde fehnlich nach.” 

Nicht minder anregend ift er für den Fomifchen 
Ausdrud. In dem Spiel „der Teufel nahm ein alt 
Weib zur Che“ läßt er z. B. das Weib, als ſich der 
Teufel von ihr hin und wieder fiden laßt, hinter 
ihm ber mit der Zunge fchnalzen. Kann man den 
Triumph des alten Weibes, das den Teufel ſelbſt un⸗ 
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Herold mit dem Zeufel bandgemein. Gpicurus, der 
unter vielen mythologifchen Figuren als ein lächerli⸗ 
cher Lehrer der Wolluft erfcheint, wird, auf Kaiſer 
Karls V. Richterfpruch, vom Satan — Der ihn vor» 
‚ber fo forgli gepflegt, ihm einen Huflenanfall mit . 
‚Sped vertrieben u. |. w. — zulegt übergelegt und 

Carus pritfeht ihn unendlich ange nnd fingt ein mo» 

valifches Lied dazu, worin folgende Strophe von der 

Höhe der fittlihen Anfhauung des Hans Sachs 

ein merkwürdiges Zeugniß giebt: 

„Derweil die felig Tugend ift 

Zr felb Belonung alle frift 

So helt man fie billidy in ehr, 

Db fihon fein Gott noch Himmel wer.” 

. Auf dem Gebiete des derben Volkshumors und 
ehrbarer Schelmerei ift Hans Sachs am meiften zu 
Haus, darum hat er au das Faſtnachtſpiel auf feine 
eigenthümliche Höhe gebradt. Er gab ihm lebhaf- 
tere Bewegung, der Handlung oft unerwartete und 
höchſt komiſche Wendungen, wie man fie in der „Jung 
Wittfraw Franziska“, im „Ihwangren Bauern mit 
dem, Füllen”, im „fahrendt Schüler mit dem Teufels⸗ 
pom”, in „der Teufel nimmt ein altes Weib zur Ehe‘ 
‚ amd vielen andern findet. 

Derb und ungeſchlacht geht es auch bei ihm her, 
Prügeleien und grobe Anftößigkeiten find die Haupt» 
würze dieſer Schwänfe, aber fie erfcheinen doch bei 
ibm mit einer Art von unbefangenen Natürlichkeit, 
. und wie in feinen Zragödien, läuft auch in feinen 
Poſſen Alles auf eine gefunde Moral hinaus. Er 
züchtigt die Thorheit der Zeit durch alle Stände hin- 
durch, und weiß ihr jelbfi in Geflalten der Wirklich" 
keit fymbolifche Bedeutung zu geben. 

Wie finnreich ift fein Schwanf „das Narrenfchnei- 
den”, und wie luflig mag es doc) ausgefeben haben, 
wenn ber Krane. (den wir heut zu Tage. Ren Alt 


geiſt nennen wären) mit dem geſchwollenen Bauche 
- auf der Bühne niedergefett wurde, der Knecht des 


Arztes ihm ein Handtuch um den Hals wirft, ihn 
daran’ fefthält und der Doktor nun dem quiefenden 


Patienten den Bauch aufſchneidet und mit der Zange 
- ‚alle Untagenden, in der Geſtalt Feiner Narrenpuppen, 


hervorholt und commentirt; zulegt auch noch das Neſt 


voll des Nachwuchſes von Heinen Närrchen heraus. 


er 

x 
en 

* 


aſchneidet, dem erleichterten Kranken den Bauch wieder 


an und ihn mit heilſamen Vethaltungsregeln 
entläßt! — en 

Quieken .und Schreien: bei den "unsrfchöpflichen 
Prügelaustheilungen. Aber trotz alle dem ahnte die 
Schauſpielkunſt hier zuerft den Umfang ihrer Selbfl- 


ſtändigkeit. Dieſes erſte Aufleben des intenfiv dra⸗ 
—matiſchen Lebens, ſagt Devrient, ging von der 


Volksbühne aus, die aus dem unbefangenen Triebe: 


die Natur nachzuahmen, entſtanden war. Koim Ger 


lehrter hatte ſich noch mit ihr befaßt, Leute aus dem 
Volke waren ihre Schaufpieler und Dieter. 


Volksthüumliche Individualität mar jeder darin vor⸗ 


kommenden Perſon, von Bott Vater bis abwärts 
zum Schalksnarren, aufgeprägt, und-den Einfältigen 


und Unmündigen hatte ſich das Geheimniß des dra⸗ 


matiſchen Lebens offenbart, das den Weiſen des 
yeiftlichen und gelehrten Dramas verborgen geblie⸗ 


ben war. 


Es war dem volksthümlichen Drama · nur darum 
zu thun? Menſchen und menſchliche Zuſtände 


darzuflellen, und darum ging es überall von der Na⸗ 
: turaus -. | 


Seit Hans Bachs fuhr die Volfsbirkme fort, ihre 


weitere Geftaltung wefentfich auf die Schaufplelfunf 


rt 
[1 


zu fleflen, und alle Vortheile welche das Myflerium 


son feiner veihen Ausbildung des ſeeniſchen Gffekts 
gezogen halte, unbrachtet zuifaffen: | 
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Die Faftnachisfpiele wurden nun in den Wirthe- 
bäufern und Herbergen abgehalten, nicht mehr im 
Herumziehen. Man zimmerte ein erhöhtes Podium, 
und brauchte kaum mehr Scenerie, ale einen Vorhang 
im Hintergrunde. 

Das erfie Schaufpielhaug wurde in Nürn- 
‚berg im Jahre 1550 erbaut. Augsburg folgte bald 
Darauf nad. 

Diefe Häufer waren nur auf den Sommer und gu- 
tes Wetter eingerichtet, Der ampphitheatralifhe Zu⸗ 
fhauerraum ohne Dad. Dean fpielte bei Tageslicht, 
und die Zufdauer waren von den Tragödien her ge⸗ 
wohnt, im Freien zu figen, auch wohl einen Fleinen 
Negen nicht zu fcheuen. Damit diefer aber dag Spiel 
nicht unterbrede, war die Bühne bedacht, ein Vorzug, 
den fich Die Reichen und Vornehmen unter den Zu- 
fhauern zu Nugen machten und fih das Recht ver- 
Ichhafften, zu beiden Seiten auf der Vorderbühne Sef- 
fel einzunehmen. | 

Das Theater felbft hatte vor dem größeren Büh- 
nenraum eine niedrigere Borderbühne, faft mie Die 
Orcheſtra der Alten, ven Bortheil des ungleihen Bo⸗ 
dens hatte man alfo Dod von der Myfterienbühne 
berübergenommen. Auf diefer Vorderbühne mögen 
auch wohl die Zwifchengefänge, melde von Meiſter⸗ 
‚fängern aufgeführt wurden, gehalten. worden fein 

An Decorationen und fonfligen Apparaten fcheint 
dagegen diefe Bühne nichts befeflen zu haben. Aus 
den Tragödien und Comödien, welche dort aufgeführt 
worden find, geht die größte Dürftigfeit der Einrich⸗ 
tung hervor. Einen Vorhang, der Die ganze Bühne 
verhüllte, hatte dies Theater jo wenig, als die Myſte⸗ 
rienbühne, beim Beginn der Aete traten die Perſonen 
auf, und gingen am Ende wieder ab; das Drama 
batte auch dag Bepürfniß noch nicht, inmitten einer 
Situation zu beginnen oder zu ſchließen. 
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der Chroniſt außerordentlichen Einfluß auf den Bei⸗ 
tritt Berns zur Reformation zu. 

Much über den Bauernfrieg haben wir einige ge⸗ 
druckte Stüde, und es ift gar nicht zu. berechnen, wie 
viele deren gefiprieben und aufgefchrieben fein mögen, 
da man die allerwenigften Davon nur gedruckt hat. 
Aus der Lüdenhaftigkeit der Nachrichten, wie. fie bis 
jest über die Comödiantenzünfte aufgebedt find, er⸗ 
heilt nur, daß vächſt den großen, tonangebenden 
Städten Nürnberg, Augsburg, Straßburg, auch in 
Heivelberg eine Verbindung beftanden hat, an deren 
Spige ein Steinmeg, Thomas Schmid, geftan- 
den, der 1578 vor dem Pfalzgrafen Ludmig eine 
Eomöie von „Tobias“ aufgeführt; daß in Corbach 
ein Buchbinder Pfeilfhmidt, in Tübingen 1593 
ein Bürger, Namens Hans Pfifter, einer „ehrba- 
ven Befellfchaft von Faſtnachtſpielern“ vorgeſtanden. 
Der Nachrichten von einzelnen Bürgerfpielen dage⸗ 
gen haben wir genug, von Königeberg und Danzig 
berab, in Medlenburg, ver Mark, Schlejien, Magde⸗ 
burg, Sachſen, dem Reich und den Rbein hinauf Bis 
in Die Schweiz. 

Daß in Bien die Luft an theatraliſchen Spielen 
nicht minder lebhaft geweſen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Außer den Weihnachts⸗ und Oſterſpielen waren dort 
die Faſtnachtſpiele in vollem Schwunge, und gewiß 
waren die des Hans Sachs ſehr beliebt, da man 
auch feine Tragödien dort kannte und die „von den 
ſechs Kempfern“ 1568 in ber Ratheftube anfgefüßrt 
wurde. Die Saftnachtipiele aber mögen in Wien 
wohl mit ganz befonderen Uebermuthe dargeftellt wor⸗ 
den fein, denn der ehrbare Wolfgang Schmelzle 
eifert heftig Dagegen, als eine unfüttliche Unterhaltung, 
und verfucht deshalb mit feinen Schulfpielen einen 
anfkändigeren Ton einzuführen. 

Auf dem Rathhauſe, auch im bürgerlichen gera⸗ 
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hauſe, das größeren Raum darbot, fanden im Laufe 
des fechszehnten Jahrhundert und bis zum Jahre 

1604 auf Koften des Magiftrats vor geladenen Zu⸗ 
ſchauern mehrmalige Schauſpiele ſtatt. Hier treffen 

wir die Spuren der Gauklerbanden, der Landfahrer, 

Singer, Springer und Poſſenreißer wieder an. Mit 

Künufſten, die fie von dem niederländifchen Theater 

‚gelernt, das unter fpanifchem und franzöfifbem Ein- 

fluß eine befondere Ausbildung empfing, fingen fie 

an, ſich auf's Neue beliebt zu machen, und wurden 
: deshalb „niederländifshe Comödianten“, auch ſchlecht⸗ 
weg „Niederländer genannt. 

- Bon einer Borftelung im Jahre 1529 fagen die 
: Wiener Magiftratsberichte, fie feten von den Stipen- 
diaten der Rofenburfe, von Niederländern und ande- 

zen Fremden und von den Schülern und Singerkna⸗ 

‚ben des St. Stephan aufgeführt worden. Im Jahre 

. 1661 fand wieder in der Ratheftube ein Schaufpiel 

; mit nieberländifchen Perfonen flatt, und bald darauf 
wird ihrer wieder erwähnt: „niederländiſche Spiel- 
-Ieute, welche mit Knaben fhön Sprünge machen“. 

Der Wiener Magiftrat hatte alfo für feine thea⸗ 
traliſchen Belufligungen die Hülfe jener Landfahrer, 

Springer, Neimfprecher und Schakfsnarren in An⸗ 
- fpruch genommen, wie Die Miyfterien dies Schon früher 
gethan, und wie dies bei den Bürgerfpielen nicht fel- 
tem vorgekommen fein mag. 

Judeſſen behielten diefe doch immer ihre beftimmte 
and eigene Organiſation und ihre dilettantiſche Um⸗ 

ftändlichkeit. Adam Puſchmann, ein Schüler des 

Hans Sachs, auch Schufler und Meifterfänger, der 

die Nürnberger Kunft nach Breslau brachte, giebt ung 
darüber erwünſchte Auskunft. 

Behufs der Aufführung ſeiner „großen Comðbia 
von dem frummen Altvater und Patriarchen Jakob 
und von ſeinem lieben Sohne Joſtph zuſammt feinen 
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. Brüdern, die ganze volllommene Hiſtoria kurz begrif⸗ 
fen und auf's längſt in vier Stunden zu agiren”, hat 
er eine ausführlihe „Vermahnung an die chriſtlichen 
Lefer und die Uctores” erlaſſen, aus welder uns 
überall die vorberrfhende Sorgfalt für das Schau⸗ 
fpielerifche der Aufführung hervorgeht. Das Koflüm, 
als ein integrivender Theil der mimifhen Darſtellung, 
behandelt er ausführlich. 

Drollig ift,. daß er die Vorficht empfiehlt: der hier 
verzeichnete Habitus müſſe zuvor, ehe man die Comö⸗ 
die agirt, herbeigefhafft werden. Er mag wohl er 
lebt haben, daß, wenn das Schaufpiel beginnen follte, 
es noch am Nothwendigſten fehlte, die Comödianten 
noch in größter Verwirrung durch die Stadt rannten, 
um zuſammenzuborgen, was nur irgend aus der Noth 
helfen konnte. Er ſchreibt darum für ſein Stück vor: 

1. Die Brüder Joſephs müſſen einerlei Röcke und 
Hüte, auch Hirtenſtäbe haben. 

2. Jakob muß einen Jakobshut und Rod haben, 

— einen ſchönen großen langen grauen Bart und 
aar. | | 

3. Der Engel Bottes muß feinen englifhen Son» 

nenschein und gelbe Eraufe Haare haben. | 

4. König Pharao muß ein ſchöne güldene Krone, 
ſchönen Scepter, auch einen fhönen Eöniglichen Bart 
baben, ohne die königlichen Kleider. 

5. Die Hofleute Pharaonis ſowohl, als Joſephs 
Brüder müſſen manderlei fhöne Bärte haben, ohne 
bie anderen ſchönen Kleider. 

6. Zofeph muß einen fhönen bunten Rod, aud 
folder Farbe, auch mehrer Theil roth, einen zerrifle- 
nen Rod haben. 

Solcher Drdinat und Habitus und anders Mehres, 
fo zu der Comödia gehörig, muß auf der Conforten 
Unkoſten beforgt werden, foferne man diefe Comödia 
ohne Spott agiren will. . 

Der. techn. Th. Enc. CCXXX. Kt 


si Voltstheater. 


Aus dieſer letzten Vorſchrift kann man auf das So⸗ 
crietäisverhaͤltniß dieſer Bürgerſpiele ſchließen. Puſch⸗ 
mann hat zum Theil aus dem Antheil am Erloͤs der 
Aufführungen ſeiner Stücke in Breslau und anderen 
ſchleſiſchen Städten, von 1580 an, feinen Unterhalt 
gezogen. Er giebt an, daß, obſchon fein Stüd 44 Per- 
fonen habe, es doch mit 18 könne gefpielt werten, 
wenn dieſe fich öfters umlleideten und andere Perſo⸗ 
nen daneben vertreten, „welches auch den Gonforten 
zu befferem Nug gereichet, indem fie das Cinfommen 
in wenige Theile mit befferem Nuß, als in viele Theile 
mögen austheilen; Fönnte auch eine beffere Einigkeit 
. unter wenig Perfonen als unter vielen erhalten wer- 
‘ den, denn es gehet gemeiniglidy nach dem alten Sprich" 
worte: viel Köpfe, viel Sinne, mehr Hirten, übler 
gehütet; denn unter fo vielen Perfonen geht es felten 
einig zu.“ | 
Wenn es alfo damals auch noch Feine Eouliffen 
Be an Couliſſenfehden fcheint es nicht gefehlt zu 
aben, | 
Wie fhon Hand Sachs' Stüde zeigen, waren 
die größeren Epiele in drei bis zehn Arte abgetheilt. 
Da man feinen Vorhang hatte, fo blieb die Bühne 
im Zröifchenacte leer, die Zeit aber nicht unausgefüllt. 
Pushmann erklärt, er habe darum „nad Ausgang 
des Actes verzeichnet: Instrumentum, daß man als⸗ 
bald auf ein Inſtrument fchlagen fol — vermuthlich 
auf eine Laute — „fo lange als die Norhturft erfor 
dert, bis die Perfonen fih In habitum ſchicken und 
eingehen und anfangen zu reden. ver anftatt des 
Infiruments, woferne Meifterfänger dieſe Comödie 
agirten, mag man die ©efänge fingen, welche zu die⸗ 
fer Comödia componirt worden.“ 
Noch einen Blick läßt ung Puſchmann anf die 
hie und dort zu jener Zeit vorfommende Zufammen- 
egung bes Perfonals finden, indem er fagt: „Kerner 
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afoll ein jeder Actor aif Pexſonen ſehen weldhe zu ber 
Action wöhl tüchtig find, alſo daß das! Ausfprechen 
der BWorter mit den Gestibus concdrdire: denn wo 
folches nit geſchieht, kann leichtlich ven Spiel over 
dem Actori fammt den Perſonen ein vitium entfld- 
hen. Auch kann man einem dentfcher Spiele Idiht- 
Hd eine Ungeftalt antfun, wenn man zu Peine ober 
zu große Perfonen zur Aktion gebranchet; denn wit 
“Kindern große und alte Perſonen zu’ Yeritkten, ſon⸗ 
ver in Tragdrien/ iſt -nichts wertd;Hbenm es gilbt 
ein‘ Unform. JI is! :03* 2 " 
Es ſcheint alſo oft ſchwierig gewefen zu ſein die ge⸗ 
börige Anzahl Erwachſenet zu:ven Spieler‘ zufain- 
menzubringen, und man hat ſich mit Lehiburſchen Ben 
Holfen, oder auch mit Schifern, die durd DIE Schul 
-combote ſchon geübter waren. a 
Daäß die Fraͤuenrolleͤn immier von Knaben gefpielt 
worden find; wollen wir hier nochmalb Ih Etinnerung 
bringen. ze Kan EEE 
Pafhmalin fährt fort: „Darum Toll indh zu Cor 
möpdien und Tragöbien Peiföhen nehmen ; ſondelllch 
welche deutſch gebicht (gedichtet) fein, melde‘ at 
und gleichfbrmig find. Denn in Tragdbien, da ı 
tampfen Toll und kriegs⸗ oder rittermäßige Leüte Here 
treten foll, fann man mit lindern nimmermehr rı 
mäßig oder gleichförmig, fondern nur kindiſcher und 
weibifcher Geſtalt vollzogen werden. Alſo hat es auch 
feinen Schein, wenn man it Kindern will Könige 
oder anfehnliche Potentaten vertreten.” 
ESo -fehen wir nun dad Volksſchauſpiel in muntetin 
Waͤchsthum fortgedeihen, während das. Scnibräiie 
feine anfängleche Natur weſentlich verändert und ſich 
einer lebendigeren Förderung des theatrakiſchen Rebriis 
bingegeben hätte: et a EB 
“ Der dogmatifche Neformatidusfiveit; bar zwiſchen 
den Schulcomöbien - des. Fädlipeii: hd Indestidich 
Kk2 
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. Brüdern, die ganze vollfommene Hiftoria furz begrife 
fen und auf’s längft in vier Stunden zu agiren“, hat 
er eine ausführlide „Wermahnung an die hriftlichen 
Leſer und die Actores“ erlaffen, aus welcher uns 
überall die vorberrfhende Sorgfalt für das Schau. 
fpielerifche ver Aufführung hervorgeht. Das Koſtüm, 
als ein integrirender Theil der mimiſchen Darftellung, 
behandelt er ausführlich. 

Drollig ift, daß er die Borficht empfiehlt: der hier 
verzeichnete Habitus müfje zuvor, ehe man die Comö⸗ 
die agiert, herbeigefhafft werden. Er mag wohl er 
lebt haben, daß, wenn das Schaufpiel beginnen follte, 
ed noch am Nothwendigſten fehlte, die Comödianten 
noch in größter Verwirrung durch Die Stadt rannten, 
um zufammenzuborgen, was nur irgend aus der Roth 
helfen konnte. Er fchreibt darum für fein Stüd vor: 

1. Die Brüder Joſephs müſſen einerlei Röde und 
Hüte, auch Hirtenſtäbe haben. 

... 2. Jakob muß einen Jakobshut und Nod haben, 

Darzu einen ſchönen großen langen grauen Bart und 
aar. 

v 3. Der Engel Bottes muß feinen englifchen Son 

nenſchein und gelbe krauſe Haare haben. 

4. König Pharao muß ein ſchöne güldene Krone, 
ſchönen Scepter, auch einen fhönen Föniglichen Bart 
baben, ohne die Föniglichen Kleider. 

5. Die Hofleute Pharaonis ſowohl, als Joſephs 
Brüder müffen manderlei ſchöne Bärte haben, ohne 
die anderen Schönen Stleider. 

6. Joſeph muß einen ſchönen bunten Rod, auch 
folder Farbe, auch mehrer Theil roth, einen zerriffe- 
nen Rod haben. 

Solcher Drdinat und Habitus und anders Mehres, 
fo zu der Comödia gehörig, muß auf der Conforten 
Unkoſten beforgt werden, foferne man diefe Comödia 
ohne Spott agiren will. 


Dee. techn. Th. Enc. CCXXX. a 
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Die Faſtnachtsſpiele wurden nun in den Wirths⸗ 
häuſern und Herbergen abgehalten, nicht mehr im 
Herumziehen. Man zimmerte ein erhöhtes Podium, 
und brauchte kaum mehr Scenerie, als einen Vorhang 
im Hintergrunde. 

Das erſte Schauſpielhaus wurde in Nürn- 
berg im Jahre 1550 erbaut. Augsburg folgte bald 
Darauf nad). 

Diefe Häufer waren nur auf den Sommer und gu⸗ 
ted Wetter eingerichtet, der amphitheatraliſche Zu⸗ 
fhauerraum ohne Dad. Dan fpielte bei Tageslicht, 
und die Zuſchauer waren von den Zragüdien her ge- 
wohnt, im Freien zu ſitzen, auch wohl einen Heinen 
Regen nicht zu ſcheuen. Damit diefer aber dag Spiel 
nicht unterbrede, war die Bühne bedacht, ein Vorzug, 
den ſich die Neichen und Vornehmen unter den Zu⸗ 
fbauern zu Nugen machten und fi das Recht ver⸗ 
Ichafften, zu beiden Seiten auf der Vorderbühne Gef. 
fel einzunehmen. 

Das Theater felbft hatte vor den größeren Büh- 
nenraum eine niedrigere Borderbühne, faft wie Die 
Orcheſtra der Alten, den Bortheil des ungleihen Bo⸗ 
dens hatte man alfo doch von der Myferienbühne 
berübergenommen. Auf diefer Vorderbühne mögen 
auch wohl die Zwiſchengeſänge, welche von Meifter- 
ſängern aufgeführt wurden, gehalten worden fein, 

An Decorationen und fonfligen Apparaten ſcheint 
dagegen diefe Bühne nichts befeflen zu haben. Aus 
den Tragödien und Comödien, welche dort aufgeführt 
worden find, geht die größte Dürftigleit der Einrich⸗ 
tung hervor. Einen Vorhang, der die ganze Bühne 
verhüllte, hatte dies Theater fo wenig, ale die Myſte⸗ 
tienbühne, beim Beginn der Aete traten die Perſonen 
auf, und gingen am Ende wieder ab; das Drama 
batte aud) das Bedürfniß noch nicht, inmitten einer 
Situation zu beginnen oder zu ſchließen. 





Volkstheater. 511 


der Chroniſt außerordentlichen Einfluß auf den Bei⸗ 
tritt Berns zur Reformation zu. 

Auch über den Bauernfrieg haben mir einige ge- 
druckte Stüde, und es iſt gar nicht zu berechnen, wie 
viele deren gefehrieben und aufgefchrieben fein mögen, 
da man die allerwenigflen davon nur gedrudt bat. 
Aus der Lüdenhaftigkeit ver Nachrichten, wie fie big 
jest über die Comödiantenzünfte aufgebedt find, er⸗ 
heilt nur, daß nächſt den großen, tonangebenden 
Städten Nürnberg, Augsburg, Straßburg, auch in 
Heidelberg eine Verbindung beftanden hat, an deren 
Spige ein Steinmeg, Thomas Schmid, geftan- 
den, der 1578 vor dem Pfalzgrafen Ludwig eine 
TComõdie von „Tobias“ aufgeführt; daß in Corbach 
ein Buchbinder Pfeilſchmidt, in Tübingen 1593 
ein Bürger, Namens Hang Pfifter, einer „ehrba- 
ven Geſellſchaft von Faſtnachtſpielern“ vorgeflanden. 
Der Nachrichten von einzelnen Bürgerjpielen dage- 
gen haben wir genug, von Königsberg und Danzig 
berab, in Medlenburg, dev Mark, Schlejien, Magde⸗ 
burg, Sachſen, dem Reid und den Rhein hinauf big 
in die Schweiz. 

Daß in Wien die Luft an tbeatcalifchen Spielen 
nicht minder lebhaft gewefen, verfieht fi) von ſelbſt. 
- Außer den Weihnachts⸗ und Ofterfpielen waren dort 
die SFSaftnachtfpiele in vollem Schwunge, und gewiß 
waren die des Hans Sachs fehr beliebt, da man 
and feine Tragödien dort Fannte und die „von den 
ſechs Kempfern” 1568 in der Ratheftube aufgeführt 
wurde. Die Saftnachtfpiele aber mögen in Wien 
wohl mit ganz befonderen Uebermuthe dargefiellt wor⸗ 
ben fein, denn der ehrbare Wolfgang Schmelze 
eifert heftig Dagegen, als eine unfittliche Unterhaltung, 
und verſucht deshalb mit feinen Schulfpielen einen 
anflöndigeren Ton einzuführen. 

Auf dem Rathhauſe, auch im bürgerlichen Zeug. 


N 





.. trat.piefe Neigung lebhaft hervor. Die rifeige Fbm⸗ 
migfeit ‚der. Bevölkerung fand eine Art-yan Heiligung 
. für fih in Aufführung. der biblifchen Gefbidhten. Ja, 
wie die Gemeinven wohl Bilder und andere Kunſt⸗ 
‚. werke in ihren Kichen au- fliften pflegen, fo ſtifteten 
im ſechszehnten und fiebzehnien Jabrhundert eiugelne 
Dorfſchaften große Paſſiſansaufführungen, welche an 
einigen Orten Dusch ganze Generatiowen hindurch mit 
seligiöfer Treue bis auf Den heutigen Tag erhalten 

' worden fin). 
88 der ‚zweiten. Hälfte des fechgzehnten Johrhun⸗ 
.. erts jedoch follte auch in. den katholiſchen Städten 
-: 298. Myſterium wiederbelebt werden, wegn gleich nicht 
in dor früheren Oeffentlichkeit und nicht in der ‚alten 

Unſchuld. 

Die Jeſuiten waren es, dieſe eifrigen und klugen 
Kämpfer für die alte Herrlichkeit der bedrohten Kirche, 
welche, ſobald fie in Deutſchland Fuß gefaßt hatten, 
Die ‚alte Bundesgenoſſijn Der Kirche, die drematiſche 
Kunſt, ſchnell zur Dienexin ihrer Pläne machten. Auf 
.. ollen ihren Convictorien in Wien, Prag, Brealau, 
:Paflau, Ingelftant, Münden, Salzburg, Infprud, 
Mainz u, fr m. richteten fie in ihren lateiniſchen und 
deutſchen Schulromönien des Myſterium in neuen 
„Formen wieder auf, und flellten durch großen thea- 
tralifhen Pomp, Verwandlungen und Mafchinen- 
Rinde Die äußere Wermlichfeir der proteßantifchen 
Schulcomödien fehr in Schatten, welche grofiensbeile 
- extra habitum, d. h. ohne allen coſtũmartigen Auf⸗ 
putz, ‚geipielt wurden. Sie würzten Die geißlishen 
Stoffe push üppige mythologiſche Vorſpiele, Zwi⸗ 
‚.. ſchenſpiele, Unterſpiele und Nachſpiele, die zum Erſatz 
für dig Paralleiſtellen nes alten Teſtaments dienten, 
welche ſonfſt in die Myſterien ſtammenden Antheil der 
Muſik zu opernhaftem Reize. So zagen fie beſon⸗ 
2 Day6; Die caxegbare Jugend lebhaft an, und manche 





Volkstheater. 521 


habe vnd bittet: der gangen Compagnie und gefells 
Schaft Diefer Comedy eine Recompens und Ergetz⸗ 
lichkeit reichen zu laſſen, Damit diefe Perfohnen, welche 
fi Schon vergangene Kaftnadıt in der Bawern»Co- 
medy brauchen lafien, hinwiederum ſich willigk fin- 
den laſſen, wenn ſolches zu Ander⸗Zeitt von Seiner 
Churfürſtlichen Gnaden gnädigſt begehret würde. 

Der Churfürſt reſolvirt darauf erſt im December: 
ihnen ſämmilich für dieſe Vorſtellungen 50 gantzer 
Thaler zu reichen. 

Bis in die ſchweren Zeiten des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges blieben alle Städte von academiſchen und Bür- 
gerfpielen belebt. In den Sälen der Schulen, Unie 
verfitäten und Rathhäufer nicht allein werden die Büh⸗ 
nen aufgefhlagen, auch auf dem Schügenhofe, auf of⸗ 
fenem Marfte fpielt man, und in feuriger Begeiſte⸗ 
rung bemerft man die academifche Jugend an der 
Spige diefer theatralifhen Bewegung. Den Bür- 
gercomödianten werden zu ihren Spielen vom Magie 
ftrat oder Hofe Kleider geborgt oder geſchenkt, oft iſt 
ihnen ein Faß Bier als Ertrabelohnung für ihre 
Kunftleiftung ausgemacht. Don allen Seiten wur⸗ 
den die Dramatifchen Spiele gefördert, ohne fie giebt 
es fein heiteres, Fein ernfles Ze. Um die Faſten⸗ 
und Öflerzeit blieben die Aufführungen meiſtens ge⸗ 
fammelt, der Schuleomödie befonders der Gregorius⸗ 
tag geweiht. 

Devrient faßt das Angedeutete folgendermaßen 
fur; zufammen: 

So hatte die Reformation der Schaufpielkunft einen 
unleugbaren Aufſchwung gegeben, die Annäherung 
und Verbindung der gelehrten und volksthümlichen 
Elemente bewirkt. Sollte diefes Ergebniß bloß der 
gemeinfamen Parteiregung zuzufchreiben fein? Sollte 
es nicht tieferliegende Urfagen haben? 

Bliden wir nur auf den bisherigen Ertusttelsung- 
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trat dieſe Neigung lebhaft hervor. Die eifrige Fröm⸗ 
migkeit der Bevölkerung fand eine Art von Heiligung 
für ſich in Aufführung der bibliſchen Geſchichten. Ja, 
wie die Gemeinden wohl Bilder und andere Kunſt⸗ 
werke in ihren Kirchen zu fliften pflegen, fo flifteten 
im ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert einzelne 
Dorffchaften große Baffionsaufführungen, welche an 
einigen Orten durch ganze Generationen hindurd mit 
eeligiöfer Treue bis auf den heutigen Tag erhalten 
worden find. 

In der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts jedoch follte auch in den katholiſchen Städten 
das Myflerium wiederbelebt werden, wenn gleich nicht 
in der früheren Oeffentlichkeit und nicht in der alten 
Unſchuld. 

Die Jeſuiten waren es, dieſe eifrigen und klugen 
Kämpfer für die alte Herrlichkeit der bedrohten Kirche, 
welche, ſobald fie in Deutſchland Fuß gefaßt hatten, 
die alte Bundesgenoffin der Kirche, die pramatifche 
Kunft, ſchnell zur Dienerin ihrer läne machten. Auf 
allen ihren Convictorien in Wien, Prag, Breslau, 
Paſſau, Ingolſtadt, Münden, Salzburg, Infprud, 
Mainz u, ſ. w. richteten fie in ihren lateinifchen und 
deutfhen Schulcomödien das Myfterium in neuen 
Formen wieder auf, und fiellten durch großen thea⸗ 
tralifhen Pomp, DBerwandlungen und Mafdinen- 
Nüde die äußere Aermlichkeit der proteſtantiſchen 
Schulcomödien fehr in Schatten, welche großentheils 
extra habitum, d. h. ohne allen coflümartigen Auf⸗ 
puß, geipielt wurden. Sie würzten die geiftlichen 
Stoffe durch üppige mythologiſche Vorſpiele, Zwi⸗ 
ſchenſpiele, Unterfpiele und Nachfpiele, die zum Erſatz 
- für die Parallelftellen des alten Teſtaments dienten, 
welche fonft in die Diyfterien ſtammenden Antheil der 
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Muſik zu opernpaftem Reize. So zogen fie befon- - 


ders Die erregbare Jugend lebhaft an, und wende 





Volkstheater. 525 


vollendeten. Die Schaufpiellunft hatte ſich ſchon zu 
voller Höhe aufgefhmwungen, die Theatereinrichtung 
. mit Decorationd- und Maſchinenweſen und Coſtüm⸗ 
pomp hielt mit Frankreich und Italien Schritt. 

In diefen beiden Ländern war dad Drama den un- 
bequemen religiöfen ragen, welche Deutfchland durch⸗ 
wühlten, aus dem Wege gegangen. Nicht überzeu- 
gungsſtark genug, um wie Spanien dag Mittelalter 
feftzubalten und auszubilden, nicht gewiſſenhaft ge» 
nug, um wie in Deutichland das ganze Nationalglüd 
für die erfannte neue Wahrheit in die Schanze zu 
ſchlagen, hatte man ſich in das Gebiet abgefonderter 
Gelehrſamkeit, auf die Bewunderung des antiken 
Drama’s geworfen und ließ dag mittelalterliche fale 
len. Für Bott Bater, die Heiligen, Engel und Zeus 
fel wurden nun die olympifchen Götter und Herden 
auf der Bühne heimiſch. | 

Ya Ztalien liegen ſchon feit Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts Zriffino, dann Rucellai 
und Zorquato Taſſo Zragddien, Bibiena, 
Machiavelli und Ariofto Comödien nad) antifen 
Mustern aufführen, die aber nur vorübergehende 
Senfation unter den Gebildeten erregten. Tiefer 
griff der Geſchmack an Buarini’s und Taſſo's 
Scäferfpielen, aus denen zu Ende des Jahrhunderts 
die Dper hervorging und die feingebildeten Höfe 
Staliens der Bühne gewann. Die legte große Paſ⸗ 
fionsaufführung im Coliſeum zu Rom fand 1549 
flatt, und obwohl hier und da noch geiftlihe Spiele 
bis in die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts aufge- 
führt wurden, fo hielt der Geſchmack des Volkes doch 
vornehmlidh an feinen inprovifirtten Magfenfpielen 
fe, Die, geradewege von den römiſchen Poflenfpielen 
abftammend, eine außerordentliche, ganz nationale 
Ausbildung eehalten hatten. Ihre intenfiv Eomifche 
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menſtücke ein. „Dem Bavr mit feinem Gevatter 
Todt“ zündet er hinten Raketen an, weil dieſer ihn 
nicht zum Gevatter nehmen will u. ſ. w. Der derbe 
Volkshumor, der bis auf Hans Sachs ungeſcheut 
genug, aber doch mit eiuer Art von natürlicher Unbe⸗ 
fangenheit und keckem Freimuth, ſein Weſen getrie⸗ 
ben, fing nun bei Ayrer nach engliſch⸗holländiſchen 
Muſtern an, in gemeine Unverſchämtheit auszuarten. 

Das Gebiet des Komiſchen erfuhr überhaupt eine 
entſchiedene Verwandlung, indem der Luſtigmacher, 
ver bei Hans Sachs noch in mannigfachen Charaf- 
teren erfchienen war, ſich jegt in eine maskenhafte 
eonventionelle Geflalt zufammenzog. Das Masken⸗ 
wefen der altrömifchen Comödie, welches in die ita⸗ 
lieniſchen Stegreiffpiele übergegangen war, in Spa⸗ 
nien, England und Hollanr nationale Nachahmungen 
erzeugt hatte, griff nun auch in Deutfchland Plag. 
Der Schalksnarr, welcher ſich als Bptt (Bote) und 
als Knecht Rubin in den Myſterien angekündigt 
hatte, den wir in den Faſtnachtſpielen ſchon als Knecht, 
als Eulenfpiegel, Efop, Narren, Hans Wurf, Hans 
Hau u. f. w. haben fpufen fehen, er wurde jegt.ale 
eine beftimmt erfennbare Figur förmlich eingeſetzt 
und mit einem Gattungsnamen verfehen, der dag, 
was man von ihm zu erwarten habe, ſogleich außer 
Zweifel ftelte. Bei Jakob Ayrer floßen wir zu» 
erft auf den privilegirten Poflenreißer nad) dem Mufter 
des englifhen Clown. Dem alten Stande des Bott 
oder Knechtes war er nicht entwadhfen, aber er hieß 
nun „der Kurgmweiler Jann Poſſet.“ 

Was das Gebiet der pofienhaften Licenz hierdurch) 
an Ausdehnung gewann, das büßte das Gebiet der 
Fomifchen Menſchendarſtellung ein. Die vielgeflal- 
tige menſchliche Schelmerei, Narrheit und Zölpelei 
war zu einer einzigen Maske zuſammengeſchrumpft. 

Zu all den neuen Reizmitteln, welche der Bühne 
Der. techn. Ene. Th. CCXXX. gı 
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aus dieſen mannigfachen Veränderungen des Volks⸗ 
drama's erwuchſen, geſellte ſich noch die neue Gattung 
der engliſchen „Singetſpiele“, kleiner Schwänke, 
welche aus Strophen beſtanden, die fort und fort nach 


einer einzigen Melodie geſungen wurden, obſchon fie 


willkürlich zerſchnitten und den verſchiebenen Perſonen 
zugetheilt waren. 
Doch hatte die Entwickelung des Volksdramas eine 


andere Richtung eingeſchlagen, als ihr Hans Sachs 


verheißen hatte. Die erſte Sammlung der von den 
engliſchen Schauſpielern aufgeführten Stücke erſchien 
1624 im Druck: „Engeliſche Comedien und Trage⸗ 


dien, das iſt: Sehr ſchöne herrliche und auſerleſene 


1 2 


geiſt- und weltliche Comedi und Tragedi Spiel, 
Sampt dem Pickelhering u. ſ. w.“ Eines der inter⸗ 
eſſanteſten Stücke unter diefen ift der Titus Androni⸗ 
cus. Devrient giebt von demfelben folgende Skizze. 
Schon aus Shafespeare’d Bearbeitung defjelben 
Stoffes wiſſen wir, daß für ung Diefe von Blut und 
Gräueln flarrende Geſchichte weit eher Schauder und 
Ekel erregen kann, als „zur Ergetzlichkeit und Er⸗ 
quickung des Gemüthes dienen”, in der Abfaffung 


"aber, weldye die englifhen Comödianten mit fich führe 


ten, werden die entfeglihen Vorgänge obenein mit 


einer Art von flumpfer Rohpeit vorgetragen, die ge- 


danfenarme Sprache hat nicht den Shafespeare’fchen 


Schwung, welcher ſolchen Thatfachen die Wange hält, 
Alles ift platt und brutal. 


Am Schluffe des vierten Actes, da Titus die Söhne 
der Kaiferin — melche feine Tochter gefchändet und 


ihr Zunge und Hände abgefchnitten haben, Damit fie 


die Namen ihrer Henker weder nennen, noch ſchrei⸗ 
ben könne — in feiner Gewalt hat, vuft er feinen 
Leuten: 

„Hola Soldaten, fommt eilends heraußer. Kompt 


| die und haltet mic diefe beyde KA und (fe, _ Nun, 


N 


/ 
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ihr ehrvergeffenen und mörderiſchen Schelme ‚meynt 
he, daß ich fo gar von finnen kommen bin, vaß ich 
euch nicht kennen follte? (ziehet ihnen die Kappe vom 
Angeſicht). Seyd jhr nicht der Keyſerinnen Söhne 
und meynet mich verrätherlich vmb ‚mein Leben zu 
bringen? Aber jetzt habe id, woran ich mich rechen 
kann. . Bringt mir da alßbald ever ein, ein Tcharffes 
„Scheermeſſer und ein Schlacht⸗Tuch berauffer. Ja, 
jetzt habe ich ein heimlichen Math bei mir erdacht, 
‚worin ich alle meine fFeinde fangen will, ond meinen 

- Muth mwiederumb genugfam an fe fühlen. 
hjetzt kömpt einer, brin get ihm ein ſcharffes Scheer⸗ 
meffer und ein Schlacht⸗Tuch, er macht das Tud umb, 
glei als wenn er Schlachten wil) I | 

Gehe auch gefchwinde hin und hole ein Sefüg Eger 

het hin) Und ou kom mit denſelben Mörder, 2A du 
Hof, bieber, vnd halte ibm. feine Ourgel 'berüber; daß 
nilch ſte Fan abfchneiden. "(Bringt Gefäß) Und’tom 

du hie mit deinem Gefäß, halt es ihme anten wie Sur- 
“ gel und fange alles Blut darein. 

(Der eltefte Arupder wird erftlich herüber gebalten, 
er:wil reden ‚aber fie haften jhm dag Maul zu. .- Ti- 
tus ſchneidet ihm die Gurgel halb abe. Das Blut 
Kreninet in das Gefäß, legen ihn, da das Blur enbge- 

; vennet, todt.an-bie Erden.) :: 
Nun fom Du anderer au beran. Halt ion oe 
die Burgel herüber.) Ä 
0. CEr weigert fid) heftig zum Tom, wil reden, aber 
‚sißsihalten ihm das Manl zu. Titus fdmeidet Abin die 
Gutgel, das Blut wird. aufgefangen, daonach tobt an 
die Erde gelegt. ) 
.. Nun habe: ich ihnen Die; Gurgel begve balb abge⸗ 
ſchnitten, was ich aber nun’ geſchlachtet, darüber wil 
dh feiber Koch ſeyn, die Häupter will ich gar klein 
zuhacken vnd fie in. Paſteten baden, worauf ich denn 
den Keyſer ſampt jhrer Multer zu Galle: bitten: mil, 
«ir 
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der Marionetten und wurden von den Fäden der bär- 
zuftellenden Hiftorie regiert. | 
Wenn nun aber durch die englifchen Comödien das 
Drama nicht an innerer Entwidelung gewann, an 
Poeſie und Unſchuld verlor und an Rohheit zunahm, 
was mar es denn, wodurch diefe neuen Spiele die al» 
ten fo entfchleden in Schatten flellten? 

Es war die größere Geſchicklichkeit und Sicherheit, 
die erfahrenere Anwendung aller Hülfgmittel, die auge 
gebildetere Berechnung der Effekte, furz es war ber 
"Yundertfältige Bortheil, den die Profeffion über den 
- Dilettantismus hat. 

Die englifhen Comödianten gingen geradezu und 
ansſchließlich darauf aus, dem Publifum zu ge» 
fallen. 

Die bisher vorherrſchende moraliſche Tendenz der 
Spiele hatte fie fallen laſſen, und es gab Feine * 
koge und Epiloge mehr mit ihren ſinnlichen Nutzan⸗ 
wendungen. Die längſt bekannten bibliſchen Stoffe 
wurden ſelten gewählt, oder durch eine Doppelhand⸗ 
lung des Pickelherings — wie die ehelichen Zwiſtig⸗ 
keiten in der „Eſther“ — gewürzt. Unterhaltende 
neue Hiſtorien und Märchen dagegen, mit ſteter Ab⸗ 
wechſelung der Begebenheit, Ueberraſchungen, größt- 
möglicher Spannung und Erſchütterung durch Kampf⸗ 
“und Blutſcenen, oder durch die derbſte Beluſtigung an 
nnzüchtigen und ſchmutzigen Späßen, Prügelſcenen 
und Capriolen, das. war es, worauf fie ausgingen. 
Den Zwifhenarten der Tragödien wurden die luſti⸗ 
gen gefungenen Buhlerſchwänke eingefhoben, Satyr- 
tänze, Equilibriftenfünfte, Berwandlungen, Flugwerke 
und Zauberſtückchen lieferten neue Reizmittel, und ob⸗ 
ſchon ihre Bühneneinrichtung nur dürftig mar, fie auch 
noch Feine Decorationen hatten, wußten fie doch von 
- allem Apparat, der das Spiel der Darfteller unter- 
fügte, gefchidten Gebrauch zu machen. Ayrer be- 
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dem enthaupteten Liebespaare, das feine Köpfe neben 
fih zu liegen hat, Fein geringes Anziehungmittel. 
Auch das Erhenfen des Haman durch Hans Knapkäſe 
müß auf merkwürdige Weife bemwerfftelligt worden 
fein. Haman fpridht noch auf der. Leiter, mit der 
Schlinge um den Hals: „Wie füß iſt das Leben, wie 
bitter ift der Tod. Nun Welt Ade.“ — Hiernach 
„Kürget ibn Hang hinunter, ſchneidet hernach ab, trägt 
ihn hinein”. Gewiß ein anziehendes und räthjelhafe 
tes Schaufpiel! 

Das fich ſelbſt Erſtechen war dergeftalt abgenugt — 
da in jeder Verzweiflungsfcene wenigfteng der Verſuch 
dazu gemacht wurde — daß man den mehr erfhüt« 
ternden Selbfimord einführte: den Kopf gegen die 
Wand einzurennen. Er fommt wiederholentlid) vor, 
und wir finden Die Vorſchrift dabei: „Er fellt in Bere 
zweiflung, laufft mit vem Kopf an die Band, Daß dag 
Blut unter den Hut herfür dringet, welches mit einer 
Dlafe wohl gemadt werden Fan.” 

Auch bei Montalors Tode finden wir einen ähnlie 
chen Gffect, e8 heißt im Texte: „Hier fangen fie an 
zu flreiten, da der König in den Kopff gehawen wird, 
daß er niederfellet, welches fo in dem Hut gemadet 
werden fann, daß es Blut giebet.” 

Theatereffecte diefer Art hatten ſich in Frankreich 
fhon überlebt, die Itiederländer hatten die Erbſchaft 
Davon begierig angetreten und fie den ſſammverwand⸗ 
ten Deutſchen reichlich mitgetheilt. Durch fie Fam das 
. Theater der Luftbarkeit einer Thierhege nah, und — 
feltfam genug — inmitten des allgemeinen Blutbas 
des, dag der dreißigjährige Krieg anrichtete, zur Zeit, 
da der größte Abſcheu gegen ſolche Darftellungen hätte 
bereichen follen, ſtieg im Gegentheil ver Geſchmack an 
Blutfcenen und erzeugte die Gattung der „Mord« 
ſpektakel“. UU 
Daß die offenbare Verwilderung des Geſchmackes. 
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dankbareſtes Weibsbild, wie kann doch müglich fein, 
daß die Sternen am Himmel dir nicht ſollten feind 
ſein, ja die vnvernünftigen Creatur werden mit mir 
weinen. O ihr himmliſchen Götter werdet ſolche 
Vebelthat nicht dulden können, ach verleihet mir Witz 
und Verſtandt, daß ich möge weislich bedenken, wie 
ih mich an die verfluchte Creatur möge Doppelfeltig 
rechnen.” " 

Und wenn nun der Sohn noch wüthender losbricht: 

„O berölieber Vater, ſolche Tyranney und Teuf- 
fels⸗Vndankbarkeit ift nicht erhöret, fo lang die Welt 
geftanden! So ich's aber nicht follte rechnen, were 
ich nicht werth, daß ich den Erdboden betreten follte. 
Derhalben fann ich mid nicht länger enthalten vnd 
bitte, Teget mi an Wehr und Waffen und gebet mir 
in beyde Hände ein lang ftreitbares Schwerdt, damit 
ih gehe zum Pallaft, und alles waß mir ankömpt, 
will ich darnieder hawen, auch nicht fireiten wie ein 
Menfche, fondern wie ein rafender Zeuffel. Keine 
eiferne Thüre fol mir fo flard fein, fondern mil eg 
zermalmen und zerbrecdhen, und mann id dann den 
Keyfer mit der Reyferinnen habe darnieder geleget, 
wil ich noch in die undankbaren Römer hawen, fo 
lang ich immer fan vnd mag, mid aud) darnach gerne 
wil nieder ſchlagen laſſen, dann ich mein Leben nichts 
mehr achte!“ 

Mußten ſolche, bisher ganz unerhörte theatralifche 
- Affecte das deutfhe Publifum nicht in wahrhaffe fie- 
berhafte Aufregung verfegen? Ä 
Und diefe wilde Leidenfchaftlichkeit war nur die eine 
Seite des Neizes, den die englifhen Comödianten 
ausübten. Die Vorrede des erfien Bandes ihrer 
Stüde fpridt von ihren „‚artigen Jntentionen, der 
Anmutigkeit ihrer Geberden, auch offters Zierlichkeit 
im Reden, womit fie bei hohen und Niederſtands Per⸗ 
fonen großes Lob erlangen”, dieſe Eigeukhatten wux« 
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den unſtreitig durch die theaterluſtigen Studenten, 
welche ſich ſchnell zu den Comödiantentruppen ge⸗ 
drängt hatten, vortheilhaft ausgebildet. Schon die 
letzten Stücke des erſten Bandes deuten auf gelehrten 
Einfluß, die Anmerkungen für die Scenerie ſind, wie 
in den geiſtlichen und Schuldramen, lateiniſch geſchrie⸗ 
ben, die Muſter der römiſchen Comödie machen ſich 
geltend. Im zweiten Bande der geſammelten Stücke 
aber, welcher 1639 unter dem Titel: „Liebeskampf 
oder ander Theil der Engeliſchen Comedien und Tra⸗ 
gedien u. ſ. w. erſchien, nehmen wir einen, gegen Die 
‚ älteren Stüde englifchen Urſprungs, fehr veränderten 
Zuftand wahr. 
... Die Sprade bat den preciös gefhraubten Styl 
. ber. damaligen .literarifhen Mode und ihre gelehrte 
. Koketterie. Der Pidelhering wirft mit lateiniſchen 
‚Broden um fid) und die Grazie des Ausdrucks wird 
in Einmifhung vieler Fremdwörter gefucht. 
» An Stelle des Ayrer'ſchen Kurzweilers führten 
- die englifhen Comödianten den Spaßmacher unter 
populäreren Namen ein. Man wählte zu feiner Be- 
zeichnung die Namen irgend einer beliebten Speife: 
. daher Pickelhering, Stodfifch in den Niederlan- 
den, Jean Potage in Frankreich, im Deutichen ver- 
ehrt in Schampitaſche, in Sngland Jad :Bud- 
ding, in Stalien Signor Mararoni. Gie alle be- 
deuteten nichts als den deutſchen Hans Wurſt, der 
denn Auch feine Herrſchaft behauptete und dem in 
Süddeutſchland der Riepel zur Seite ſtand. Schon 
Luther erwähnt 1541 des Wortes Hans Wurft in 
feiner Sphrift gegen den Herzog von Braunſchweig. 
Auf die Bühne mag er in einem Faſtnachtsſpiele von 
Peter Probſt „vom kranken Bauer” zuerft auf die 
Bühne gefommen fein; bei Hans Sachs erfceint 
er als Lanzenknecht in der „Reife in's Bad,’ wo er 
einen Pfaffen gefangen nehmen WU, und 1575 
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- fommt er im „Fall Adam's“ (von Georg Roll) 
zuſammen mit Hans Han neben Bott Vater und 
Sohn vor. Der Grunpdarafter des Luſtigmachens 
iſt uralt und unvergänglic), die altrömifche Comödie 
kannte ihn als mäſoniſchen Koch mit dem Küchenmefs 
‚fer, das fi) nachher in eine Pritiche verwandelte. 

Er war, wie gefagt, Fein Individuum, er vepräfen- 
tirte auch Feine einzelne Gattung, fireng genommen 
war er alfo für Die Menfchenvarftellung gar fein Oe⸗ 
genftand, fondern nur ein Quodlibet, ein Capriccio, 
ein Porpourri von Scelmerei, Narrheit, Einfalt, 
Spottfuht und Gemeinheit. Eine theatralifhe Con⸗ 
vention, ein komiſcher Chorus, der den lächerlichen 
Inhalt der feenifhen Vorgänge reflectirte; der pers 
ſonificirte Volfswig, der in vollem Uebermuth felbft 
mitten in die ernfihaften Scenen hineinfprang, um 
fih über alles Vornehme, Gefpreigte und Ueber- 
ſchwängliche Iuflig zu machen, oder den Gegenſatz Da» 
von an feiner eigenen derben Wirklichkeit zu zeigen. 
, Wir fennen diefen Spaßvogel längft aus Myſte⸗ 
‚wien und. Saftnachtfpielen, jeßt aber follte Hans Wurft 


ſeine Herrſchaft dur die Berufscomdpianten immer 


„weiter ausbreiten; die Allerweltsnarrpeit follte nun⸗ 
mehr unter einer feften Birma ihr Weſen treiben, der 
man cin Generalprivilegium auf alle ervenklichen 
Poſſen und Schwänfe ertheilte. 
Die Entfaltung dieſes Momentes nimmt man in 
den englifchen Tragödien und Komödien Deutlich) wahr. 
Unter den verſchiedenen grellen Farben, in melden 
„ Der Hauptluftigmacher ſchillert, treten allerdings zwei 
Hauptnuancen hervor. Es iſt der Fopper, der luflige 
Zaufendjafa, und der träge, gefräßige und trunfene 
Zölpel, der von feiner Frau geprügelt wird u. f. w. 
Man würde aber fehr irren, wenn man in den ver- 
Ichiedenen Namen den Unterfchied diefer Nuancen an- 
.. gedeutet finden wollte, Hand Wurf, Pickelhering ıc. 


a rn — — 
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Hans Wurſt fährt ein andermal fort, indem er ſich 
mit der dramatiſchen Handlung in Verbindung ſetzt: 
„Ihr werdet ohn allen Zweiffel zum theil wiflen vnd 
zu vernemen haben, wie daß mich der kohlſchwartze 
Zeuffel in das fnarrhafftige Hauß des alten Stören- 
friedg geführet. Was fol ich aber newes als mie ein 
Waſſerlechzendt Pferdt, von der durfligen Liebe Ver⸗ 
trinfender, von Liebe VBerfangener fagen? Ich bin 
bei einem Eifengrimmigen Herren geweſen, der mir 
- verbieten wollte und ein Gebiß feines nicht viel wigi- 

gen Verflandes an meinen Mund legen, mir alfo das 
Honigfhmedende vnd lachende Herzen und Küflen 
abſchneiden; aud die Zunge aus nicht viel befondrer 
Andacht anfäffeln, daß ich den jungen liebreichen Ve⸗ 
nuge Kindern vnd taufend ſchönen Zudermäulcden 
nichts fägen follte von meiner im Wanfe und darbei 
tragenden Liebe. Auch die Augen, darauf die Lie⸗ 
besftrahlen ſchießen gegen mir, mit feinem flettigen 
dngehobelten Genaiter den Paß verlegen, alfo daß 
id mit meinem fchnatterhafftigen Maul ſtumm fein 
folle, vnd nicht fagen, wie mir zu Muth offt, einer 
Spannen vnter dem Obertheil meines Gehirns. Dep 
mödte wol des Müllers laſtbar Thier mit langen 
Ohren lachen. Weil mir aber ſolche knorrende Weiſe 
gar nicht gefellt, ond es auch in meinen großen Kopff 
mit Gehirn gefülleter Weisheit nicht bringen kann, 
daß ichs allein laffen follte und doch vnſer vielfräßi⸗ 
ger Haußknecht ein Gediegele mit der Köchin haben 
will" — hier geht er nun die Liebeleien im Haufe big 
auf die Hausthiere durch — „vnd id wäre doch al⸗ 
lein fo Feuih wie Mag Schotte? das reimte fid ja 
mit Herr Merten. Alfo habe ich nach meinem Dienfte, 
ver faft vierzehn Tage, weniger zehn, gewähret, hin» 
ter der Thür meinen Abſchied genommen von Herren 
Nemo und Nullus. Iſt nun irgend unter dem Haus 
fen ein verliebt Kammerkätzchen, die man wol mit eiox 
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baſtu derer Seele, die mein Her Tiebet, durch deinen 
Fubrmann, den Earionem, in der blühenden Zeit der 
beften Jugend berauben laſſen vnd alfo zu dir in den 
Abgrund der Hellen gerifien? Ah was fehe ich? 
was made id? warum lebe ih? was quele ih mid 
mit Worten? mwarumb ftoß ich nicht das ſchwerd 
duch mich?‘ | 

Indem er zieht, fpringt Hans Wurſt auf die Seite 
und fohreit auf, Floretto fährt fort, zu verzweifeln, 
ruft: „Welt hiermit Adel” und will fih erſtechen. 
Hans Wurft ſchreit wieder auf, da hält Floretto inne. 

„Doch muß ih noch zulegt deine verblichnen Lip⸗ 
pen nach Luft vnd Begierde küſſen, weil ich berfelben 
nicht im Leben nach Herzenstuft babe theilhafftig wer⸗ 
den können.“ (Küßt ſie.) 

Jucunda richtet ſich auf. 

na on Lieblichkeit empfinde ich, und wie ‚ge 
fchieht mir? 

Hans Wurſt (ad speotatores). 

Sehet, was iſt das?“ 

Die Entzüdung der Liebenden geht nun in zärtliche 
Lieblofungen aus, während welder Hans Wurſt ad 
spectatores ſpricht: „Höret vnd ſehet doch nur, ihr 
Jungfrawen vnd jungen Geſellen und merfet wol 
dieſes Exempel: was das Hergen fur eine Krafft! 
Pfui ihr kohlweiſſen, Fingerdid hinter vun Ohren 
ſchalkbafftigen Doͤrens! wehret euch nicht ſo, wie jhr 
zu thun pflegt, laſſet euch nur wacker berben. Ruder 
die Goſchen fein hart bin, wann euch der ſchoßhafftige 
Galan einen Schmägigen darauff geben will, fehet 
jhr e8 doch, was es für Krafft hat. Sie, die Yung- 
fram war tobt, der Kuß machet fie wieder lebendig, 
da ſie das Maul auff feinem befandt, ich were fie 
kunnte nad) Luft fchnappen. Verſuchet es nie alle, 
die ſich noch zur Zeit dafür geſcheut; wann © tool 
thut, fo faget mies wieder.“ 
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Echo. 
Da. 
Floretto. 
Jucunda! 
Echo. 
Da. 
Floretto. 


Ach ich höre wol, es iſt nur eine Fantiſirung vnd 
Widerthon von dem Echo berrührende. “ 

Hans Wurft findet nun die ohnmächtige Jucunda, 
ruft fie an: „Seid ihr todt?“ (ad speotatores) das 
Menſch lieget in ultimis capris. . 

Florettus (klagt indeß fort): 
Ach ihr Bötter, erhöret doc) meine Klagen! 
Hans Wurf. 
Der todte Narr will nicht ein Wort reden. 


Floretto. 
Ach, wehe mir! 
Hans Wurſt. 
Herre, dort liegt eine, fie fiehet bald aus wie Jung⸗ 
fran Jucktseuchda (Jucunda), fie kann es aber zwar 
„wol nidt fein, denn fie iſt todt und Jungfer Juckts⸗ 
euchda war lebendig. 
Ä Floretto. 
Was haſtu wieder vor Einfelle? 
Hans Wurſt. 
Wollet ihr es nicht glauben, gehet hin vnd redet 
mit jhr, da werdet jhrs wol hören, daß ſie todt iſt. 
Flocetto. 
Wer iſt todt? vnd wo iſt Jucunda? 
Hans Wurſt. 
Wenn jhr die Augen aufthetet! Sie biß euch bald. 
Floretto. 
O Jupiter was ſeh ich? Jucunda mein Schatz, 
Jucunda mein Hertz! Jucunda höret jhr nicht mehr? 
Ewer hertzliebſter Zlovetto Mi bey euchl O Pludo, 
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baftu derer Seele, die mein Her Tiebet, durch deinen 
Fuhrmann, den Earionem, in der blühenden Zeit der 
beften Jugend berauben laſſen vnd alſo zu dir in den 
Abgrund der Hellen geriſſen? Ach was ſehe ich? 
was mache ich? warum lebe ich? was quele ich mich 
mit Worten? warumb ſtoß ich nicht das ſchwerd 
durch mich?“ 

Indem er zieht, ſpringt Hans Wurſt auf die Seite 
und ſchreit auf, Floretto fährt fort, zu verzweifeln, 
ruft: „Welt hiermit Ade!“ und wil ſich erſtechen. 
Hans Wurſt ſchreit wieder auf, da hält Floretto inne. 

„Doch muß ich noch zuletzt deine verblichnen Lip⸗ 
pen nach Luſt vnd Begierde küſſen, weil ich derſelben 
nicht im Leben nach Herzensluſt habe theilhafftig wer⸗ 
den können.“ (Küßt ſie.) 

Jucunda richtet ſich auf. | 

„Was vor Lieblichfeit empfinde id, vnd wie ge 
ſchieht mir? 

Hans Wurft (ad spectatores). 

Sehet, was ift das?“ 

Die Entzüdung der Liebenden geht nun in zärtliche 
Liebfofungen aus, während welder Hans Wurſt ad 
spectatores ſpricht: „Höret vnd fehet doch nur, ihr 
Jungfrawen vnd jungen ©efellen und merfet wol 
diefeg Exempel: was das Hergen fur eine Krafft! 
Pfui ihr kohlweiſſen, Fingerdick hinter den Ohren 
ſchalkbafftigen Dörens! wehret euch nicht fo, wie jhr 
zu thun pflegt, laſſet euch nur wader bergen. Rucket 
die Goſchen fein hart hin, wann euch der ſchoßhafftige 
Galan einen Schmätzigen darauff geben will, ſehet 
ihr es doch, was es für Krafft hat. Sie, die Junge 
fraw war tobt, der Kuß machet fie wieder lebendig, 
da fie das Maul auff feinem befandt, ich meine fie 
funnte nad Luft fhnappen. Verſuchet es nur alle, 
die fi) noch zur „Zeit dafür gefcheut; wann es nit woi 
thut, fo ſaget mirs wieder.‘ 
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nig mehr als das Organ für das Dichterwort, Figu⸗ 
rant der ſichtbaren Vorgänge geweſen, jetzt trat die 
Schauſpielkunſt ſelbſtſtändig hervor und nahm ihre 
Stelle als Vertreterin der ganzen dramatiſchen Kunſt 
mit voller Verantwortlichkeit ein. Sie unterwarf ſich 
dem Dichterworte nicht mehr unbedingt, fie modelie 
ed eigenmächtig, je nad) ihren Fähigkeiten und Bes 
dürfniffen, denn ein gefunder Inſtinkt fagte ihr, daß 
es vor Allem auf eine innere Uebereinſtimmung ziVie 
hen Wort und Darftellung anfomme. Wurde nun 
auch dadurch der Ausdruck roh und platt, oder voll 
ungeſchickter Förmlichkeit, ja darf man diefen Ente 
widelungsmoment felbft geſchmackverderblich nennen, 
fo bezeichnet er dennod einen Riefenfchritt in der Ente 
wickelung unferer Kunſt. Was ihr vor Allem noth 
that, tritt hier hell in's Licht und alles Andere dage⸗ 
gen zurüd. Die frifhe Kraft lebendig menschlicher 
Zuflände — wenn auch übertrieben und gemein, uns 
gehobelt und geſchmacklos vorgetragen — machte ſich 
ale das Wefen der Schaufpielfunft freie Bahn. Gie 
lernte hier den ganzen Umfang ihrer Kräfte und 
Hülfgsmittel Fennen, fie wurde mit Gewalt ihrem 
dumpfen, eingefchränften Zuftande entriffen. 

Und felbft jenes Jagen nach draftifchen Effekten, 
ging es nicht aus dem — wenngleich big jegt auch 
nur inftinftlichen «Verlangen hervor: die Einprüde 
bis zur ſtärkſten Sympathie, wie mit unmittelbar ges 
genwärtigen Vorgängen, zu fleigern, alfo den eigent- 
lichen pramatifchen Lebenspunkt zu treffen? 

Daß es die Fortfchritte des engliſchrn und hollän- 
diſchen Theaters waren, welche die deutsche Schau» 
ſpielkunſt ſich aneignete, zeugte von fehr gefundem 
Takt. Sie traf hier auf die verwandten germanifdhen 
Elemente, die mittelalterliche Kunft fhon von neuem 
Geiſte durchdrungen. Nichts war ihr hier fremd, Das 
Eigene nur praktifcher ausgeprägt. Wohl mit Seht 
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anſchloß. Waren die Studenten doch ſchon geübt, 
hatte das umherziehende Leben doch für fie nichts Ent⸗ 
mürbigendeg, denn der fahrende Schüler war ein von 
der Geſellſchaft anerfannter Stand. Und erfchlen es 
nicht fogar vornehmer, als angeftaunter Bühnenheld 
Gaben einzufordern, als fie durch gelehrte Broden 
und lateinifche Verſe zu erfechten? Ya, war es nicht 
dem eigenthlimlich deutfchen Studentenwefen, das fidh 
in phantaftifchen Zuftänden von dem wirklichen bürs 
gerlihen Leben abzufondern liebt, fo ganz angemefs 
fen, dieſe poetifh ifolirte Welt im Bühnenleben zu 
ſuchen? Gewiß, es fann nicht auffallen, daß die am 
meiften befannt gewordenen Schaufpielertruppen des 
17ten Jahrhunderts faft ganz aus Studenten beftan- 
den, und daß darüber der Name der englifchen Co⸗ 
möbianten fich nicht fange erhielt; um fo mehr als bei 
diefen Studententruppen fih eine Rüdkehr zu den 
gelehrten und moralifhen Tendenzen wieder geltend 
madhte. 

Die Truppen wurden von Prinzipalen geführt, 
welche Befiger des theatralifhen Apparateg, Inhaber 
der nöthigen Privilegien waren, die Geſammtthätig⸗ 
feit vegelten und daher auch Comödiantenmeiſter 
genannt wurden, 

Der erſte diefer Prinzipale, welcher befannt gewor⸗ 
den ift, war ein gewiffer Treu. Cr befuchte Berlin 
von 1622 bie 1625 mehrere Male, und einer feiner 
beften Schaufpieler fol der nachmalige däniſche Hofe 
prediger Taffeniugs gemwefen fein. Aus Studenten 
beftonden auch die Zruppen des gefrönten Poeten 
von Sonnenhamer, fo wie Karl Paul’g, der 
- eines Dberfllieutenants Sohn war, und befonders 
bemüht gemefen fein toll, die Poffenfpiele zu verdräne 
gen und Ueberfegungen einzuführen. Der Hambur⸗ 
ger Paftor Rift, diefer fruchtbare Comödienſchreiber, 
- berichtet: daß 1646 Andreas Gärtner a kauen, 
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cher Begeifterung ausbraufen zu laffen. Daher Fonnte 
aber, was an Geſchicklichkeit von Einzelnen erworben 
wurde, nicht in der Genoflenfchaft fette Wurzeln faf« 
fen zum Fortwachſen. Als nad ‚Beendigung Des 
Krieges die Zahl der Truppen wuchs, was für das 
Sedeihen der Schaufpielfunft noch weniger geforgt. 
Die niederen Lorfungen für die Schauluft, die Seil- 
tänzer-, Schwert und Balancirkünfte, das Taſchen⸗ 
fpieler- und Bänfelfängerwefen behauptete feine ur» 
alte Bermifhung mit dem Comödienfpielen. Klopf- 
fechter, Spatonfchläger, Kuftfpringer und Feuerfreſſer 
waren unter den erften Liebhabern und Helden diefer 
Banden zu finden, und diefe Mifchlingsfünfte wurden 
mit Verzerrungen und Fragen, mit marftfchreierifchen 
Ankündigungen des Sapriolen fohneidenden Pidelhe- 
ringe an Mann gebradt. Einzelne ſolcher Pinzipale 
durften es fih Schon zum Nuhme rechnen, aus ihrer 
Praxis dergleichen verbannt zu haben. So macht 
Andras Pandßen 1666 in einer Supplif um 
Spielerlaubniß in’d Befondere geltend, daß er feine 
„Sowohl Geiſt⸗ ale Weltlihe Nüglide Comödien 
und Tragoedien ohne Jacktantz und üppigen Ruhm 
halte.“ 

Noch find die Nachrichten über die früheſten Wan⸗ 
dertruppen fpärlih aufgedeckt, um fo mehr muß hier 
den dankenswerthen Mittheilungen Schlager’s, 
aus dem Wiener Magiftratsardive, Raum gegeben 
werden, weil aus ihnen doch entnommen werden kann, 
welch eine hübſche Anzahl von Comöpiantentruppen 
bald nady Beendigung des Dreißigjährigen Krieges 
Deutſchland durchzogen und welches ihre Phyfiogno» 
mie und ihre Aufnahme war. 

1653 fpielte in Wien ein Principal Johann 
Safteyer, der ſich Comödiant von Kaſſel nannte, in 
einer Bude, (Hütte nannte man fie |port.) 1658 
und 1659 der Komödiantenmeiter Has Srurı, 
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lähmt worden, er befchränfte fih auf Ertheilung des 
Präpicats „Hofcomödianten“ und an einzelne Banden 
und auf Zulaffung ihrer Spiele bei Carnevalsbeluſti— 
gungen oder befonderen Feftlichkeiten, wonad fie dann 
ihrem Wanperleben wiedergegeben waren. Das Pas 
tent als Hofcomödianten gab ihnen freilid Befugniß, 
tm ganzen Sande des Fürften ihre Kunft zu treiben, 
diente ihnen auch in fremden Städten zur Empfeh⸗ 
lung, aber einen veredelnden Cinfluß äußerte dieg 
Proteftorat um fo weniger, als unter den Beluftigune 
gen, weldye Dafür gefordert wurden, die Gauklerkünſte 
wefentlich mitzählten. In diefen erzeugten obeinein 
ausländifche Banden, von Franzofen und Jtalienern, 
eine gefährliche Concurrenz. 

Während des dreißigjährigen Krieges war an Bür⸗ 
ger» und Schulcomödien natürlich nicht zu Denen, 
Während früher die Volksdichter Bühne und Perfo- 
nal immer vor Augen gehabt hatten, fehlte ihnen jegt 
beides, und die Wechſelwirkung zwifchen Bühne und 
Dichter hatte Damit aufgehört. Wohl bemächtigten 
fih die Poeten der nadfolgenden Periode auch des 
Dramas und feiner Form, aber auf die Bretter wur⸗ 
- den die Stüde felten gebracht. Dies fehen wir na- 
mentlih bei Martin Opitz, deſſen Dramen gerade 
im ©egenfag zu denen der engliſchen Comöpdianten 
und Ayrers ftanden. „Dort ift alles Materie, bier 
Form, fagt Gervinus, dort Thatfache und Scenen- 
wechfel, hier Raifonnement und Einheit, dort ift alleg 
Schauen, hier Hören. Für dag Gemeine bietet er 
freilich das Erhabene, für dag Pöbelhafte das antik 
®ebildete, aber Durch die Entfernung aller Handlung, 
oder auch der Seelenfämpfe, mangelt aud) dag ntere 
eſſe.“ Daſſelbe Urtheil beinahe fallt TZied über Ory- 
phius, deflen Hauptforge nicht Die lebendige Hands 
lung, fondern das Hervorheben der Allegorie und 
Moral if. Die Schaufpiellunft wußte wu hen 
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Dichtungen nichts anzufangen, die ohne nationalen 
Seit wie in fremder Erde murzelten. 

Volksthümliches hatten nur Gryphius' Schimpf⸗ 
ſpiele „Horribiliſeribifax“ und fein „Peter Squenz“, 
aber ſie waren doch zu breit. Auch von Lohen ein’s | 
Dichtungen wurden nur einige von den Freunden des 
Dichters zur Darftellung gebracht. 

Den berumziehenden Schaufpielern blieb nichts 
übrig, als, gleich den gedrudten Stücken ver englifchen 


Comödianten, die Dramen des In» und Auslandes 


auf ihre eigene populäre Weife zuzurichten oder die 
Zeitereignifle ald Stoff zu benugen. So famen viele 
Kriegsgefhichten auf Die Wanderbühne. Wie diefe 
Stüde, fagt Devrient, befchaffen waren, mag ung 
eines dom Paſtor Rif, betitelt: „das Friedewün- 
fhende Deutfopland“, zeigen. Es wurde 1647, alfo 
während der endlofen Sriedengunterhandlungen, auf- 
geführt, wo denn die Beißelung der Zeitzuftände An⸗ 
Mang genug gefunden haben muß. 

In diefer hiftorifhen Moralität erfcheint Das „alte 
modische Deutſchland“ als eine Frau, den alten Zu— 
fländen des Vaterlandes gegenüber, welche von den 
Königen Hermann und Ehrenveft repräfentirt werden. 
Die moderne Dame veradtet die alten rauhen Her- 
ren, und nimmt daher im zweiten Acte einen feineren 
Beſuch von Spaniern und Franzofen willig auf. Sie 
giebt ihnen ein Bankett, bei welchem die Herren Gäfte 
fie in Schlaf trinfen und dann ausplündern. Nun 
wird Die Dame Deutfhland eine Bettlerin, Franf, 
hinfällig, vom Quadfalber ratio status völlig rui- 
nirt, bie zuleßt der früher vertriebene Friede fih wie⸗ 
der über ſie erbarmt. 

Die ſchmerzliche Genugthuung, welche das arme 
Publikum bei ſolcher Satyre über feine politiſchen 
Zuflände empfunden haben mag, follte nun durch den 


Pomp der Darftellung verlüßt werden, Welder Art 
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er war, zeigt une Riſt's Vorſchrift, wonach „Alles 
aufs Prächtigfie fein folle, ernfthaft und rührend. 
Sravitätifhe Inſtrumentalmuſik und pafjende Lieder 
follen Kurzweile fchaffen, das Bankett zu einem koſt⸗ 
baren Schauftüde dienen”. Mars folle auftreten 
„berausbraufend mit Trommelſchall und Büchſenknall, 
mit einem blutigen Degen in der Fauſt, brüllend und 
das Maul vol Tabaksrauch, den er herausbläfet”, 
Auch Zwifchenfpiele, aus lebenden Bildern beſtehend, 
find dem Stüde eingefhoben. Am Ende erfcheint 
Gott Vater bei geöffnetem Himmel in feiner Herrlich 
keit, „fo prächtig, als man ſolches mit Zadeln und 
Feueripiegeln zwifhen den Wolfen nur anbringen 
kann“. — 

Wir fehen hieraus, daß das Weſen des mittelalter- 
lihen Dramas ſich auf der Schaubühne durchaus er- 
hielt, daß auch das Myfterientheater noch benugt wurde 
und die englifhe Manier nur dazu gedient hatte, der 
Schauſpielkunſt Regſamkeit zu geben. 

Noch viele folder Stüde zogen über die Bühne, 
Magdeburgs Fall, Stralfundg Belagerung und ans 
dere wurden mit ſymboliſchen Seftalten unter räth⸗ 
jelhaft gelebrten Namen, mit ſchwülſtig belehrender 
Rhetorik aufgeführt. Was Fonnte aber die Kunft der 
Menſchendarſtellung bei dieſer' Nepräfentation fchat 


tenhafter Geftalten gewinnen? Die eigentlich feblofe, - 


aber überfpannte Art der Declamation und des Agte 
vens mußte fich immer feſter fegen. 

Zur Symbolik und Allegorie angewendet, verläuft 
die Schaufpielfunft immer in Manier; das hat ung 
der Entwidelungsproceß bis hierher gezeigt. 

So wurde alfo der Kunft durch die Popularität 
dieſer Gelegenheitsſtücke eben fo wenig genüßt, ale 
durch Die Gelehrſamkeit der fchlefifchen, oder der Nürn- 
berger Dichter (der Pegnigfchäfer), melde nach Been- 
digung des Krieges erflanden. 


558 Volkstheater. 


Die Belebungsverſuche, welche Johann Rlay 
dort, in den vierziger Jahren, mit den Kirchenfpielen. 
anftellte, baben mit der Schauſpielkunſt nichts zu ſchaf⸗ 
fen, es waren Recitationen einer beſchaulichen Begei⸗ 
flerung, mit Chören gemifcht, und fie liefen bald auf 
das fhon in Mitte des fechgzehnten Jahrhunderts in 
Italien erfundene Oratorium aus. 

Die Schäfereien und Waldgedichte, auf 
welde ſich nad überfiandenem Kriege, in brennendem 
Durfte nach friedlich idylliſchen Borftellungen, die 
hlefiiben, Hamburger und befonderg die Nürnber- 
ger Dichter warfen, waren auch nur zu fefllihen An⸗ 
läffen, zu Friedensfeiern, bei fürftlihen Zufammen- 
fünften, Hochzeiten u. f. m. beflimmt. Dergleichen 
Aufführungen fanden gewöhnlich im Freien, niit gro⸗ 
Gem Aufwande von Mafchinerie, Schlußfeuerwer⸗ 
ten u. f. w. flatt. Birken befcreibt in feiner „Teu⸗ 
tonia“ eine foldye, die während eines Freudenmahles 
der Friedensabgeordneten in dem Luftthale der Peg- 
nigfhäfer vor ji ging. Der Schauplag war ein be- 
wegliches Gebüſch, das ſich wie von felbfi der Feſtta⸗ 
fel näherte, und in weldem nun mit fgmbolifchen Ge— 
ftalten die Schreden des Strieges, dann Die Süßig— 

keit des Friedens dargeftellt wurden. 
(Echluß diejes Artikels im nächſten Bande.) 


— — 


Ende des Zweihundert und dreißigſten Theiles. 


Echnelipreſſendruck von &. Lito h in Berlin, Adlerfr. 6. 
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